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Seiner Hoheit 


dem 

HERZOG ERNST ZU S.-C0RURG-G0THA 

dem 

erhabenen Schirmherrn protestantischer 
Geistesfreiheit 

widmet dieses Werk 

io 

unterthänigster Ehrerbietung 


der Verfasser. 



Durchlauchtigster Herzog, 

Gnädigster Fürst und Herr! 

Indem ich es wage, die gegenwärtige Schrift über eine Ge¬ 
stalt des spätem Judenthums, welche dem Auftreten des Christen¬ 
thums unmittelbar vorherhing und in jeder Hinsicht als dessen jü¬ 
dische Vorbildung aurgefasst werden muss, Eurer Hoheit ehr- 
furcblsvollst zu überreichen, werde ich durch die doppelte Ueber- 
zeugung ermuthigt, dass der wichtige, die Entstehung des Cbrl 
stenthums tief berührende Gegenstand den Antheil des edlen Für¬ 
sten nicht verfehlen wird, auf dessen gnädigen Schutz ich im 
Dienste der freien, auf die reine geschichtliche Wahrheit gerich¬ 
teten Wissenschaft hoffen darf, und dass die Mängel meiner Aus¬ 
führung in der wohlwollenden Gesinnung Höchstdesselben nachsich¬ 
tige Beurtheilung finden werden. In dieser Hoffnung wage ich es, 
dem hochherzigen Fürsten, der als Schirmherr von Recht und 
Wahrheit das geistige Vermächtniss seiner Ernestinischen Ahnen 
so gewissenhaft erfüllt hat, ein Werk darzubieten, welches we¬ 
nigstens mit redlicher Anstrengung den Ursprung des Christen¬ 
thums von jüdischer Seite her aurzuhellen sucht. Wie wir in der 
jüdischen Apokalyptik schon den stillen Anzug des Geistes der 
Weltreligion erkennen, welche die Schranken der Gcsetzesreligion 



durchbrechen sollte, so fehlt es auch in unsrer Zeit nicht an Vor¬ 
zeichen einer schönem Zukunft, in welcher der ächte Geist des 
Protestantismus alle Beengungen, die eine Zeit lang an der Ta¬ 
gesordnung waren, siegreich sprengen wird, um das Wesen des 
Christentums als der Religion des Geistes und der Wahrheit voll¬ 
ständig zu verwirklichen. Besonders aber glaube ich in dem schö¬ 
nen Thüringen, wo ein edles, um die geistige Entwickelung Deutsch¬ 
lands hochverdientes Fürstenhaus dem alten Jena noch am Ende 
seines dritten Jahrhunderts den Ruhm bewahrt, eine Burg der 
freien, aber in die Tiefe dringenden Wissenschaft zu sein, die 
beste Bürgschaft für die Zukunft des Protestantismus zu erken¬ 
nen. Und in dieser Hoffnung ersterbe ich 

Eurer Hoheit 


Jena, den 18. Januar 1857. 


untertänigster 

A. HUgenfeld. 



Vorwort. 


Die Denkmäler der vorchristlichen, jüdischen Apo- 
kalyptik sind noch immer der Gegenstand ernstlicher For¬ 
schungen und lebhafter Verhandlungen. Bei dem Buche 
Daniel, welches jedenfalls die Grundlage dieses gesamm- 
ten Schriftthums ist, hat die geschichtliche Ansicht gerade 
in neuester Zeit den lebhaftesten Widerspruch der rück- 
schreitenden Theologie erfahren, und man muss sich um 
so mehr freuen, dass die kritische Ansicht neuestens wie¬ 
der an dem vielseitigen Bunsen # ) einen beredten Ver¬ 
fechter gefunden hat. Die Untersuchung über die Weissa¬ 
gung der jüdischen Sibylle hat durch die Ausgabe von 
Friedlieb jedenfalls einen neuen Reiz erhalten. Beson¬ 
ders aber ist für das Buch Henoch durch die sorgfältige 
Ausgabe D il 1 m a n n’s eine festere Grundlage der For¬ 
schung gegeben, so dass gerade über diese räthselhafte 
Schrift eine Reihe lebhafter Verhandlungen von Ewald, 
Dillmann und K. R. Köstlin vorliegt. Am wenigsten 
hat die räthselhafte Apokalypse des Esra in neuester Zeit 
die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf sich gezogen. Aber 
es giebt gewiss nicht Viele, welche sich hier bei dem Er- 


*) Gott in der Geschichte, oder der Fortschritt des Glaubens an eine sitt¬ 
liche Weltordnung;, Th. 1, Leipz. 1857. Ich bedaure, dass ich von diesem wohl¬ 
gemeinten Buche für meine Darstellung keinen Gebrauch mehr machen konnte. 
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gebniss Lücke's in seinemsehr verdienstlichen „Versuche 
einer Einleitung in die Offenbarung Johannis und die soge¬ 
nannte apokalyptische Literatur“ beruhigen könnten. 

Der Versuch, die zum Theil recht dornigen Untersu¬ 
chungen über alle diese rälhselvollen Denkmäler wieder 
aufzunehmen, zu einem bestimmten Endergebniss fortzu¬ 
führen und die Geschichte dieser vorchristlichen Apoka- 
lyptik in ihrem vollständigen Zusammenhänge darzustellen, 
darf daher wohl von vorn herein als zeitgemäss erschei¬ 
nen. Da das Lücke'sche Werk die jüdischen Apokalyp¬ 
sen nur zur Einleitung in die Offenbarung Johannis behan¬ 
delt, so giebt es ja noch gar keine selbstständige Darstel¬ 
lung der jüdischen Apokalyptik als solcher., Und doch ist 
die jüdische Apokalyptik von der höchsten Bedeutung für 
die ganze Religionsgeschichte, insbesondere für die Entste¬ 
hungsgeschichte des Christenthums. Nur in den jüdischen 
Apokalypsen haben wir zuverlässige Urkunden fiir den 
Stand der jüdischen Erwartung, welchen das Christen¬ 
thum vorfand. Die jüdische Apokalyptik ist die geschicht¬ 
liche Vermittelung zwischen der Religion des Alten Testa¬ 
ments und dem Christenthum, weil zwischen der Messias- 
Hoffnung des spätem Judenthums und dem Messias- 
Glauben des Christenthums von Anfang an die innigste 
Berührung stattfand. Die gegenwärtige Schrift stellt da¬ 
her die ganze Apokalyptik des Judenthums unter den Ge- 
sichtspunct einer Vorgeschichte des Christen¬ 
thums, und hat aus diesem Grunde auch eine Darstel¬ 
lung des neuestens von Ewald, Zeller und Ritschl 
lebhaft erörterten Essäismus in sich aufgenommen, in 
welchem ich denjenigen Ausläufer der jüdischen Apoka¬ 
lyptik erkannt zu haben glaube, der uns unmittelbar an 
die Schwelle des Christenthums führt. In dieser weitern 
Fassung ist die jüdische Apokalyptik eigentlich die ganze 
Vorgeschichte des Christenthums, weil ein andrer Zweig 
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des spätem Jadenthums, der von hellenischer Bildung 
durchdrungene jüdische Alexandrinismus, erst seit dem 
Hehräerbriefe in die christliche Lehrentwickelung nach¬ 
haltig eingegriffen hat Darum darf ich diese Darstellung 
der jüdischen Apokalyptik auch als die sichernde Grund¬ 
lage meiner Ansicht von dem Entwickelungsgange des Ur- 
christenthums selbst betrachten *). Das Judenthum konnte 
sich nur desshalb noch innerhalb des Christenthums so 
lange Zeit als eine Macht behaupten, weil das vorchrist¬ 
liche Jadenthum selbst eine Vorbildung des Christlichen 
in sich schloss. Es ist gleich verfehlt und einseitig, die¬ 
sen stetigen Zusammenhang zwischen Judenthum und 
Christenthum, welchen die jüdische Apokalyptik thatsäch- 
lich darlegt, mit Weisse in Abrede zu stellen, oder 
andrerseits die ursprüngliche Gestalt des Christenthums 
mit manchen Ausläufern der neuern Kritik zu einer bloss 
jüdischen Erscheinung zu machen. Das Christhenthum ist 
ebenso gewiss in der Erfüllung der Zeit eingetreten, wie 
es der Sauerteig geworden ist, welcher zunächst das Ju¬ 
denthum, dann aber auch das Heidenthum allmäiig durch¬ 
drang. 

Indem ich also den Wunsch ausspreche, dass mein 
Werk eben von diesem Gesichtspuncte aus wohlwollende 
A ufnahm e, finden möge, muss ich mich noch darüber 
besonders rechtfertigen, dass ich einen durch Herrn D. 
v. Baur abgenöthigten Anhang über das System des Ba- 
silides hinzugefügt habe. Die Untersuchung über das Buch 
Henoch hatte mich schon in die Geschichte des christ¬ 
lichen Gnosticismus herabgeführt. Allein der wahre Grund 


*) leb habe dieselbe kürzlich in meiner Schrift: Das Urchristenthum in den 
Hauptwendepuncten seines Entwickelungsganges, mit besonderer Rücksicht auf 
die neuesten Verhandlungen der Herren DD. Hase und v. Baur, Jena 1855, 
übersichtlich zusammengefasst. 
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Vorwort. 


dieser Zugabe ist, wie ich offen gestehe, der Umstand, 
dass ich zur Vertheidigung meines guten Rechts keine 
wissenschaftliche Zeitschrift zur steten Verfügung habe, 
diese Vertheidigung aber, bei aller Hochachtung gegen 
jenen verdienstvollen Gelehrten, der Sache schuldig zu 
sein glaubte. 

Jena, den 5. Januar 1857. 


Der Verf. 
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Einleitung. 


Diejenige Gescliicltlsrorscliung, welche es zu ihrer Hauptauf¬ 
gabe gemacht hat, in den Ursprung des Christenthums tiefer cin- 
zudringen, wird immer mehr darauf hingewiesen, die Vorge¬ 
schichte des Christenthums genauer zu untersuchen. So gewiss 
das Christenthum in der Unendlichkeit seines Wesens über die 
vorhergehende jüdische Entwickelung hinübergreift, so schliesstes 
sich doch als eine acht geschichtliche Erscheinung sehr innig an 
die Gedankenwelt und die Zustände des späteren Judentbums an. 
Während es nun alter zu der gangbaren jüdischen Scbriftgelchr- 
samkeit, der pharisäischen, wie der sadducäischen, gleich anfangs 
in ein gegensätzliches Verhältniss trat, so berührte es sich dage¬ 
gen um so mehr mit der mcssianischen Erwartung, welche unter 
den Juden fortlebte und dem Evangelium seine ersten Jünger zu¬ 
führte. Das Chrislenlhum trat ja von vorn herein als die Erfül¬ 
lung der alttestamentlichen Weissagung auf. Freilich war die 
Reihe der Propheten im engerh und eigentlichen Sinne längst 
abgeschlossen, und das Judeiithum halte schon fast ein halbes Jahr¬ 
tausend hindurch der Erfüllung der prophetischen Weissagung ent¬ 
gegengeharrt. Es findet also zwischen der alttestamentlichen Pro¬ 
phetie und dem Christenthum wenigstens kein unmittelbarer Zu¬ 
sammenhang statt; vielmehr fällt eine lange Zwischenzeit zwischen 
die lebendige Prophetie des Alten Testaments und das neue Gei¬ 
stesleben des Christenthums. Aber in dieser Zwischenzeit hat die 
auf die prophetischen Weissagungen gegründete Erwartung des 
Judenthums keineswegs geruht. Auch das nachprophelische Juden¬ 
thum hat seine Erwartungen geäussert und mit den geschichtlichen 
Verhältnissen eigenthümlich fortgebildet. Eine Reihe von apoka- 

Hilgcufelil, Jüd. Apokalyptik. 1 



lyptlschcn Schriften ist der urkundliche Ausdruck der Erwartung, 
welche das spätere Judenthum beseelte, und die jüdische Apo¬ 
kalyptik hat eben desshalb eine so hohe Bedeutung, weil sie 
die Kluft der prophetenlosen Zwischenzeit ausfüllt und in jedem 
Falle den geschichtlichen Zusammenhang des Christenthums mit 
der prophetischen Weissagung des Alten Testaments vermittelt. 
Woraus anders als aus der jüdischen Apokalyplik kann man die 
Hoffnungen und Erwartungen erkennen, welche das Christenthum 
in den Herzen der Juden -vorfind? Und wie lässt sich die innig¬ 
ste und unmittelbarste Berührung zwischen der jüdischen Apoka¬ 
lyplik und dem Ursprung des Christentums irgend verkennen, da 
das Buch Dani'el die Reihe der apokalyptischen Schriften grundle¬ 
gend eröffnet? Hier finden wir zuerst den Namen des Menschen¬ 
sohns, welchen Jesus sich aneignete, und der Zuruf, mit welchem 
der Vorläufer und der Stifter des Christentums gleichmässig ihre 
Predigt begannen: „Thut Busse, denn das Himmelreich ist nahe 
herbeigekommen“ (Matth. 3, 2. 4, 17), setzt offenbar die durch 
das Buch Daniel begründete Erwartung eines vom Himmel auf die 
Erde herabkommenden Messias-Reichs voraus. Nichts führt uns 
also so tief in die eigentliche Ceburtsstätle des Christenthums hin¬ 
ein, als der Gedankenkreis der jüdischen Apokalyptik. Und nur 
aus dem unberechtigten Bestreben, die Enstehung des Christen¬ 
tums nach einer vorgefassten Meinung völlig aus seinem geschicht¬ 
lichen Zusammenhänge herauszureissen, ist es zu erklären, dass 
neuestens der Versuch wiederholt worden ist, die ganze Annahme 
eiuer vor- und ausserchristlichen Apokalyplik umzustossen, allen 
nachdanielischen Denkmälern der jüdischen Apokalyptik ihren vor¬ 
christlichen Ursprung abzustreiten •). 

Erst in neuerer Zeit hat man das Buch Daniel mit den ver¬ 
wandten jüdischen Schriften in dem Begriff und Namen der jüdi¬ 
schen Apokalyptik zusammengerasst, und wir können diesen 
Namen zum Unterschiede von den eigentlich prophetischen Schrif¬ 
ten gelten lassen, obwohl er von der neutestamentlichen Apoka¬ 
lypse des Johannes herzustammen scheint 1 2 ). Zu einer Sammlung 


1) Vgl. Ch. H. Weisse, Die Erangelienfrage in ihrem gegenwärtigen Sta¬ 
dium. Leipz., 1856. S. 210 f. Das ist im Grunde nur eine Erneuerung der 
Bruno Bauer’schen Behauptung. Ich darf mein ganzes Werk als eine Wider¬ 
legung dieser überdies» sehr flüchtig hingeworfenen Ansicht ansehen. 

2) Nach Lücke (Einleitung'in d. Offenbg. Joh. 2. Aufl. S. 18) scheint die- 
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der hierher gehörenden Schriften legte J. A. Fabricius durch 
Zusammenstellung der ausserkanonischen, apokryphiseben Apoka¬ 
lypsen, so weit ihm dieselbe möglich war, den ersten Grund 1 ). 
Allein dieser Gelehrte hat von den apokryphiseben Apokalypsen 
doch nur das vierte Buch Esrä vollständig herausgegeben, von 
dem Buche Henoch nur die griechischen Bruchstücke. Und die 
Bedeutung der sibyllinischen Weissagungen für die jüdische Apo- 
kalyplik ward zu jener Zeit noch kaum geahnt. Die Kenntniss 
der apokalyptischen Schriften ist erst im 19ten Jahrhundert we¬ 
sentlich erweitert worden durch die Herausgabe des vollständigen 
Buchs Henoch 2 ), durch die Bekanntmachung einer; dritten (äthio¬ 
pischen) Uebersetzung der Apokalypse des Esra 3 ) und auch durch 
die vollendetere Herstellung der sibyllinischen Weissagungen 4 ). 
Ebenso allmählig gelangte man erst in neuerer Zeit zu der Er¬ 
kenntnis einer innern Einheit und Zusammengehörigkeit dieser 
Schriften. Es war zuerst Semlcr, welcher in seine Unter¬ 
suchungen über die johanneische Offenbarung die apokryphischen 
Apokalypsen, so weit sie bekannt geworden waren, hineinzog und 
hierin an Corrodi 6 ) einen Nachfolger fand. Dem scharfem Bc- 


ser weitere Umfang der Benennung zuerst durch die griechische Kirche einge- 
führt worden zu sein. 

1) Codex pseudepigrapbus Vet. Test. Hamb. 1713, vollständiger in der zwei¬ 
ten, durch einen zweiten Band vermehrten Ausgabe, Hamb. 1722. 1723. Dazu 
vgl. den Codex apocryphus Novi Test. Hamb. 1703 in zwei Bänden, wozu in der 
zweiten Ausgabe Hamb. 1719 noch ein dritter hinzukam. 

2) Der erste Herausgeber der äthiopischen Uebersetzung dieses Buchs mit 
einer englischen Uebersetzung war Rieh. Lawrence (Oxford 1821, 2. Aufl. 
1833). Eine deutsche Uebersetzung mit fortlaufendem Commentar, ausführl. Ein¬ 
leitung und erläuternden Excursen gab A. G. Hoffmann in 2 Theilen Jena 
1833. 38. Die zuverlässigste Ausgabe verdanken wir A. Dill mann: Liber He¬ 
noch, aethiopice. Lips. 1851, Das Buch Henoch, übersetzt und erklärt, Leipz. 
1853. 

3) Primi Ezrae libri, qui apud vulg. appellatur quartus, versio aethiopica, 
nunc primum in medium prolata et latine angliceque reddita a Rieh. Lawrence. 
Oxon. 1820. Darnach Gfrorer in seinen Prophetae veteres pseudepigraphi, 
Stuttg. 1840. 

4) Die sibyllinischen Weissagungen, vollständig gesammelt, nach neuer Hand¬ 
schriften-Vergleichung, mit kritischem Commentar und metrischer deutscher Ueber¬ 
setzung herausgegeben von J. H. Eriedlieb. Leipz. 1852, wo die vier letzten, 
durch A. Mai veröffentlichten Bücher aufgenommen sind. 

5) Kritische Geschichte des Chiliasmus. Leipz. u. Frkf. 1781—83 , 2. Aufl. 
Zürich 1794. 


1* 
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Einleitung. 

griff der Apokalyptik kam man aber erst dadurch näher, dass man 
seit Eichhorn den wesentlichen Unterschied des Buchs Daniel 
von allen andern prophetischen Büchern des Alten Test, und sei¬ 
nen pseudepigraphischen Ursprung einzusehen anflng. Hierdurch 
ward namentlich die besondere Fassung einer jüdischen Apoka¬ 
lyptik vorbereitet. Nachdem nun auch Bleek’s gründliche Ab¬ 
handlung über die sibyllinischen Weissagungen erschienen war 1 ), 
konnte die erste umfassende Untersuchung über das ganze Gebiet 
der jüdischen wie der christlichen Apokalyptik unternommen wer¬ 
den. Dieses bedeutende Verdienst erwarb sich Lücke durch 
seine „Einleitung in die Offenbarung Johannes und die sogenannte 
apokalyptische Literatur“ 2 ), welche ihr Hauptaugenmerk zwar auf 
die Apokalypse des Neuen Test, gerichtet hat, aber doch schon 
in weit umfassenderer und eindringenderer Weise, als es Seni¬ 
ler gethan hatte, die ganze jüdische Apokalyptik behandelte und 
alle hierher gehörigen Erscheinungen des Judentums wie des 
Christentums in dem allgemeinen Begriff der Apokalyptik zusam¬ 
menfasste. Dieses Werk war also, obwohl es keinen andern 
Hauptzweck als die Einleitung in die Offenbarung des Johannes 
verfolgte, die erste Zusammenfassung der Uber die jüdische Apo¬ 
kalyptik gewonnenen Ergebnisse. Wie wenig aber die Forschung 
seitdem geruht hat, sieht man am besten aus der nach zwei Jahrzehn¬ 
ten erschienenen neuen Bearbeitung des Lücke’schen Werks 3 ), 
Seitdem ist besonders über das B. Henoch in vieler Hinsicht ein 
helleres Licht verbreitet 4 * * * ), aber auch von der rückschreitenden 
Theologie die Einreihung des kanonischen Buches Daniel in dieses 


1) Ueber die Entstehung und Zusammensetzung der uns in acht Büchern er¬ 
haltenen Sammlung sibyllinischer Orakel, eine kritische Untersuchung mit be¬ 
sonderer Rücksicht auf Thorlacius, in der Theolog. Zeitschr. von Schleier- 

S. 8 172-239. e Und LÜCke ’ Heftl ( 1819 )> s - 120-146. Heft2 (1820), 

2) Erste Aufl. Bonn 1832, die zweite, sehr vermehrte und verbesserte Auf- 
läge erschien ebendas. 1852. 

3) Ausser A. G. Hoffmann’s Bearbeitung des B. Henoch ist hier beson- 

ders Gfrorer zu nennen, welcher in seinem „Jahrhundert des Heils« Abthle 

A. 2. Stuttg 1838 (dazu vgl. seine Ausgabe der Prophetae veteres pseudepigru- 

pln. Stuttg. 1840) das B. Henoch und das 4te B. Esrä weiter untersuchte. P 

«•- 7,. , upls ^ cliIlch durch Dillmann’s angeführte Bearbeitung und K. R 

Rosthns Abhandlung „üeber die Entstehung des B. Henoch«; Theol Jahr h 
1856, Heft 2, S. 240-279, H. 3, S. 370-386. 
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Schrirtlhum lebhaft angefochten worden 1 ). Dcsslialb muss ein Ver¬ 
such , das ganze Gebiet der jüdischen Apokalyptik, die schon an 
sich eine eigene, selbständige Behandlung verdient, mit Benutzung 
und Prüfung der neuesten Forschungen darzustellen, von vorn 
herein als berechtigt erscheinen. 

Es handelt sich zunächst darum, das Wesen der jüdischen 
Apokalyptik im Allgemeinen aufzufassen und ihren Begriff so scharf 
als möglich zu bestimmen. Da die Apokalyptik zunächst im Juden¬ 
thum zu Hause ist, so muss die Begriffsbestimmung, wenn sie sich 
nicht in blossen abgezogenen Begriffen bewegen soll, eben von 
dem eigentümlichen Wesen der jüdischen Apokalyptik ausgehen 
und darf erst dann dazu übergehen, die weitere Gestaltung der¬ 
selben auf christlichem Gebiete aufzufassen. Doch ist dieses Ver¬ 
fahren von Lücke nicht recht eingehalten worden, bei welchem 
die Eigentümlichkeit der jüdischen Apokalyptik nichts weniger als 
zu ihrem Rechte kommt. Derselbe geht (a. a. 0. S. 17 f.) von 
dem biblischen Begriff der änoxciXvipig aus. Der besondere Be¬ 
griff der äsioxuXvtptg beruhe auf dem allgemeinen biblischen oder 
religiösen Begriff der Offenbarung Gottes überhaupt, näher auf 
dem eigentümlich altlestamcntlichcn Begriff der Offenbarung in 
dem religiösen Erkenntniss- und Lebensgebietc. Besonders aus 
Daniel 2, 19 f. sehe man, wie dnoxdlviptg und f.h<Szr)Qia Corrc- 
Iata seien. So beziehe sich die alttestamenlliche anoxülvipdig im 
Aligemeinen auf das Wesen und den Willen Gottes, die Ordnun¬ 
gen und Gesetze seines Reichs, welche kein Mensch aus sich selbst 
und auf dem Wege natürlicher Erkenntniss zu erreichen vermag, 
welche vielmehr nur Gott durch die Mittheilung seines Geistes oder 
die Sendung seines Worts an die Propheten offenbaren kann. Da¬ 
her im Allgemeinen keine dnoxulvxpic ohne nQocp^vsia und umge¬ 
kehrt. Wodurch unterscheidet sich denn nun aber die Apoka¬ 
lyptik gleichwohl von der Prophetie im engern und eigentlichen 
Sinne? Lücke weiss im Grunde nur das Eschatologische 
als den Unterschied anzugeben. Schon im Buche Daniel trete sehr 
bestimmt die anoxdXvxf/ig im engern und besondern Sinne hervor, 
worunter die Offenbarung der Zukunft, insbesondere der zukünf¬ 
tigen Vollendung des göttlichen Reichs, somit der zukünftigen Er- 


2) Vgl. besonders A u b o r 1 c n, Der Prophet Daniel und die Offenbarung Jo¬ 
hannis. Basel 1854. Heng.s-tenberg, Christologie des Allen Test. 2. Auf). Jll 9 
Ablli. 1. Berlin 1856. 
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scheinung des Messias za verstehen ist. Das B. Daniel sei vor¬ 
wiegend die alttestamentliche d^oxäXvifng in diesem eschatologi- 
schen Sinne. Die neutestamentliche anoxdXvi/jig im weitern Sinne 
sei von der alttestamentlichen dadurch verschieden, dass sie, durch 
Christus vermittelt, zu ihrem Grunde und Inhalte das Mysterium 
des Gottesreichs Christi habe, oder das Evangelium von dem in 
Jesu von Nazaret wirklich erschienenen Messias, dem Sohne 
Gottes als dem Heilande der ganzen Welt. Das eschatologische 
Geheimniss beziehe sich hier also auf die Zukunft oder Wieder¬ 
kunft Christi. Und die biblische Apokalyptik sei der Inbegriff 
eschatologischer Apokalypsen des Alten und Neuen Testaments. 
Die jüdische Apokalyptik würde demnach der Inbegriff der jüdi¬ 
schen Apokalypsen sein, welche sich auf die zukünftige Vollen¬ 
dung des göttlichen Reichs, somit auf die zukünftige Erscheinung 
des Messias beziehen. Hiermit würde aber nur ein stufenweiser 
Unterschied zwischen Prophetie und Apokalypse bestehen können. 
Und wie wenig das Eschatologische schon die ganze Eigentüm¬ 
lichkeit der Apokalyptik im Unterschiede von der Prophetie er¬ 
schöpft, sicht man deutlich daraus, dass Lücke selbst nicht um¬ 
hin kann, noch weitere Eigentümlichkeiten der Apokalyptik an¬ 
zugeben, die sich aus seiner Begriffsbestimmung nicht ableilen 
lassen. Es gefiört hierher namentlich die umfassende Ucbersicht 
über den Gang der Weltgeschichte und das Bildliche oder Symbo¬ 
lische der Anschauungen. Bei Daniel setzt Lücke die apoka¬ 
lyptische Grundeigentümlichkeit eben in einen universalisti¬ 
schen Standpunct, nach welchem auch das Heidentum aus tief¬ 
ster Offenbarung eine Ahnung, ja eine traumartige Weissagung 
von seinem eigenen Untergang halte. Der universalhistorische 
Standpunct stelle sich ferner in ausgedehnten Zeitmassen für die 
ganze Weltgeschichte dar, mache die Zurückverlegung in die Ver¬ 
gangenheit oder die pseudonyme Abfassung notwendig und er¬ 
fordere endlich die durchgängige Bildlichkeit der Anschauungen. 
Wie unvermittelt kommt hier zu der eschatoiogischen Haltung der 
Apokalyptik noch ihr universalhistorischer Gesichtskreis und ihre 
pseudonyme Form hinzu! Allerdings gehört eine gewisse Ueber- 
sicht über den allgemeinen Gang der Weltgeschichte zum Wesen 
der jüdischen Apokalyptik 1 ). Auch findet sich die Pseudonymitiit 


1) Der christlichen Apokalyptik ist es nicht so wesentlich, den ganzen Ver¬ 
lauf der Weltgeschichte zu bclrachten. Man vergleiche nur die Apokalypse des 
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l jel allen ihren Denkmälern. Allein, so lange uicht eben im We¬ 
sen der Sache selbst die Nothwendigkeit dieser beiden Eigenthum- 
lichkeitcn begriffen und nachgewiesen ist, kann man immer noch 
glauben, auch ohne die Pseudonymität fertig zu werden und das 
Bach Daniel, unbeschadet seiner Aechtheit, an die Spitze der jü¬ 
dischen Apokalyptik zu stellen. So hat sich neuestens Auberlen 
über aas Buch Daniel geäussert 1 ). Während sonst die Propheten 
nur die jedesmalige Lage des Goltesvolks in das Licht der Weis¬ 
sagung hineinstelllen, habe Daniel als der alllestamenlliche Apoka- 
lypliker sich die allgemeine Aufgabe gestellt, der Gemeinde Got¬ 
tes für die offenbarungslosen Zeilen, für die xcagol iVvuv ( Luk. 
21, 24) eine prophetische Leuchte zu geben. Hierin ist das bscha- 
tologische und Universal historische gewissermassen zusammenge¬ 
fasst, und es ist nur eine weitere Ausführung des Universalhisto- 
,Ischen, dass den Apokalypsen einerseits die Universalität des 
L'eberblieks, andrerseits die Speeialität der Weissagung eigenthum- 
lich sein soll (a. a. 0. S. 74 f.). Desto mehr will Auberlen 
dagegen das Pseudepigraphische von den eigentlichen Apokalypsen 
fern halten und auf ihre spätem Nachahmungen beschränken. 
Während die beiden Apokalypsen im Allen und im Neuen Test, 
vereinzelt dastehen, haben sie um so mehr apokrypluschc Nach¬ 
ahmungen gefunden, z. B. die jüdischen und die christlicien i- 
bvllinen, das B. Henoch, das 4le B. Esrä, das Anabalikon des 
Jesaja u. s. w. „Es ist natürlich, dass die offenbarungslosen Zei¬ 
ten , die noch unter dem frischen Eindruck der (Mlenbarung stan¬ 
den, sich in ihrem Nachbildungslrieb mit Vorliebe auf denjenigen 
Thcil der heil. Literatur warfen, welcher sie selbst zum Gegen¬ 
stand hatte, um so mehr, da sich hier die wunderbarste, ge¬ 
steigertste Form der jetzt schmerzlich vermissten übernatürlichen 
Offenbarung fand.» Ob sich diese Ausscheidung des B. Daniel aus 
den pseudepigraphischen Apokalypsen des Judenlhums wirklich hal¬ 
ten lässt, ist eine Frage, die bei dem Buche selbst zur Entschei¬ 
dung kommen wird 2 ). Wenn aber Auberlen sonst in Hinsicht 

Johannes, in welcher bloss die kurze Zwischenzeit von der Gegenwart des Sehers 
bis. zur baldigen Wiederkunft Christi prophetisch behandelt wird. Auch ist ge¬ 
rade an diesem Beispiele zu sehen, dass das Pseudonyme der christlichen Apota- 
typlik nicht nollnvendig ziikommt. 

•n In' gewisser Weise erkennt selbst Auberlen einen Zus.-mcnbang des 
Pseudepipraphischen mildem Wesen, der- Apukalyplik an, aber nui .a er. o e 
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des Eschatologlsclien und UniversaihistorJschen der Apokalypsen 
wesentHeh mit Lücke übereinstimmt, so erkennt man, dass je- 
üenlalls der Zusammenhang des Pseudepigraphischen mit dem We¬ 
sen der Apokalyplik genauer in Betracht zu zielten ist. Es ist die 
innere Einheit zu suchen, welche alle Eigentümlichkeiten der Jü¬ 
dischen Apokalyptik (denn von der christlichen sehen wir hier "anz 
ah) in sich begreift und zusammenschliesst. Der einzige Wc«- 
aber, auf welchem diese Einheit des Wesens, das sich in einer 
Mehrheit von Erscheinungen ausdrückt, gefunden werden kann, 
ist die geschichtliche Entstehung dieser Apokalvptik. 

Will man die Apokalyptik nicht mit Au her len und Glcich- 
gesmnten als. die wunderbarste Spitze der göttlichen Offenbarung 
völlig aus dem geschichtlichen Zusammenhang herausreissen und 
die Apokalyptiker für weit spätere Zeiten schreiben lassen, welche 
sie bis in die kleinsten Einzelheiten phrophetisch vorhersahen: so 
kann man nur von den offenbarungslosen Zeiten selbst ausgehen, 
für welche sie jedenfalls geschrieben sind. Eine geschichtliche Ein¬ 
sicht in die Entstehung der jüdischen Apokalyptik ist nur dann 
möglich, wenn man als ihre erste Grundbedingung den Abschluss 
der alten volksthümlichen Prophetie annimmt. Dieser 
Prophetie war durch die Zerstörung des selbständigen jüdischen 
Staats eine wesentliche Grundlage des Bestehens entzogen { so dass 
sie allmählig aufhören musste. Zwar war die Prophetie zu tief 
in dem jüdischen Volksleben eingewurzelt, um sogleich mit der 
Zerstörung des jüdischen Staats unterzugehen. Noch während der 


iseken W eise, dass die spätere, offeribarungslose Kritik den Untersctiied der 
Apokalypsen von ^ihren pseudepigraphischen Nachahmungen verkennen muss 
„Ebenso begreiflich ist aber die andere Erscheinung, dass in späteren Zeilen, 
welche, der Offenbarung ferne gerückt, kein lebendiges, Inneres Verständniss 
mehr für dieselbe haben, sich die Kritik vorzugsweise an die Apokalypsen heften 
wird, gerade weil sie die wunderbarsten Erzeugnisse des Offenbarungsgei¬ 
stes sind. Besteht nun solche kritische Verkennung der Offenbarung überhaupt 
dann, dass man sie auf das Niveau der profanen Geschichte herabzieht, dass man 
die Grenzlinien des Kanonischen und Apokryphischen verwischt: so wird diess 
auch auf dem apokalyptischen Gebiete der Fall sein, und der Mangel an pneuma¬ 
tischem Verständniss der kanonischen Apokalypsen wird vornehmlich darin sicli 
kund geben, dass man sie von den apokryphischen nicht mehr gehörig zu unter¬ 
scheiden «am, dass man die heilige, scharfe Scheidelinie zwischen göttlicher 
Eingebung und menschlicher Erdichtung auslöscht.“ Welche Zumulhung an die 
Missenschaft , von vorn herein diese haarscharfe Scheidung zwischen Kanoni- 
scnein und Lnkanoniscliem vorauszusetzen! 
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Verbannung und selbst noch nach der Rückkehr In die Heimalh 
traten Propheten in alter Weise mit golthegeisterter Ansprache an 
das Volk auf, um dasselbe zu läutern, in seinem Unglück zu trö¬ 
sten und durch die Hoffnung eines baldigen Endes seiner Unter¬ 
drückung aufzuricblen. Besondern Eindruck halte namentlich die 
Weissagung des Jeremias (25, 12. 29, 10) von 70 Jahren der 
Zerstörung Jerusalems gemacht, welche auch noch nach der Rück¬ 
kehr der Prophet Saeharja (1, 7. 12) sich aneignete. Aber die 
Erfüllung solcher Weissagungen von einer Herstellung des jüdi¬ 
schen Volks zu seiner alten Freiheit und Selbständigkeit schob sich 
in der Wirklichkeit immer weiter hinaus. Die Erweiterung des 
Gesichtskreises durch die Berührung mit den grossen Reichen der 
Chaldäer und der Perser und die beengten Verhältnisse des Juden¬ 
tums trugen vollends dazu bei, den ganzen Geist der Zeit nüch¬ 
terner und verständiger zu machen und den Aufschwung propheti¬ 
scher Begeisterung zu lahmen. So verschwand der lebendige Geist 
der Weissagung aus Israel, und Malcachi schlicsst zu derselben 
Zeit die Reihe der alten Propheten ab, da in dem Schrirtgelehrten 
Esra die Schulweisheit als eine neue Gestalt des jüdischen Be¬ 
wusstseins aufging. Das Absterben der Prophetie erkennt man bei 
Malcachi auch daraus, dass er die Wiederkunft eines grossen Pro¬ 
pheten, des Elias, vor dem Tage des Gerichts erwartet, und in 
der That trat nun die Erwartung der Wiederkehr des Elias (vgl. 
Sirach 48, 10) oder auch eines dem Moses ähnlichen Propheten 
(nach 5. Mos. 18, 15) der erkaltenden messianisehen Hoffnung zur 
Seite. Die Schriftgelehrsamkcit, deren Geschäft es war, das Ge¬ 
setz nachdenkend zu erforschen und den veränderten Verhältnissen 
möglichst anzupassen, hatte sich auf den Stuhl Mosis und der Pro¬ 
pheten gesetzt 1 ), und cs beginnt die Zeit, von welcherPs.74,9 redet: 
„Unsere Zeichen sehen wir nicht, kein Prophet ist mehr und Kci- 
ner bei uns, der weiss: wie lange 2 ).“ Aber freilich hielt man 

1) Schon die Pirke Abot in der Mischna beginnen mit den Worten: „Moses 
hat das Gesetz von Sinai empfangen lind dasselbe dem Josua übergeben, Josua 
den Aeltesten, die Aellesten den Propheten, die Propheten den Männern der 
grossen Synagoge.“ Diese grosse Synagoge ist eben die älteste, durch Esra be- 
gründete Schule der Schriftgclehrlcn. 

2) Erst in der Zukunft erwartete man einen wahren Propheten (1. Makk. 4, 
46.14, 4t). Auch Joscphus c. Apion. I, 8 lässt in der Zeit des Artaxerxes Lang-. 
Iiand (465 — 424 v. Chr.) die genaue Aufeinanderfolge (dfaäojjjj) der Propheten 
auf hören, wie er den Untergang des höchsten Orakels der Urim und Thummim 
(ioarjvrjg ~ hervorhebt (Ant. III, 8, 9). Die vereinzelten Erscheinungen 
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auch In diesen traurigen Zelten den Glauben an die älteren pro¬ 
phetischen Weissagungen noch immer fest. Und die Schriflge- 
lehrsamkeit richtete sich zwar vorwiegend auf die Erforschung 
und. genauere Deutung des Gesetzes, aber doch auch schon auf 
die Propheten, um die Erfüllung ihrer Weissagungen mit dem ein¬ 
getretenen Verlauf der Geschichte in Einklang zu setzen. Das 
Hauptbeispiel dieser Art ist die Deutung, welche der Chronist den 
70 Jahren der Zerstörung Jerusalems bei Jeremias giebt, als ob 
sie die Strafe für ebenso viele, früher nicht gefeierte Sabbatbjahre 
seien (2 Chron. 36, 21). Auch in den gedrückten Zeiten, als 
keine Propheten mehr lebten, forschte man noch in den Schriften 
der alten Propheten, um das „Wie lange“, das Ende der beeng¬ 
ten Zustände zu erfahren. Als nun in der makkabäischen Erhe¬ 
llung die Hoifnung einer baldigen Erlösung des Gottesvolks glü¬ 
hend erwachte, kam die zweite Grundbedingung hinzu, durch wel¬ 
che die Apokalyptik in das Dasein gerufen ward. Die schriftge¬ 
lehrte Beschäftigung mit den prophetischen Weissagungen steigerte 
sich zu einer eigenthümlichen Nachbildung der Prophetie. Die 
Apokalyptik ist eben dieser Nachtrieb der alten Prophetie, und 
desshalb ist sie die künstliche Lösung des Widerspruchs, dass dem 
spätem Judenthum einerseits das Bewusstsein einer lebendigen Er¬ 
füllung durch den Gottesgeisl abhanden gekommen, andererseits 
aber gleichwohl in einer hochbewegten Zeit die lebhafte Sehn¬ 
sucht erwacht war, den Schleier des Verborgenen zu lüften, die 
Zukunft des bedrängten Gottesvolks zu wissen. 

Wird die jüdische Apokalyptik in dieser Weise als eine durch 
die Sehnsucht der prophelenlosen Zeit hervorgerurene Nachbildung 
der Prophetie aufgefasst, so ergeben sich ihre wesentlichen Eigen- 
thümlichkeiten ohne Weiteres. 1) In Hinsicht der Form musste 
die Apokalyptik das prophetische Gewand von der Vergangenheit 
erborgen, so dass die pseudepigraphische Abfassung fast eineNotli- 
wendigkeit war. Es war nicht mehr der frische Drang des reli- 


der Prophetie, welche Jnsephus gleichwohl auch noch später an dem Makknbäer- 
fürsten Johannes Hyrkanus (b. iud. I, 2, 8. Ant. XIII, 10, 7) anerkennt, können 
schon an sich kaum in Anschlag kommen. Auch H. Par et (lieber den Phari¬ 
säismus des Josephus, Theol. Sind. u. Krit.- 1856, H. 4, S. 835 f.) muss den 
wesentlichen Unterschied dieser spätem Nachklänge von der eigentlichen Prophe¬ 
tie anerkennen. Der spätere Prophet (Josephus selbst) ist zugleich als Schrill- 
gelehrter gedacht; er studirt die alten Propheten, was seine Weissagungsgabe als 
mehr abgeleiteter Art erscheinen lässt (b. iud. UI, 8, 3.. II, 8, 12). 
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giösen Geistes, der sich die prophetische Form erschuf und frei 
gestaltete; es war vielmehr eine bereits gegebene und in ihren 
Grundzügen feststehende Form, welche sich der Apokalyptiker an¬ 
eignete. Wie sich die gangbare jüdische Apokalyptik an die Form 
der alttestamentlichen Prophetie anschloss, so hat sich ein alexan- 
drinischer Nebenzweig derselben sogar das Gewand heidnischer 
Prophetie in der sibyllinischen Weissagung angepasst. Diese künst¬ 
liche Aneignung musste aber auch auf die Fassung der propheti¬ 
schen Offenbarung selbst zurückwirken. Die Enthüllung des Ver¬ 
borgenen , welche nicht mehr aus dem frischen Drange des Geistes 
hervorquoll, nahm eine durchaus gesteigerte Gestalt an. Seit dem 
Aufhören der Prophetie halle man sich längst gewöhnt, die gött¬ 
lichen Dinge und Rathschlüssc als Geheimnisse nnzusehen, welche 
nur durch eine ganz wunderbare Erleuchtung des Menschen, sei 
es durch Traumgesichte oder durch Eröffnungen überirdischer We¬ 
sen, aufgeschlossen werden können. Die Prophetie war freilich 
von Anfang an eine Enthüllung des Verborgenen und Geheimnis¬ 
vollen; aber erst in der Apokalyptik, deren prophetische Form 
Sache der Einkleidung war, nahm das Geheimnisvolle der Pro¬ 
phetie dieses gespannte, alle natürliche Vermittelung ausschlies- 
sende Wesen an. 2) In gewisser Weise war der Apokalyptik auch 
der Inhalt bereits durch die prophetischen Weissagungen vorge¬ 
zeichnet. Sie schliesst sich daher eng an die Schriften der Pro¬ 
pheten an und verräth ihre Abhängigkeit von denselben namentlich 
durch eigentümliche Proben schriflgelehrter Ausdeutung. Die 70 
Jahre des Jeremias werden in dem Buche Daniel zu 70 Jahrwo¬ 
chen, in dem Buche Henoch zu 70 Herrscherzeiten heidnischer 
Fürsten. Aber eben in dieser Ausdeutung der altern Weissagun¬ 
gen erweist sich die Apokalyptik auch als eine eigene Gestaltung 
der spätem Zeit. Sie sucht ja gerade die Lebensfrage des spä¬ 
tem Judenthums zu lösen. Bereits seit Jahrhunderten war das 
Schicksal des Judenthums mit dem Wechsel der grossen Reiche 
Asiens verflochten, und insbesondere war es von der Macht des 
Hellenismus innerlich berührt worden. Es handelte sich nicht mehr, 
wie früher, um die vorübergehende Berührung des Judentums 
mit einer heidnischen Grossmacht, sondern vielmehr um sein Ver¬ 
hältnis zu einer schicksalsvollcn und mannichfalligen, von einem 
heidnischen Volke auf das andere übergehenden Weltherrschaft. 
Und weil das jüdische Bewusstsein seine Sicgeshodnung auch jetzt 
noch fcsthiclt, musste sich die Lebensfrage der Zeit so gestalten: 
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wie und wann die so lange Zeit von heidnischen Völ¬ 
kern besessene Weltherrschaft endlich auf das Got¬ 
tesvolk ii berge hen werde. So ward es im Grunde der ganze 
Verlauf der Weltgeschichte, welchen die Apokalyptik in den Umkreis 
Ihrer Betrachtung zog. Da nun ein so grosser Inhalt der Darslel- 
lung, obwohl er in der That der Vergangenheit angehörte, in prophe¬ 
tischer Weise als zukünftig dargeslelit werden musste, so ergiebt 
sich die künstliche Bildlichkeit und dieSpecialität der Darstellung ohne 
Weiteres , ). Dasselbe gilt in der Hauptsache auch von dem sibylli- 
nischen Nebenzweige dieser Apokalyptik. Zwar musste hier die Ab¬ 
hängigkeit von der alttestamentlichen Prophetie mehr zurücktreten; 
aber sie scheint auch durch das heidnische Gewand noch hindurch. 
Dafür tritt hier das Heidenlhum nach seiner weltlichen und religiösen 
Bedeutung um so bestimmter in den Gesichtskreis der Darstellung 
hinein, und es findet Lücke’s obige Behauptung mehr Anwendung, 
dass das Heidenthurn seinen eigenen Untergang zu Gunsten des Ju- 
denlhums als der einzig wahren Religion weissagen muss. 

Vergangenheit und Zukunft, Geschichte und Weissagung bilden 
also die beiden, gleich wesentlichen Bestandthcile, welche den Inhalt 
der Apokalyptik ausmachen. Die Apokalyptik stellt sich, obwohl sie 
den Schein durchgängiger Weissagung annimmt und auch das Ver¬ 
gangene noch als zukünftig darstellt, in der That zwischen diese bei¬ 
den Seiten, und ihre Hauptarbeit besieht eben darin, den Wider¬ 
spruch der Geschichte gegen das Bewusstsein des Judenthums durch 
die Weissagung der Erfüllung seiner Hoffnung auszugleichen 2 ). 
Daher bewegt sie sich in dem Gegensätze der geschichtlichen Zu¬ 
stände gegen ein zukünftiges Gottesreich, und es liegt im Wesen 

1) Ueberdicss machte es die Bedrängniss der Zeiten nolhwendig, auch den 
Inhalt, der in die Gegenwart und in die Zukunft fiel, möglichst zu verhüllen. — 
Weil alle Hauptereignisse der Vergangenheit nur unter der Voraussetzung einer 
göttlichen Vorherbestimmung prophetisch dargestellt werden können, und auch die 
Weissagung der Zukunft nur bei einer solchen Grundansicht Gewissheit hat, so 
gehört auch die Schicksalsidee zu der Eigenthümlichkeit der jüdischen Apokalyptik. 

2) Insofern mag man) die Apokalypsen eschatologisch nennen» Der ganze Stan¬ 
des spätem Judenthums war auf die Zukunft hin gerichtet und es nicht zufällig,, 
dass dem Josephus auch die alten Propheten im Wesentlichen nur als Vorhersa^ 
ger der Zukunft erscheinen (Jesajas Ant. X, 2, 2. XIII, 3, 1, Moses Ant. IV, 
8, 44, vgl. Paret in der oben angeführten Abhandlung S. 837). Aber niemals 
wird man den innern Zusammenhang des Pseudepigraphischen mit dein Eschato- 
logischen begreifen, wenn man dieses nicht eben aus der Stellung des nachpro- 
phctischcn Judenthums überhaupt, aus der künstlichen Losung jenes Widerspruchs 
zwischen dein Untergang der Prophetie und dem neuen Aufllammcn der prophe¬ 
tischen Erwartung ablcitet. 
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der Sache selbst, dass die Ansicht von der Vergangenheit und 
von der Zukunft sich fortschreitend entwickeln musste, oder dass 
die Apokalyptik nur in einem slufenwcisen Verlaufe ihr Wesen 
darlegen konnte. Dieser stufenweise Entwickelungsgang liegt 
in den erhaltenen Schriften dieser Art noch deutlich vor. In das 
Dasein gerufen ward die Apokalyptik durch den Kampr des Juden¬ 
thums um sein Bestehen gegen die Weltmacht des Hellenismus. 
Die Seite der Vergangenheit, welche sich in der apokalyptischen 
Anschauung des Buchs Daniel zu erkennen giebt, beginnt erst 
bei dem Untergang des jüdischen Staates und umfasst die ganze 
Zeit der heidnischen Herrschaft über das Judenthum als die Zeit 
der 70 Jahrwochen und der vier Weltreiche, von welchen das 
letzte, griechische Weltreich zum entscheidenden Kampfe gegen 
den Gott des Himmels und seine Heiligen forlschreitet. Die Seite 
der Zukunft umfasst hier noch bloss den in höchster Drangsal er¬ 
folgenden Eintritt eines ewigen, göttlichen Weltreichs, welches 
dem jüdischen Volke verliehen und .durch einen in den Wolken 
Himmels herabkommenden Messias ausgefiihrt wird. Das Buch 
Daniel hat der apokalyptischen Grundunsicht einen so einfachen 
Ausdruck gegeben und das Bewusstsein des spätem Judenthums 
so lief ergrillen, dass der Prophet Daniel als Verfasser dieser 
Schrift nicht nur das höchste Ansehen unter den spätem Juden 
erhielt 1 ), sondern auch die ganze weitere Entwickelung der Apo¬ 
kalyptik grundlegend beherrschte. Keine spätere apokalyptische 
Schrift verleugnet die Abhängigkeit von Daniel, und als die ge¬ 
schichtliche Grundlage des Buchs Daniel mit dem Untergange des 
letzten hellenischen Staates und dem Eintritt der allumfassenden 
Weltmacht der Römer aufhörte, versiegte auch die lebendige Trieb¬ 
kraft der jüdischen Apokalyptik: Die Vorahnung dieses Ausgangs 
zeigt sich schon in der merkwürdigen Weissagung der Sibylle, 
welche das Werk eines ägyptischen, durch die heidnische Bildung 
berührten Juden in der zweiten Hälfte des zweiten vorchristlichen 
Jahrhunderts ist. Die Betrachtung der Vergangenheit wird hier 
schon wesentlich erweitert durch eine Uebersicht über die ganze 
Weltgeschichte, welche das Heidenthum bis zu seiner Entstehung 
durch einen Abfall von der ursprünglichen, bei den Juden erhal¬ 
tenen Verehrung des wahren Gottes zurück verfolgt. Der Helle- 
nismus ersch eint schon mehr als die Spitze und höchste Blüthe 

1) Josephus nennt ihn Ant. X, 11, 7 einen der grössten Propheten. Er 
war augenscheinlich der Lieblingsprophet der Pharisäer .und eben damit auch des 
Volks, vgl. H. Par et a. a. 0. S. 837. 
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des Heldenthums nach seiner geistigen Macht, und als das Straf¬ 
gericht über den Hellenismus tritt hier schon das Alles zerschmet¬ 
ternde Umsichgreifen der römischen Macht in den Vordergrund. 
Die Römer sind bereits die eigentliche Spitze der heidnischen Welt¬ 
macht, mit deren Ueberwindung das Reich des jüdischen Messias 
eintrilt. Aber auch die Seite der Zukunft ist weiter fortgebildet. 
Der Sieg des Judentums über das Heidenthum hat eine stark hei • 
vorgehobene innere Seite als die Rückführung der abgcfallenen 
Heiden zur wahren Gottesverchrung, als die Erhebung des jüdi¬ 
schen Monotheismus zur Weltreligion. Da nun aber die römische 
Macht zunächst nur Macedonien und Griechenland unterjochte, so 
stand der Hellenismus in Syrien und Aegypten immer noch zunächst 
als die feindliche Macht dem Judenlhum gegenüber, und das in 
dem Uebergange von dem zweiten zu dem letzten vorchristlichen 
Jahrhundert in Palästina entstandene Buch Ilcnoch konnte sich 
noch ganz auf den danielischen Standpunct versetzen und von der 
vordringenden römischen Weltmacht absehen. Auch in diesem 
Buche ist die Seite der Vergangenheit weit über ihre danielischen 
Grenzen hinaus zu einer wirklichen Uebersicht der ganzen Welt¬ 
geschichte, nur in altgläubig jüdischer Weise, fortgebildet worden. 
Das Böse, welches der göttlichen Herrschaft über die Welt ent¬ 
gegensteht, wird hier bis in die Urzeit des Menschengeschlechts 
zurückverfolgt und von einem Abfall der Engel abgeleitet. Die 
in der Geschichte fortwuchernde Saat des Bösen greift also weit 
über die Zeit der mit dem Untergange des jüdischen Staats be¬ 
ginnenden Heidenherrschaft hinüber, welche in einer dem Buche 
Daniel verwandten Weise als der Verlauf von 70 Herrscherzeiten 
dargestellt wird und in dem griechischen Königreiche der Seleuci- 
den ihr Ende findet. Es ist ein wichtiger Fortschritt, dass sich 
der Henoch dieses Buchs schon nach innen wendet und die in das 
Judenthum selbst eingedrungene Saat des Bösen als strenger Buss¬ 
prediger rügt. So ist in diesem Buche auch die Seite der Zukunft 
wesentlich fortgebildet worden, indem die Stetigkeit des Fortschritts 
das Plötzliche, was der Eintritt der neuen Wendung bei Daniel 
hatte, gemildert, und die umfassendere Allgemeinheit der Betrach¬ 
tung eine bestimmte Scheidung zwischen dem irdischen Siege des 
Judenthums, welches auch hier in gewisser Weise die allgemeine 
Religion der Menschheit wird, und der ewigen Vollendung durch 
eine völlig neue Schöpfung eingeführt hat. Auf dieser Bahn ist 
die Apokalypse des Esra noch weiter bis zu einer Spitze fortge¬ 
schritten, auf welcher sich die jüdische Apokalyptik als solche selbst 
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audiebt und über die geschichtliche Betrachtung hinaus zu dem 
reinen und schroffen Gegensatz eines vergifteten, sich selbst auf¬ 
lösenden Diesseits und eines zukünftigen, nach dem völligen Un¬ 
tergang dieser Welt eintretenden Jenseits hinausgegangen ist. Die 
Grundansicht der umfassenden Geschichtsbetrachtung ist hier die 
Vorstellung einer bösen, schon in dem Herzen Adams ausgestreu¬ 
ten Saat, welche auch in das Judcnlhum eindringt und ein immer 
wachsendes Verderben anstiltet. Diese allgemeine Anschauung 
schliesst dann freilich auch die Heidenherrschaft über Israel in sich, 
und es ist noch ein Nachklang der danielischen Apokalyptik, wenn 
in einem rätselhaften Traumgesichte der Verlauf des letzten, grie¬ 
chischen Weltreichs bis zu seiner völligen Ausrottung durch das 
Römerreich verfolgt wird. Der Untergang des letzten hellenischen 
Staats in Aegypten durch die römische Weltmacht und die Herr¬ 
schaft des Idumäers Herodes über Israel bilden die geschichtliche 
Voraussetzung dieser letzten jüdischen Apokalypse. Und kann sie 
sich, da sie mit dem Untergang des Hellenismus durch die Römer 
die Erwartung des jüdischen Messias-Reichs unmittelbar verbindet, 
noch mit dem danielischen Standpunct Zusammenschlüssen, als 
dessen genauere Bestimmung anseben: so steht sie doch eben auf 
der äussersten Grenze der von dem Buche Daniel ausgehenden An¬ 
schauungsweise, weil in der Folgezeit die feste Dauer des römi¬ 
schen Reichs ein so unmil tclbares Festhalten der danielischen An¬ 
schauung unmöglich machte. Das Judenthum liess sich zwar durch 
den Untergang aller seiner bisherigen Erwartungen den Glauben 
an die Weissagung des Daniel nicht rauben, aber es konnte die¬ 
selbe nur noch durch seine umdeutende Auslegung festhalten, aus 
welcher wenigstens gleichartige Apokalypsen als eigenthümliche 
Fortbildungen nicht mehr hervorgehen konnten. Es ist schon aus 
dieser Apokalypse des Esra zu sehen, wie sehr sich die ursprüng¬ 
liche geschichtliche Bestimmtheit der apokalyptischen Anschauung 
zu dem allgemeinen Gegensatz der gegenwärtigen und der zukünf¬ 
tigen Welt aufhob. Zwischen beiden Welten findet in dem apo¬ 
kalyptischen Esra zwar auch ein vermittelnder Uebergang statt, 
da hier die henochische Unterscheidung des irdischen Sieges, den 
das Judenthum zuletzt erreicht, und der ewigen Neuschöpfung 
aufgenommen und fortgebildet ist. Aber die Bedeutung des irdi¬ 
schen Messiasreichs tritt ganz zurück vor der zukünftigen, durch 
den völligen Untergang der bisherigen eintretenden Welt. Auch 
der Messias muss mit diesem ganzen Weltalter-sterben, damit die 
unvergängliche Welt geschaffen werde. 
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Dieser Entwickelungsgang, der sich uns aus den apokalypti¬ 
schen Schriften ergeben wird, legt uns die Stimmung des jüdischen 
Bewusstseins während der letzten Zeit des Hellenismus und in dem 
Anfänge der römischen Macht bis zum Eintritt der Alleinherrschaft 
des Augustus dar, und es wird sich zeigen, dass gerade die be¬ 
deutungsvollsten Wendepuncte dieses Zeitraums In der jüdischen 
Apokalyptik einen treuen Ausdruck gefunden haben. Die höchste 
geschichtliche Bedeutung dieser Entwickelung der jüdischen Apo¬ 
kalyptik liegt aber darin, dass sie uns durcli ihren stetigen Fort¬ 
schritt auf den Stand der jüdischen Erwartung hinführt, als das 
Christenthum in Palästina auftrat. Es musste dem Evangelium 
jene Sehnsucht nach einer völligen Umwandlung der Dinge, nach 
einer durchgreifenden Läuterung der jüdischen Zustände, welche 
sich in den beiden letzten apokalyptischen Schriften ausspricht, 
vorhergehen, und die Erwartung der Zukunft musste sich über 
das jüdisch Volksthümliche hinaus zu jener Höhe einer ganz neuen, 
unvergänglichen Schöpfung erhoben haben, damit das Evangelium 
mit seinem Zuruf: „Thut Busse, das Himmelreich ist nahe her¬ 
beigekommen“ Anklang finden konnte. Daher musste aber die 
Erwartung eines baldigen Endes der bestehenden Verhältnisse und 
die Sehnsucht nach dem Bessern in dieser geläuterten Weise auch 
über die Schranken der Schriftstellerei hinaus in alle Schichten 
der jüdischen Gesellschaft eindringen und das ganze Leben des 
Volks durchgreifend bewegen. Die Geschichte wird uns diese näch¬ 
ste und unmittelbarste Vorstufe des Christenlhums in den Essäern 
nachweisen, deren eigentümliches Vereinswesen sich nur aus dem 
Streben der apokalyptischen Schule erklärt, sich von dem ver¬ 
derbten Volksleben abzusondern und für die so sehnlich erwartete 
Zukunft vorzubereiten. Wird sich diese Auffassung der Essäer, 
wie ich hoife, bestätigen, so haben wir in denselben nicht nur 
den letzten Ausläufer der jüdischen Apokalyptik, den Uebergang 
ihrer Grundanschauung aus der schriftgelehrten Schule in das Le¬ 
ben, sondern auch den bedeutungsvollen Scheideweg, bei welchem 
die jüdische Erwartung auseinandergeht und sich theils der evan¬ 
gelischen Predigt zuwendet, theils in jene verzweifelte, zweimal 
blutig unterdrückte Auflehnung gegen die römische Weltherrschaft 
ausläuft. In dieser Weise wird die Geschichte der jüdischen Apo¬ 
kalyptik zu einer Vorgeschichte des Christenthums. 
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Das Buch Daniel weist uns in jedem Falle auf die Zeit der 
Verfolgung des Judentums durch Antiochus Epiphanes hin, weil 
es erst in dieser Zeit entsiegelt und veröffentlicht werden will 
(Dan. 8, 26. 12, 4). Da es sich nun aber gleichwohl für eine 
weit ältere Schrift ausgiebt, so fragt es sich nur, ob dieses Vor¬ 
geben nicht eben blosse Sache der Einkleidung sein sollte, wie es 
hei den folgenden apokalyptischen Schriften der Fall ist. Nur aus 
dem Vorurtbeil, welches sich an die kanonische Geltung dieser 
Schrift hängt, ist es zu erklären, dass die überlieferte Ansicht von 
ihrer weit frühem Abfassung zur Zeit der babylonischen Verban¬ 
nung noch immer ihre Vertreter hat, nachdem die geschichtliche 
Forschung längst den vollgenügenden Beweis geliefert hat, dass 
das Buch Daniel eben nur aus der Zeitiage des Judenthums un¬ 
ter Antiochus Epiphanes zu begreifen ist. Freilich war es der 
heidnische Porphyrius, welcher zuerst den pseudepigraphischen Ur¬ 
sprung dieser Schrift aufdeckte, und die neuern Vertheidiger der 
Aechtheit wissen den Schein der Unchristlichkeit sehr wohl zu be¬ 
nutzen, welcher durch einen solchen Vorgänger auf die Gegner 
der Aechtheit fällt 1 ). Aber es wäre in der That ein schlechtes 


1) So v sagt Auberlen (Der Prophet Daniel und die Offenbarung Johannis 
S. 7) sehr bezeichnend von der in unserm Jahrhundert durchgefochtenen britischen 
Ansicht: „Es stehen also auch in dieser Frage, wie in so vielen andern, alle 
frühem Jahrhunderte gegen das Eine letzte Jahrhundert, und dieses hat in jenen 
nur einen einzigen Vorgänger, dessen Bundesgenossenschaft etwas zweideutiger 
Natur ist. Wir meinen den Keuplatoniker Porphyrius, bei dem seine Bekämpfung 
der Aechtheit Daniels nur einen Theil seiner Bestreitung des Christenlhums über¬ 
haupt ausmacht. Von seinen fünfzehn Büchern gegen die christliche Religion ist 
das zwölfte gegen unsern Propheten gerichtet. Und dieses ist in den Auszügen 
die uns Hieronymus in polemischer Absicht davon aufbewahrt hat, die eigentliche 
Rüstkammer der modernen Kritik geworden.“ Unter den neuern Kritikern ist 
es namentlich Hitzig, dessen Behandlungsweise den Ingrimm dieser Art von 
Theologen auf sich gezogen hat. Auberlen wendet sich.mil tiefer Entrüstung 

2 * 



20 


Das Buch Daniel. 


Christenlhum, welches nicht die Wahrheit über Alles setzen und 
auch von einem Heiden annehmen wollte. Wenn man nicht mit 
Alliierten u. A. hei dem reinen Wunder übernatürlicher Einge¬ 
hung stehen bleiben will, so lässt sich das Buch Daniel eben nur 
als der schriftstellerische Ausdruck der ersten makkabäischen Er¬ 
hebung begreifen. Nachdem der Hellenismus schon lange selbst 
in Palästina Wurzel geschlagen und unter den Juden die Spallung 
der Freunde des Griechenthums und der treuen Anhänger der vä¬ 
terlichen Religion iiervorgerufen hatte, musste es nolhwendig zu 
einer Entscheidung kommen, ob sich das Judenthum in seiner Ei- 
genlhümlichkeit gegen die Macht des Hellenismus zu behaupten 
vermöge oder nicht. Diese Entscheidung ward durch den syrischen 
König Antiochus Epipbanes herbeigerührt, welcher den Tempeldienst 
in Jerusalem und die Beobachtung des mosaischen Gesetzes zu 
unterdrücken versuchte. Hiermit ward dem geselzestreuen Juden¬ 
thum ein Kampf auf Tod und Lehen angekündigt. Und wie hätte 
sich das kleine Häuflein der Frommen im Kampfe für die väter¬ 
liche Religion zu ermannen und gegen solche Uebermacht zu be¬ 
haupten vermocht, wenn niciit eben die prophetische Hoffnung auf 
die Errettung des Volks der wahren Gottcsverchrer mit neuer 
Gluth erwacht wäre und die Zuversicht aur den Sieg des Juden¬ 
thums in dieser unerhörten Bedrängniss erhallen hätte? Als also 
das ganze Bestehen des Judenthums gefährdet war, trat das Buch 
Daniel öffentlich hervor, um durch seine Eröffnungen über den 
Verlauf der Weltherrschaft die Volksgenossen in dem harten Kam¬ 
pfe gegen die Macht des Hellenismus zu bestärken. Es ist der 
Glaube des unterdrückten Judenthums an sein göttliches Recht und 
an seine herrliche Zukunft, welcher in dem Buche Daniel seinen 
frischesten Ausdruck erhallen hat. Und je weniger dieser Glaube 
an den baldigen Untergang der heidnischen Weltherrschaft in der 
Wirklichkeit Grund und Boden halte: desto mehr sammelte er sich 
in der Erwartung einer wunderbaren Vernichtung des griechischen 
Weltreichs und eines ganz übernatürlichen Eintritts des göttlichen, 
dem jüdischen Volke verliehenen Weltreichs. 


von seiner unwürdigen Scliriflbehandlung ab (a. a. 0. S. 151), und der sonst 
billigere Delitzsch sagt in dem Artikel Daniel (in Herzog’s tlieol. Realency- 
klopädie Bd. III, S. 272) über die moderne Kritik: „Sie steht auf dem Stand¬ 
punkte des Porphyrius, und schwerlich hat sich dieser so hämisch und satyrisch 
über das Buch ausgelassen, wie zuletzt Hitzig, der Heinrich Heine der 
biblischen Kritik.“! 
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I. Der Inhalt des Buchs Daniel. 

Je mehr sich durch das ganze Buch Daniel die Zuversicht des 
bedrängten Judenthums aut seinen Sieg über das wellhcrrschendc 
Heidenlhum hindurchziehl, desto passender beginnt dasselbe mit 
der ersten Zeit, als das Judenlhum durch die Wegrührung nach 
Babylonien der heidnischen Herrschaft unterworfen ward. Daniel 
wird unter den edlen Jünglingen jüdischer Abstammung eingeführt, 
welche der König Ncbukadnezar an seinem Hofe erziehen und aus- 
hilden liess. Aber gleich anfangs tritt Daniel der heidnischen Le¬ 
bensweise, die an diesem Hofe herrschte, entgegen. Er setzt 
es durch, dass er selbst nebst seinen Gefährten von den Lecker¬ 
bissen und dem Wein des königlichen Tisches nichts zu geniessen 
braucht, lebt nur von Gemüse und Wasser und gedeiht bei dieser 
einfachen Lebensweise nicht nur leiblich, sondern auch geistig, 
da er an Weisheit und besonders an Verständnis von Träumen 
und Gesichten alle heidnischen Weisen übertriflt (C. 1). 

Hiermit ist die Einleitung ftir den ersten Theil unsers Buchs 
gegeben, welcher den Innern Vorzug des äusserlich unterdrückten 
Judentums oder die Wahrheit an das Licht stellt, dass dieses 
Judenlhum trotz seiner äussern Niederlage die Religion des höch¬ 
sten, auch über das Heidenthum allmächtig gebietenden Gottes 
ist. Dieser Beweis • wird auf gleich wunderbare Weise geführt 
durch das übernatürliche Wissen der Prophetie, durch die höhere 
Beschülzung der todesmuthigen Bekenner des wahren Gottes 
und durch die Bestrafung heidnischer Nicht-Anerkennung oder 
Verfolgung (C. 2—6). Es ist zunächst der chaldäische König 
Ncbukadnezar, welchem dieser dreifache Beweis gegeben wird. 
Der erste Beweis ist die wunderbare Kennlniss und Deutung seines 
Traums, welche nur Daniel zu leisten vermag. Der König stellt 
an seine Weisen das seltsame Verlangen, dass sie seinen Traum 
nicht nur deuten, sondern sogar angeben sollen, und da sie sol¬ 
ches Wissen für übermenschlich erklären, sollen sie hingerichtet 
werden. Aber Daniel erfleht von dem Gott des Himmels die Of¬ 
fenbarung dieses Geheimnisses, welche ihm denn auch in einem 
Gesichte der Nacht kund gelhan wird. So kann er dem Könige 
sein Traumgesicht erklären. Derselbe sah ein grosses Bild, das 
Haupt von reinem Golde, Brust und Arme von Silber, Bauch und 
Lenden von Erz, die Schenkel von Eisen, die. Füsse theils von 
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Eisen, theils von Thon. Dann riss sich ein Stein los ohne Men¬ 
schenhände, zertrümmerte die Füsse des Bildes und ward zu einem 
grossen Felsen, der die ganze Erde erfüllt. An diesem Bilde be¬ 
deutet das Haupt von Gold den Nebukadnezar selbst als den Herr¬ 
scher der ganzen Weit. Das Silber deutet ein zweites, geringe¬ 
res Reich an, das medische *). Das Erz stellt ein drittes Reich 
dar, welches Uber die ganze Erde herrschen wird (2, 39), das 
der Perser. Endlich die Füsse von Eisen und Thon bezeichnen 
ein viertes Reich, bei welchem die Darstellung mit besonderm 
Nachdruck verweilt. ,,Und ein viertes Reich wird stark sein wie 
Eisen,'ebenso wie Eisen Alles zerschmettert und zermalmt, und 
wie zerschmetterndes Eisen wird es alles dieses zermalmen und 
zerschmettern. Und dass du geschaut hast die Füsse und Zehen 
theils von Töpferthon und theils von Eisen: ein getheiltes Reich 
wird es sein, und von der Festigkeit des Eisens wird in ihm sein, 
alldieweil du geschaut hast Eisen vermischt mit lehmigem Thon. 
Und die Fusszehen theils von Eisen und theils von Thon, theils 
wird das Reich stark sein und theils zerbrechlich. Dass du ge¬ 
schaut hast Eisen vermischt mit lehmigem Thon, sie werden sich 
vermischen durch Menschensamen, aber sie werden nicht hängen 
an einander, siche, wie Eisen sich nicht vermischt mit Thon“ 
(2, 40— 43). Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass hiermit 
das griechische Reich des grossen Alexander gezeichnet ist, wel¬ 
ches bald in verschiedene kleinere Reiche aus einander Hel, und 
namentlich findet die Verschwägerung, die zu keiner wirklichen 
Einigung führt, nur in den Heiralhen des syrischen Anliochus II. 
Theos mit der Berenice und des Ptolemäus V. Epiphanes mit der 
Rieopatra (vgl. 11, 6. 17) ihre genügende Erklärung. Hier ist 
es jedoch eigentlich noch nicht der Inhalt dieser Offenbarung, son- 


1) Dan. 2, 39 wird zwar nur gesagt: „und nach dir wird ein andres König- 
thum aufslehen, geringer als du. 44 Daher konnte Hitzig, abweichend von der 
gewöhnlichen Erklärung (auch von Lengerke’s), behaupten, dass dieses zweite 
Königthum die Herrschaft des chaldäischen Belsazar als des unmittelbaren Nach¬ 
folgers Nebukadnezar’s bedeute. Allein diese Meinung stimmt nicht recht zu der 
ausführlichem Schilderung der vier Weltreiche C. 7, wo das medische Reich die 
zweite Stelle einnimmt. Belsazar erbte ja nur das Reich seines Vaters, und ein 
andres Reich tritt erst mit Darius dem Meder auf (5, 28. 6, 1). Allerdings wird 
das Reich der Meder mit dem der Perser auch wohl als ein einziges zusammen¬ 
gefasst (5, 28. 6, 9. 13. 16. 8, 20); aber in der genauem Darstellung der vier 
Weltreiche (7, 5) wird es deutlich als ein besondres Reich aufgeführl. 
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dem vielmehr das Wunder des prophetischen Wissens, was auf 
den heidnischen Weltherrscher Eindruck macht. Derselbe bricht 
nun in die Anerkennung aus, dass der Gott der Juden der Gott 
der Götter, der Herr der Könige, der Offenbarer der Geheimnisse 
ist (3, 47). Nebukadnezar muss aber zweitens auch noch den 
wunderbaren göttlichen Schutz erfahren, unter welchem die Be¬ 
kenner des wahren Gottes stehen. Er lässt ein ungeheures Bild 
anfertigen, welchem alle seine Unlerthanen göttliche Verehrung 
erweisen sollen. Die drei jüdischen Gefährten Daniels verweigern 
die Anbetung und werden in einen glühenden Ofen geworfen; aber 
das Feuer hat keine Gewalt über sie. So wird dem heidnischen 
Weltherrscher die Lobpreisung des Gottes abgenöthigt, welchen 
diese drei Männer verehren, weil nur dieser Gott solche wunder¬ 
bare Hülfe zu leisten vermag (C. 3). Nebukadnezar muss endlich 
drittens an sich selbst erfahren, wie dieser Gott die Unterlassung 
der ihm gebührenden Anerkennung rächt und bestraft. Er selbst 
eröffnet es dem ganzen, ihm unterworfenen Erdkreise, wie er einen 
Traum sah, den nur Daniel zu deuten vermochte. Mitten auf der 
Erde stand ein Baum, der bis in den Himmel reichte und bis an’s 
Ende der ganzen Erde gesehen wurde. Aber ein Engel brachte 
vom Himmel den Befehl, diesen Baum umzuhauen, doch seinen 
Wurzelslamm in der Erde zu lassen, damit die Lebendigen er¬ 
kennen , dass der Höchste herrscht über das Reich der Menschheit 
und es verleiht, wem er will. Das Traumgesicht ging in Erfiil- 
lung, wie Nebukadnezar selbst bezeugt. Er verlor seinen Ver¬ 
stand, lebte wie ein Thier und erhielt seinen Verstand nicht eher 
zurück, als bis er zuletzt seine Augen gen Himmel erhob und 
den Höchsten pries, dessen Herrschaft eine ewige Herrschaft ist. 
So musste der heidnische Weltherrscher den König des Himmels 
ehren (C. 4). Auch sein Sohn und Nachfolger Belsazar erfährt 
die höhere Macht des wahren Gottes. Als er bei einem schwel¬ 
gerischen Mahle die aus dem Tempel zu Jerusalem geraubten Ge- 
fässe entweiht, erscheint eine Menschenhand und schreibt räthsel- 
hafte Worte an die Wand. Der König erbleicht vor der grausi¬ 
gen Erscheinung, und seine Weisen vermögen es nicht, die Schrift 
zu enträthseln. Daniel wird gerufen, rügt den gegen den Herrn 
des Himmels begangenen Frevel und liest die Schrift. Ihr Inhalt 
kündigt die alsbald erfolgende Uebertragung der Herrschaft an 
die Meder und Perser an (C. 5). Nach diesem neuen Beweise 
der Strafe, welche über die Nicht-Achtung des wahren Gottes 
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verhängt wird, erfolgt unter den Augen des ungleich bessern me- 
dischen Darius eine göttliche Bestrafung derjenigen, weiche die 
wahre Gottesverehrung verfolgen. Die Satrapen suchen den hoch- 
gestellten Daniel durch seine treue Anhänglichkeit an das Gesetz 
Gottes zu stürzen. Sie bewegen den König zu einem unwider¬ 
ruflichen Gesetze, dass hinnen dreissig Tagen Jeder, der ein Ge¬ 
bet an Gott oder Menschen ausser dem Könige richten wird, in 
die Löwengrube geworfen werden soll. Als nun Daniel zu diesem 
Gott betet, wird er ergriffon, der König muss wider Willen und 
mit betrübtem Herzen die Strafe an ihm vollzogen werden lassen. 
Aber am nächsten Morgen findet er den Daniel unversehrt in der 
Löwengrube und lässt nun die Männer, welche ihn angezeigt hat¬ 
ten, in derselben LÖwengmbe ihren Untergang finden. Die Folge 
ist eine königliche Verordnung an alle Völker der ganzen Erde, 
dass man in der ganzen Herrschaft seines Reichs den Gott Daniels 
als den lebendigen und ewigen Gott fürchten und verehren soll 
(C. 6). Durch alles dieses hat sich die Oberhoheit des von den 
Juden verehrten Gottes um so augenfälliger erwiesen, da dem 
chaldäischen und dem medischen Reiche sehr nachdrücklich die Be¬ 
deutung allumfassender Weltreiche gegeben wird J ). Hat nun 
aber der Gott des Himmels auf der einen Seite die heidnische 
Weltmacht eingesetzt (2, 37 f. 5, 18), während auf der andern 
Seite die unterdrückten Juden das Volk seiner Verehrer sind: so 
ist das ein Widerspruch, welcher nur dadurch gelöst werden kann, 
dass der höchste Gott zuletzt die ganze heidnische Weltmacht ver¬ 
nichten und seinem Volke die unwandelbare Weltherrschaft ver¬ 
leihen wird. Daher ward die Aussicht auf eine zukünftige jüdische 
Weltherrschaft schon in dem Traumgesicht des Nebukadnezar und 
in dessen Auslegung angedeutet (2, 44. 45), und diese Aussicht 
bildet den Hauptinhalt des zweiten, im eigentlichen Sinne apoka¬ 
lyptischen Theiis. 


1) Daniel jagt 2, 37. 38 zu Kebukadnezar: „Du o König bist der König 
König#, dem der Gott des Hinimnls Herrschaft, Macht und Gewalt und Herr¬ 
lichkeit gegeben, und überall, wo Menschenkinder wohnen, Tbiere des Feldes 
und Vögel des Himmels, hat er sie in deine Hand gegeben und dich über sie 
alle zum Herrscher gemacht.“ Ebenso schreibt dieser König an alle Völker und 
Zungen, welche auf der ganzen Erde wohnen (3, 31), seine Grösse reicht an 
den Himmel, seine Herrschaft an das Ende der Erde (4, 19). Aber auch der 
medische Darius schreibt als Weltherrscher an alle Völker und Zungen, welche 
auf der ganzen Erde wohnen (6, 26). Und auch das dritte (persische) Reich 
Wird als ein Weltreich über die ganze Erde bezeichnet (2, 39). 
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Waren in dem ersten Theile unsers Buchs die Beiden altern 
Weltreiche, das chaldäischc und das medischc, hervorgetrelen: so 
werden nun mehr die Beiden letzten Weltreiche, das persische und 
vorzüglich das griechisch - makedonische, in’s Auge gefasst, weil 
die Darstellung dem Ziel und Ausgang der Weltgeschichte zu- 
strebt J ). Daher in dem zweiten Th eile eine Reihe von Ge¬ 
sichten und Erscheinungen, durch welche Daniel über das Zukünf¬ 
tige Belehrt wird (C. 7—12). Zuerst sieht er in einem Gesichte 
der Nacht, wie vier grosse Thiere aus dem Meere emporsleigen, zu¬ 
nächst ein Lowe mit Adlersflügeln, dann ein Bär mit drei Rippen zwi¬ 
schen seinen Zähnen, ferner ein Parder mit vier Vogeldügeln auf 
dem Rücken und vier Häuptern, endlich ein viertes Thier mit ei¬ 
sernem GeBiss und zehn Hörnern, fürchterlich, schrecklich und 
überaus stark, verschieden von den frühem. Zwischen den zehn 
Hörnern steigt ein anderes, kleines Horn auf, vor welchem drei 
von den vorigen Hörnern ausgerissen werden, ein Horn mit Men- 
schenaugen und einem Munde, der Vermessenes redet (7,8). Aber 
dann werden Stühle aufgeslellt, ein Betagter setzt sich, sein Ge¬ 
wand weiss wie Schnee, sein Haupthaar wie reine Wolle, seih 
Stuhl wie Feuerflammen, und dessen Räder lodernd Feuer. „Ein 
Feuerstrom floss von ihm aus; tausendmal Tausende dienten ihm, 
und myriadenmal Myriaden standen vor ihm, das Gericht setzte sich, 
und Bücher wurden geöfTncl.“ Das letzte Thier wird wegen der 
vermessenen Reden seines Horns umgebracht, in den Feuerbrand 
geworfen, und auch den übrigen Thiercn wird die Herrschaft ge¬ 
nommen. Und siche, init den Wolken des Himmels kommt wie 
eines Menschen Sohn und wird vor den Betagten gebracht. „Und 
ihm w'ard Herrschaft und Herrlichkeit und Königlhum gegeben, 
dass alle Völker und Stämme und Zungen ihm dienen; seine Herr¬ 
schaft ist eine ewige Herrschaft, die nie vergeht, und sein König¬ 
lhum wird nicht zerstört.“ Daniel erhält auch die Deutung dieses 
Gesichts. Die vier Thiere sind vier Königreiche, nämlich eben 
die vier Weltreiche, die wir schon aus dem Traumgesicht C. 2 
kennen. Das chaldäische Weltreich erscheint hier als ein geflü¬ 
gelter Löwe, Bis ihm die Flügel ausgerissen werden, so dass er 


1) Es ist nur ein Zeichen einer sehr -äusserlichen Auffassung des ganzen 
Buchs, wenn A u b e r 1 e n (a. a. 0. S. 28 f.) die beiden Theile hauptsächlich nach 
der Verschiedenheit der Sprache abgrenzt und C. 7, weil cs chaldäisch geschrie¬ 
ben ist, noch zum ersten Theile zieht. 
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die gewöhnliche Steilung und das Herz eines Menschen erhält. 
Das medische Weltreich tritt auf als ein Bär, aber es ist doch 
schon von Hause aus hinfälliger, da sich dieser Bär von vorn her¬ 
ein auf die eine Seite hin neigt (vgl. Dan. 7, 5 und Hitzig z. d. 
St.). Das persische Keich wird unter dem Bilde des Parders vor- 
gefiihrt, und wie die vier Flügel die Ausbreitung dieses Reichs 
nach den vier Weltgegenden hin bezeichnen (vgl. 8, 4), so stel¬ 
len die vier Häupter vier persische Könige dar *). Das vierte 
furchtbare Thier mit seinen Eisenzähnen giebt sich leicht als das 
eiserne griechische Weltreich des frühem Traumgesichts zu er¬ 
kennen. Aber es wird hier nicht sowohl die Getheiltheit dieses 
Reichs, als vielmehr seine schliessliche Auflehnung gegen den 
wahren Gott vorgeführt, welche in der seleucidiscben Herrscher¬ 
reihe durch Antiochus Epiphanes zum Ausbruch kommt. Die zehn 
Hörner sind nach einer ausdrücklichen Erklärung (7, 24) zehn Kö¬ 
nige, welche gerade von Alexander an bis zu jenem Verfolger 
des Judenthums herauskommen*). Und das kleine Horn, vor wel¬ 
chem drei andere ausgerissen werden, kann in der That nur An¬ 
tiochus Epiphanes sein, welcher sich mit Erniedrigung von drei 
Königen das Reich verschaffte 1 2 3 ). Er wird Reden gegen den Höch¬ 
sten ausstossen, die Heiligen des Allerhöchsten vernichten, Fest¬ 
zeiten und Gesetz zu ändern suchen, und sie werden in seine Hand 


1) Das B. Daniel scheint in der That die vier allein im A. T. erwähnten 
persischen Könige (vgl. Esra 4, 5—7) für die einzigen zu halten. 

2 ) Hitzig (a. a. 0. S. 121) rechnet so: 1) Alexander der Grosse, 2) Se- 
leukusl. Nikator, 3) AntiochusI. Soler, 4) AntiochusII. Theos, 5) SeieukuslI. 
Kallinikos, 6) Seleukus III. Keraunos, 7) Antiochus III. der Grosse, 8) Scleu- 
kus IV. Philopatör, 9) Heliodor, der diesen Seleukus vergiftete und sich den 
Thron anmasste, 10) Demetrius L Soter, Solln jenes Seleukus, welcher den An¬ 
tiochus Epiph. als Geissei in Rom ablöste und nach dem Tode seines Vaters das 
nächste Anrecht auf die Thronfolge hatte, aber sein Recht nicht verwirklichen 
konnte, so lange Antiochus Epiph. lebte. Bertholdt, v. Lengerke, De¬ 
litzsch u. A. zählen Alexauder d. Gr. nicht mit (was aber nach 8, 21 ganz zu¬ 
lässig ist) und füllen die Zehnzahl durch den ägyptischen Ptolemäus VI. Philome¬ 
tor aus, für welchen seine Mutter Kleopatra den syrischen Thron in Anspruch 
nahm. Für die Sache selbst ist der Unterschied nicht wesentlich. 

3) Antiochus Epiph, verdrängte den unrechtmässigen Heliodor und den recht¬ 
mässigen Demetrius. Sein Bruder Seleukus war freilich durch Heliodor vergiftet 
worden; aber.der Schein dieser That konnte recht wohl, wie Hitzig bemerkt, 
auf Antiochus Epiph. fallen, welcher den Nutzen zog. Derselbe ist der Verwor¬ 
fene , dem man die Königswürde nicht bestimmt hatte, der aber unvermuthet 
kommt und sich des Reichs mit List bemächtigt (11, 21). 
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gegeben sein drei und eine halbe Zeit lang, bis das Gericht ein- 
tritt. Dieses Gericht hält Gott selbst mit seinen Heerschaaren auf 
Erden. Die heidnische Weltherrschaft wird für immer vernichtet. 
Die ewige Herrschaft über die ganze Menschheit wird dem vom 
Himmel herab erscheinenden Menschensohne (7,14) oder auch dem 
jüdischen Volke als dem Volke der Heiligen des Allerhöchsten ge¬ 
geben (7, 27). 

Dem durch dieses Gesicht enthüllten Ausgang der Weltge¬ 
schichte wendet sich das Folgende immer entschiedener zu, und es 
sind schon in dem nächsten Gesichte die beiden letzten Weltreiche, 
deren Geschichte dem Seher in Bildern vorgeführt wird. Daniel 
wird im Gesichte nach der Burg Susa, an das Ufer des Flusses 
Euläus versetzt. Ein Widder mit zwei ungleichen Hörnern stand 
vor dem Flusse, stiess nach Westen, Norden, Süden, und nichts 
konnte vor ihm bestehen. Allein ein Ziegenbock mit einem spitzi¬ 
gen Horn zwischen seinen Augen kam von Abend her über den 
ganzen Erdkreis, ohne die Erde zu berühren, und stiess den Wid¬ 
der zu Boden. Als er aber am stärken war, zerbrach sein gros¬ 
ses Horn, und vier andere wuchsen an seiner Stelle gegen die vier 
Himmelsgegenden. Aus einem derselben kam ein kleines Horn 
hervor, welches gross war bis zum Heer des Himmels und sich 
selbst gegen den Fürsten dieses Heeres erhob, ihm das beständige 
Opfer nahm, sein Heiiiglhum entweihte und sein Gesetz zu Boden 
trat. Ein Engel fragt einen andern, wie lange die Hemmung des 
Opfers und die Entweihung des Heiligthums dauern wird. Er er¬ 
hält zur Antwort, dass der Frevel des Verwüsters bis auf 2300 
Abende und Morgen dauern wird. Als Daniel Verständuiss des 
Gesichts sucht, steht vor ihm Jemand mit der Gestalt eines Man¬ 
nes. Er hört eine Menschenstimme zwischen (den Ufern des) Eu¬ 
läus, welche den Gabriel auffordert, ihm das Gesicht zu erklären. 
Das Gesicht geht auf die Zeit des Endes. Der Widder bedeutet 
die Könige von Medien und Persien (wobei das kleinere Horn of¬ 
fenbar Medien, das grössere. Persien ist), der Ziegenbock den Kö¬ 
nig von Griechenland. Das grosse Horn zwischen den Augen des 
Ziegenbocks ist der erste König, der Welteroberer Alexander. 
Die vier andern Könige, welche an seine Stelle treten, sind vier 
schwächere Königreiche. Die bereits früher erwähnte Getheillheit 
des griechischen Reichs wird hier ausgeführt als sein Zerfallen in 
die vier Reiche von Macedonien, Asien, Syrien und Aegypten. 
Aber am Ende der Griechenherrschaft kommt aus diesen Reichen 



28 


Das Buch Daniel. 


ein König hervor, welcher sich von anfänglicher Kleinheit zu gros¬ 
ser Macht emporschwingt. Aus der frühem Schilderung (7, 28. 
20 f.) ergiebt es sich leicht, dass hier wieder Anliochus Epiphanes 
gezeichnet wird. Er ist der König frechen Angesichts und kundig 
der Hinterlist, welcher das Gesetz mit Füssen tritt und das be¬ 
ständige Opfer im Tempel verhindert, aber ohne Menschenhand ver¬ 
tilgt wird (C. 8). Nachdem noch zuletzt auf das Gesicht von den 
Abenden und Morgen bedeutsam hingewiesen worden ist, drängt 
sich nach diesen Eröffnungen zunächst die Frage über die Zeit¬ 
dauer der Unterdrückung des Gotlesvolks auf. Es ist daher ein 
sehr stetiger Fortschritt, wenn unser Buch nun den Daniel in der 
Schrift forschen und über die 70 Jahre nachjjenken lässt, welche 
nach der Weissagung des Jeremias über den Trümmern Jerusa¬ 
lems vergehen sollen. Nachdem er inbrünstig gebetet und die 
Schuld seines Volks bekannt hat, erscheint Ihm Gabriel um die 
Zeit des Abendopfers und erklärt, dass die 70 Jahre der Weissa¬ 
gung als 70 Jahrwochen zu verstehen sind: „Siebenzig Siebende 
sind beschlossen worden Uber dein Volk und über die heilige Stadt, 
um zu vollenden den Abfall und zu erfüllen die Sünden, und zu 
verzeihen die Schuld und herbeizuführen ewige Gerechtigkeit, und 
zu besiegeln Gesicht und Seher und zu salben ein Allerheiligsles. 
Wisse also und merke: Vom Ausgang des Worts, dass Jerusa¬ 
lem wieder aufgebaut w'erden soll, bis zu einem gesalbten Für¬ 
sten sind 7 Siebende, und in 62 Siebenden werden Strasse und 
Graben wieder aufgebaut, aber in bedrängten Zeiten 1 )* Und nach 
den 62 Siebenden wird ein Geseihter ausgerollet werden, und er 
ist nicht mehr da (iS jw im Sinne von ?•ow, wie vielleicht ge¬ 


il Auberlen (a. a. 0. S. 96 f. und nach ihm auch Hengstcnberg, 
Christologie des A. T. 2. Aufl. III, 1, S. 69 f.) übersetzt: „Vom Ausgang des 
Worts, Jerusalem wieder herzustelien und zu bauen, bis auf den Gesalbten, den 
Fürsten, sind sieben Wochen und zwei und sechszigWochen; es wird 
wieder hergcstellt und gebaut werden — im Drucke der Zeilen.“ Allein, wäre es auch 
an sich nicht unmöglich, dass die Zahl 69 so seltsam in 7 + 62 zerlegt würde (vgl. 
7, 25. 12, 7), so ist hier doch die überlieferte Satzabtheilung offenbar in ihrem 
Rechte. Wie malt und ohnealle Andeutung von etwas Neuem hinkt nach jener Ab¬ 
theilung das HMayj nach! Welche Zumuthung vollends, den sogleich al¬ 
lein erwähnten 62 Wochen (V. 26) noch 7 Wochen vorzusetzen! Daraus, dass 
an zweiter Stelle nur von 62 Siebenden die Rede ist, muss jeder Unbefangene 
sehen,.dass diese Zahl auch an der. ersten Stelle für sich steht, vgl. selbst 
Hengsten borg a. a. 0. S. 74. Wie deutlich erweist sich das Ganze als eine 
blosse Nothhülfe für Auberlen’s eigentümliche Auffassung der 70 Jahrwochen! 
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radczu zu lesen ist). Und die Stadt und das Heiligthum wird 
verwüsten das Volk eines Fürsten, der da kommt und endigt mit 
Fluth, und bis zum Ende dauert Krieg und Verhängniss der Ver¬ 
ödung. Und erschweren wird er Vielen den Bund eine Woche 
lang, und die Hälfte der Woche wird er feiern lassen Opfer und 
Speiseopfer, und bis zum Gipfel des entsetzlichen Gräuels und bis 
zu Vertilgung und Verhängniss wird der Erguss gehen über Ver¬ 
wüstung“ (9, 24—27). Hiermit sind wir auf die so vielfach er¬ 
klärten 70 Jahrwocheu Daniels gekommen, welche sich bei 
genauer Erwägung dieser Stelle ganz einfach aufklären. Der An¬ 
fang dieser 70 Siebende ist offenbar der Ausgang des Worts, dass 
die heilige Stadt wieder aufgebaut werden solle, d. h. die Zeit 
der Weissagung Jer. 25, 1, das Jahr 606 v. Chr. l ). Da nun 
aber unser Daniel jedenfalls die Zeit des Antiochus Epiphanes (175 
bis 164 v. Chr.) als die Zeit des Endes betrachtet, so sind seit 
606 bis zu 172 v. Chr. nur 62 Jahrwochen (434 Jahre) abgelau¬ 
fen, und wenn man auch noch eine Woche auf die letzte Ent¬ 
scheidung rechnen muss (172—165), so bleiben doch immer noch 
die 7 Jahrvvochen bis zum Auftreten eines gesalbten Fürsten übrig. 
Wenn man von denselben absieht, so ist Alles ganz passend. Das 
Judenthum war ja während jener ganzen Zeit mehr oder weniger 
bedrückt, so dass auch der Wiederaufbau von Jerusalem nur in 
bedrängten Zeiten erfolgte. Allein auch jene ersten 7 Jahrwochen 
erklären sich ohne alle Schwierigkeit, wenn man nur von der Vor¬ 
aussetzung abgeht, dass sie zeitlich ausserhalb der andern 63 Jahr¬ 
wochen fallen müssten. Das, worauf es unserm Verfasser an¬ 
kommt, ist ja nicht die Zeitdauer an sich, sondern vielmehr der 
Inhalt dieser Zeiträume, in wiefern er auf einem göttlichen Be¬ 
schlüsse beruht, und so kommen die 70 Jahrwochen auch dann 
heraus, wenn die ersten 7 Siebende mit den übrigen 63 Siebenden 


1) Auberlcn nimmt freilich als Anfang das J. 457 an, als dem Esra er¬ 
laubt ward, eine zweite Ansiedelung nach dem bereits wieder aufgebauten Jeru¬ 
salem zu führen, um mit den 70 -Jahrwochen bis in das Todesjahr Christi (33 
unserer Zeitrechnung) herabzuhommen. Es ist nur zu bedauern, dass sich für 
diese Meinung weder im Texte die geringste Andeutung, noch in der Sache ir¬ 
gend' eine Berechtigung entdecken lässt. Dasselbe gilt von der wenig abweichen¬ 
den Meinung Hengstenberg’s (Christologie des A.T. 2. Aufl. 111,1, S. 142f.), 
dass der Anfang der 70 Jahrwochen in das 20. Jahr des Artaxerxes (445 v. Chr.) 
falle, als Nehemia die Vollmacht zu seiner Reise nach Jerusalem erhielt (Nehem. 
2, 1 f.). 



30 


Das Buch Daniel. 


denselben Zeitanfang, die Weissagung des Jeremias, haben. Jene 
7 Jahrwochen führen uns dann in das Jahr 557 v. Chr. herab, 
und der gesalbte Fürst kann nur Cyrus sein, welcher zwar erst 
538 die Erlaubnis zu der neuen jüdischen Ansiedlung in Jerusa¬ 
lem gab, aber schon zu jener Zeit in den Gang der Geschichte 
eingrilT. Welches Ereigniss in dem Leben des Cyrus der Verfas¬ 
ser auch als die Zeit seines Auftretens angesehen haben, wie er 
auch die Ereignisse seines Lebens berechnet haben mag: in jedem 
Falle hebt er die Herrschaft des persischen Cyrus als bedeutungs¬ 
voll hervor (6, 29), und seine Zeitrechnung triift fast ganz auf 
den Sieg des Cyrus über Astyages von Medien 558 v. Chr. zu 1 ). 
So hat unser Daniel die Weissagung des Jeremias, die nach ihrem 
ursprünglichem Sinne nicht in Erfüllung gegangen war, auf eine 
acht schriftgelehrte Weise mit seinen spä'.ern Zeitverhältnissen aus¬ 
geglichen (C. 9). Bei dieser Eröffnung hört die bildliche Verhül¬ 
lung der früheren Offenbarungen schon mehr auf, und es ist so¬ 
mit der Uebergang dazu gemacht worden, dass die letzten Ereig¬ 
nisse der heidnischen Weltherrschaft dem Daniel im Einzelnen und 
ohne ihre bildliche Hülle mitgetheilt werden können. 

Die bestimmteste Offenbarung über die Zukunft erhält Daniel, 
nachdem er drei Wochen lang getrauert und gefastet hat. Am 
Ufer des Tigris erscheint ihm ein wunderbarer Mann, gekleidet in 
priesterliche Leinwand und fürstlich umgürtet mit Gold von Uphas. 
Dieser Mann ist es, welcher mit Michaels Beistand gegen die (En¬ 
gel-) Fürsten von Persien zu kämpfen hatte und sich bereits an¬ 
schickt zum Kampfe gegen den Obersten von Griechenland. Er 
eröffnet dem Daniel, dass nach den vier Königen von Persien ein 
tapferer und mächtiger König von Griechenland aufstehen wird. 
Aber alsbald wird sein Reich zertheilt nach den vier Winden des 
Himmels, und zwar weder an seine Nachkommen noch mit seiner 
Macht. Unter diesen vier griechischen Königreichen treten beson¬ 
ders die Könige des Südens (Aegyptens) und des Nordens (Sy¬ 
riens) hervor. Dieselben werden sich zwar nach einiger Zeit be¬ 


ll Hitzig hat es ganz richtig erkannt, dass die 7 Jahrwochen nicht ausser¬ 
halb der 63 fallen, aber ihre natürliche Hebenordnung mit denselben dadurch auf¬ 
gehoben , dass er sie von der Zerstörung Jerusalems (588) an berechnet, um bis 
zu dem J. 539 als dem ungefähren Jahre der Erlaubniss des Cyrus herabzustei¬ 
gen. Hiermit scheint mir ohne Noth die Gleichheit des Anfangs aufgegeben 
zu sein. 
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freunden, und die Tochter des ägyptischen Königs (Berenice) wird 
dem Könige von Syrien (Antiochus II. Theos) vermählt werden, 
aber nicht zum Heil. Und ein Stammverwandter dieser Berenice 
(Ptolemäus HI. Euergetes) wird einige Jahre siegreich Krieg füh¬ 
ren gegen den König des Nordens. Damit wendet sich das Kriegs¬ 
glück wieder im Allgemeinen auf die Seite Syriens unter Antio¬ 
chus UI. dem Grossen, bis derselbe zugleich mit der Vermählung 
seiner Tochter Kleopatra an Ptolemäus V. Epiphanes Frieden 
schllesst und durch den römischen Feldherrn (Lucius Scipio Asia- 
ticus) gedemüthigt wird. Alsdann wird ein syrischer König (Se- 
leukus IV. Philopator) einen Eintreiber (den Heliodor) nach der 
Zierde des Reichs (Jerusalem) schicken, aber in einiger Zeit ohne 
Krieg vertilgt werden. Und an seiner Stelle wird sich ein Ver¬ 
worfener erheben, dem man das Königthum nicht bestimmt hatte, 
indem er unerwartet kommt und sich des Reiches mit List be¬ 
mächtigt. So sind wir wieder bei dem gottfeindlichen Antiochus 
Epiphanes angelangt. Vor demselben wird eine grosse Kriegsmacht 
(der Aegypter) gebrochen werden, auch ein Bundesfürst *). Mit 
den Kriegszügen dieses Königs gegen Aegypten werden auch seine 
Anfeindungen des jüdischen Volks geschildert. Als er (170) in 
sein Land zurückkehrt, richtet er seinen Sinn wider den heiligen 
Bund (11, 28), und sein Grimm gegen das Judenthum kommt zum 
vollen Ausbruch, als er auf seinem letzten Feldzuge gegen Aegyp¬ 
ten durch die Erscheinung chitläischer SchifTe (der römischen Flotte 
unter C. Popillius Länas) zur Umkehr gezwungen wird (168 v. 
Chr.). Jetzt beginnt die Verfolgung der gesetzestreuen, und die 
Begünstigung der abtrünnigen Juden (11,30 f.). Eine Kriegsmacht 
bleibt zurück, welche das Heiligtbum entweiht, das beständige 
Opfer absebafft und den entsetzlichen Gräuel der heidnischen Al- 


1) Dan. 11, 22. Den Bundesfürsten bezieht man gewöhnlich auf den mit 
Antiochus Epiph. geschlechtsverwandten Ptolemäus Philometor, als einen ihm durch 
die Verwandtschaft verbündeten Fürsten. Aber viel mehr hat Hitzig’s Erklä¬ 
rung für sich, dass der „Bundesfürst' 1 ein Fürst des göttlichen Bundes ist. Es 
ist an den Hochpriester Onias 111. zu denken, dessen Ermordung schon 9, 26. 
berührt worden war. Derselbe ward 171 v. Chr. durch einen syrischen Statthal¬ 
ter ermordet. Freilich missbilligte der König die That sogar durch Hinrichtung 
des Mörders (2 Makk. 4, 36 f.). Allein Antiochus Epiph. ist ja auch nicht gerade¬ 
zu als Urheber des Mordes bezeichnet, und der Hass der Juden gegen Ant. Epiph. 
erklärt es vollkommen, dass man den Tod des Hocbpriesters in eine solche yer- 
bindung mit seinem Auftreten brachte. 
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täre aufriclitet (was in der That im December 168 geschah). Aber 
ungeachtet vieler Abtrünnigen erheben sich die treuen Juden (un¬ 
ter Mattathias) zum Kampfe. Die Lehrer des Volks werden Viele 
zur Einsicht bringen, freilich eine Zeit lang durch Schwert und 
Feuer, durch Gefangenschaft und Raub fallen. Doch dient ihr 
Tod zur Läuterung und Reinigung des Volks. Der König aber 
wird sich auflehnen wider alle Gottheit und wider den Gott der 
Götter Ungeheures reden; auch die Götter seiner Väter wird er 
nicht achten, nur den Gott der Festungen (den Jupiter Capitolinus) 
und den römischen Kriegsgott (11, 36. 39) wird er ehren. Noch 
einmal greift die Darstellung zurück, um die ganze Kriegsfiihrung 
dieses Königs, so weit sie Palästina näher berührte, zusammen- 
zufässen. Wir erfahren hier abermals, dass d*er König während 
seiner Feldzüge gegen Aegypten in das herrliche Land (Palästina) 
kommt, dass er ein andermal (168), geschreckt durch Gerüchte, aus 
Aegypten mit grossem Grimme zurückkehrt, um Viele zu vertilgen, 
und in Palästina zwischen dem Meere und dem heiligen Berge la¬ 
gert (11, 40— 45). Aber in der Zeit unerhörter Drangsal, welche 
dann eintrilt, wird Michael, der grosse Oberste, der für das jü¬ 
dische Land streitet, aufstehen, und errettet werden dann von 
dem Volke Alle, die im Buche des Lebens aufgesclirieben sind. 
Es erfolgt die allgemeine Auferweckung der verstorbenen Juden, 
theils zur Belohnung, theils zur Strafe. „Und Viele, die im Er¬ 
denstaube schlafen, werden erwachen, theils zum ewigen Leben, 
theils zur Schande, zur ewigen Schmach. Und die Lehrer wer¬ 
den glänzen wie der Glanz der Veste, und die, welche Viele zur 
Gerechtigkeit geführt, wie die Sterne ewiglich und immerdar“ (12, 
2. 3). Daniel aber soll diese Worte verschliessen und das Buch 
versiegeln bis zur Zeit des Endes, damit es zu dieser Zeit Vielen 
Erkenntniss bringe (12, 4). 

Es bleibt nach allen diesen Mittheilungen nur noch eine Frage 
übrig, die bereits im Vorhergehenden wiederholt berührt wurde, 
nämlich: wie lange die Entweihung des Heiligthums dauern, wann 
das Ende dieser schrecklichen Dinge sein wird. Es war schon 7, 25 
gesagt, dass die Juden drei und eine halbe Zeit (d. h. 3£ Jahre) in 
die Hände des Anliochus Epiph. gegeben sein werden. Es ist we¬ 
sentlich dasselbe, wenn 8, 13. 14 (vgl. V. 26) in dem Gespräche 
zweier Engel 2300 Abende und Morgen als die Dauer der Entwei¬ 
hung des Heiligthums bis zu seiner Rechtfertigung, namentlich als 
die Zeit angegeben werden, wie lange das tägliche Opfer aufhö- 
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ren soll 1 )* Aber genau dieselbe Zeitbestimmung finden wir 9, 27 
wieder, nach welcher Stelle Antiochus eine halbe Jahrwoche lang 
(also 3£ Jahre) die Opfer des Tempels einstellen liess. Ara Schlüsse 
unsers Buchs nun muss der erhabene Mann, der in prlesterlich- 
fürstlicher Kleidung erschien, noch feierlich beschwören, dass in 
einer Zeit, zwei Zeiten und einer halben (also in 3£ Jahren), und 
wenn vorüber ist die Zerstörung einesTheils des heiligen Volks 2 ), 
alles dieses vollendet sein wird (12, 7). Er versichert dann wei¬ 
ter: ,,Von der Zeit aber, da das beständige Opfer abgeschaflt, 
und der entsetzliche Gräuel aufgerichtet worden, sind 1290 Tage; 
Heil dem, der harrt und erreicht 1335 Tage“ (12, 11. 12)! Die 
Abschaffung des Tempelopfers und die Aufrichtung der heidnischen 
Altäre soll also 1290 Tage (d. h. wenig über 3^ Jahre) dauern, 
aber bis zum vollen Eintritt des Heils müssen noch weitere 45 Tage 
verfliessen 3 ). Mit dieser tröstlichen Aussicht schliesst das Buch 


1) Die 2300 Abende und Morgen sind 1150 Tage. Rechnet man nun das 
hebräische Mondjahr zu 354 Tagen, so erhält man 3 Jahre und 88 Tage. Nimmt 
man aber noch den Schaltmonat hinzu, und berechnet man mit dem B. Henoch 
74,13 drei Jahre zu 1092 Tagen, so erhält man 3 Jahre und 58 Tage. Das sind 
freilich nicht volle 3V 2 Jahre. Allein das letzte halbe Jahr kann recht wohl noch 
durch eins der Ereignisse ausgefüllt werden, welche dem vollen Eintritt des 
Messias - Reichs vorhergehen, oder es kann von vorn an der Anfang det Rech¬ 
nung etwas anders gefasst sein. 

2) v. Lengerke und Hitzig erklären gewiss richtig: „und wenn zu Ende 
ist die Zerstreuung eines Theils vom heiligen Volke“wobei die Punctation zu 
ändern ist. Dann braucht man aber nur bei der allgemeinen Erwartung einer 
Rückkehr der würdigen Israeliten aus der Diaspora stehen zu bleiben (vgl. 2Mabk. 
2, 17. 18. Tob. 13, 10 f.), und es ist nicht nüthig, mit Hitzig das Ereigniss 
herbeizuziehen, dass Simon und Judas noch vor Pfingsten 164 viele in Galiläa 
und Gilead zerstreute Volksgenossen nach Judäa zurückführten (IMakk. 5, 23; 45. 
53. 54. 2Makb. 12, 32). Wie nur die würdigen Juden zum ewigen Leben ge¬ 
langen (Dan. 12, 2), so werden auch nur sie nach Jerusalem zurückkehren. 

3) Man hat sich viele Mühe gegeben, diese etwas abweichenden Zeitbestim¬ 
mungen auf wirklich vergangene und erlebte Ereignisse zu beziehen. Bei der 
Annahme, dass die einzelnen Capitel nicht zu gleicher Zeit geschrieben seien 
(z. B. C. 8 später als C. 7, aber immer noch vor dem Tode des Antiochus Epipb. 
164, noch später C. 9 und bald darauf C. 10 —12), glaubt Hitzig die letzten 
Capitel in das J. 164 herabsetzen zu müssen. So scheine der Verf. bei den 1290 
Tagen ein bestimmtes Ereigniss im Auge zu haben, nämlich den Tod des Antio¬ 
chus Epiphanes. Die 1150 Tage (8, 13. 14) würden dann bis zur Tempelweihe 
(December 165) herabführen, und 140 Tage darauf würde der Tod des Antiochus 
erfolgt oder wenigstens bekannt geworden sein. Allein es ist wohl fraglich, ob 

Hilgenfeld, Jüd. Apokalyptik 3 
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Daniel ab. Hat der erste Theil desselben gezeigt, dass das Juden¬ 
tum ungeachtet seiner äussem Unterjochung durch die heidnische 
Weltmacht den Innern Vorzug der Religion des höchsten Gottes 
hat: so eröffnet der zweite Theil die bestimmtere Aussicht, dass 
dieser innere Vorzug sich endlich durch die herrliche Zukunft ei¬ 
ner jüdischen Weltherrschaft verwirklichen wird. 


II. Die apokalyptische Eigentümlichkeit de» 
Buchs Daniel. 

Das geschichtliche Verständniss des Buch? Daniel schliesst das 
Ergebnis» unmittelbar in sich, dass es während der höchsten Be¬ 
druckung des Judentums durch Antiochus Epiphanes entstanden 
ist. Darum sind die Beziehungen dieses Buchs auf die ferne Zeit 
der Chaldäer und des persischen Reichs schon unrichtig und ver¬ 
worren 1 ), wogegen die Ereignisse der griechischen Zeit bis zur 
Verfolgung des Judentums durch jenen Seleuciden bestimmt und 
richtig angegeben werden. Der wirkliche Standpunct des Verfas¬ 
sers ergiebt sich einfach daraus, dass sein Gesichtskreis eben durch 
diese Zeit als die Zeit des Endes, als die unmittelbare Vorzeit des 
jüdischen Weltreichs begrenzt wird (vgl. 8,17. 19. 11,40. 12,4). 
Und man kann es eben nur als ein unwillkürliches Zeugniss von 
der wahren Zeit der Abfassung ansehen, dass die Offenbarungen 
dieses Buchs erst zur Zeit des Endes entsiegelt und veröffentlicht 
werden sollen (8, 26. 12, 4). Der Verfasser sucht es in dieser 


jene verschiedene Abfassuhgszeit der einzelnen. Capilel haltbar sein sollte, und 
wie sich hein Grund absehen Hess , C. 12, 7 die Beziehung auf ein Ereigniss des 
J. 164 änzunehmen, so wird auch das Schwanken der Zeitangaben wohl daraus 
zu erklären sein, dass der Verfasser noch vor der Wiedereroberung des Heilig- 
thums schrieb (in der Zeit 168—165). Wenigstens stimmt diese Ansicht am be¬ 
sten zu der Einheit des ganzen Buchs, welches den Sturz der griechischen Welt¬ 
macht und des Antiochus Epiph. noch ohne Menschenhand durch einen unmittel¬ 
baren Eingriff der göttlichen Macht erfolgen lässt (2, 34. 45. 7, 11. 26 f. 8, 25 f. 
9, 26). 

1) Ich erinnere an Zeitangaben wie 1,1. 2,1, den Wahnsinn Nebukadnezars 
C. 4, den König Belsazar eis seinen Sohn und Nachfolger (C. 5), die vier Kö¬ 
nige der Perser (11, 2. vgl. 7, 6). Alles dieses ist, wie namentlich Hitzig 
nachweist, mehr oder weniger sagenhaft. 
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Welse zu erklären, dass seine Schrift, obwohl sie als ein Werk 
Daniels gelten will, gleichwohl bisher unbekannt gewesen war und 
erst zu dieser Zeit an das Licht trat. An die Stelle der wirkli¬ 
chen Abfassung tritt auf bezeichnende Weise die blosse Veröffent¬ 
lichung einer längt vorhandenen Schrift. 

Alle bezeichnenden Züge der Apokalyplik treten uns an dem 
Buche Daniel in ihrer ersten, frischesten Gestaltung entgegen, wel¬ 
che sich zunächst in der Form durchgängig kund giebt. Der 
nachprophetischc Ursprung unsrer Schrift stimmt recht gut zu der 
Art, wie die Propheten 9, 6 f. schon in die Vergangenheit ver¬ 
setzt werden *). Und eine acht schriftgelehrte Beschäftigung mit 
den Weissagungen der Propheten liegt C. 9 in der Ausdeutung 
der 70 Jahre zu ebenso vielen Jahrwochen deutlich vor. Daraus, 
dass der Chronist (2 Chron. 36, 21) bereits 70 Sabbatjahre in 
seine Auffassung der Stelle des Jeremias hineingezogen hatte, ist 
es zu erklären, dass unser Verfasser auf den Gedanken kam, die 
70 Jahre als 70 Sabbatjahre anzusehen und auf diese Weise zu 
70 Jahrwochen erweitern. Je künstlicher und überlegter nun aber 
diese ganze Berechnung ausgefallen ist, desto mehr wäre ihre na¬ 
türliche Form der Midrasch oder Commentar gewesen; die prophe¬ 
tische Form, wie wenn Gabriel dieses Geheimniss mitgetheilt hätte, 
ist nur künstlich gemacht und Sache der Einkleidung. Ueberhaupt 
ist die prophetische Form in diesem ganzen Buche, wie man na¬ 
mentlich aus den so bestimmten Ausführungen über die Geschichte 
der Seleuciden und der Ptolemäer sieht, nur das aus der Vergan¬ 
genheit angeeignete Gewand, welches der Verfasser seinen An¬ 
schauungen anlegt. In der Schilderung prophetischer Zustände 
machen sich die überspannten Erwartungen der nachprophetischen 
Zeit kenntlich. Die so hoch gesteigerte Debernatürlichkeit der 
göttlichen Offenbarung tritt gleich zu Anfang in der prophetischen 
Erleuchtung Daniels hervor , als er das Traumgesicht Nebukad- 
nezar’s nicht nur deutet, sondern sogar ohne alle äussere Kennt- 
niss angiebt und mittheilt. Ausdrücklich wird hier die Vorstellung 
abgewiesen, als ob Daniel durch irgend eine Weisheit, die in ihm 
selbst wäre, das Geheimniss kundgethan hätte. Er sagt ja: „Und 


1) Es ist auch die weite Fassung der Prophetie wenigstens za beachten, 
nach welcher das Gesetz als prophetisch und Moses ganz als Prophet aufgefasst 
wird (9, 10. 11. 13, vgl. 5 Mos. 18, 15). 
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mir ist nicht durch eine Weisheit, welche in mir wäre vor allen 
Lebendigen, dieses Geheimniss geoffenbart“ (2, 30). Daher ver¬ 
mag Daniel nicht bloss, ein weiteres Traumgesicht zu deuten, wel¬ 
ches ihm Nebukadnezar selbst mittbeilt (4, 5 f.), sondern auch, 
dem Belsazar eine'wunderbare Schrill auszulegen, die Niemand 
auch nur zu lesen vermochte (5,17 f.). Insbesondere sind Traum¬ 
gesichte die Vermittelung der hohem Offenbarungen. Schon die 
Kenntniss und Bedeutung des ersten Traumgesichts, welches Ne- 
bukadnezar erhielt, ward dem Daniel in einem Gesichte der Nacht 
mitgetheilt (2,19), und im Traume, in nächtlichen Gesichten schaut 
er die Bilder der vier Weltreiche und den Eintritt des Messias- 
Reichs (7, 13. 15). Im Gesicht wird er an den Fluss Euläus bei 
Susa versetzt, um den Kampf der persischen mit der griechischen 
Weltmacht und das Weitere zu sehen (8, 1 f.). Als räthselhafle 
Bilder bedürfen diese Gesichte noch einer besondern Deutung und 
Auslegung, welche dem Daniel durch überirdische Wesen gegeben 
wird (7, 16 f. 8, 15 f.). Erst zuletzt erhält er Offenbarungen im 
Zustande des wachen Selbstbewusstseins, als ihm Gabriel um die 
Zeit des Abendopfers die Eröffnung über die 70 Jahrwochen bringt 
(9, 21 f.), und die inhaltsreichste Miltheilung über das Ende der 
Zeiten wird ihm ertheilt, als er mit seinen Begleitern am Ufer des 
Tigris ist 1 ). Die Offenbarung wird zwar auch schon bei den ei¬ 
gentlichen Propheten von aussen durch Träume und Erscheinungen 
vermittelt, aber hier kommt sie eben gar nicht mehr von innen 
aus der Kraft des den Propheten erfüllenden Geistes. Dem Wun¬ 
derbaren der hohem Erleuchtung entspricht denn auch schon eine 
besondere Vorbereitung von Seiten des Menschen durch strenge 
Enthaltsamkeit der Lebensweise. Es ist wenigstens nicht bloss 
aus der Scheu vor heidnischer Opferspeise zu erklären, dass Da¬ 
niel 1, 7 f. die Speise der königlichen Tafel von sich weist und 
sich auf den Genuss von Gemüse und Wasser beschränkt 2 ). Er 


1) Dan. 10, 4.7 f. Dass die heiligen Erscheinungen gerade an Flüssen statt¬ 
finden (vgl. 8, 2. 12, 5 f.), erklärt sich wohl daraus, dass die Juden, welche 
sich vor dem Gebete wuschen, gern am Wasser beteten (vgl. Philo in Flacc. 
§. 14, p. 535) und daselbst ihre Bethiuser zu errichten pflegten (Joseph. Ant. 
XIV, 10, 23. Apg. 16, 13). So erhielt das Flusswasser eine besondere Heilig¬ 
keit und ward der passende Ort für Erscheinungen höherer Geister. 

2) r. Lengerbe zieht besonders nachdrücklich 2Makk. 6,27 zur Erklärung 
dieser Stelle herbei, wo von dem Makkabäer Judas erzählt wird, dass er mit 
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erhält Ja In Folge dieser einrachen Lebensweise auch höhere Ein¬ 
sicht und Erleuchtung (1-, 17). Wie wenig aber der Zusammen¬ 
hang' des Fastens mit der hohem Erleuchtung rein zufällig ist, 
sieht , man namentlich aus C. 10, 2 f. Erst nachdem Daniel drei 
Wochen lang weder Leckerbissen noch Fleisch und Wein geko¬ 
stet hat, begegnet ihm jene wunderbare Erscheinung, die ihn über 
die letzten Zeiten völlig aufklärt. Die möglichste Enthaltung von 
allen Weltlichen Genüssen ist also die Vorbereitung für den Ver¬ 
kehrter Propheten mit der höhern Welt. 

- Auch der Inhalt unsers Buchs trägt deutlich das ursprüng¬ 
liche Gepräge der Apokalyptik. Aus der Anschauung von den 70 
Jahrwochen, die über das Volk Gottes bis zu seiner herrlichen 
Zukunft verhängt sind, sieht man nicht bloss den Anschluss un¬ 
sers Apokalyptikcrs an die ältern Propheten, sondern auch, wie 
er auf dem Slandpunct einer spätem Zeit steht und die Lebens¬ 
frage derselben zu lösen sucht: wann die Weltherrschaft der Hei¬ 
den aufhören und das jüdische Weltreich eintreten wird. Die An¬ 
schauungen von den 70 Jahrwochen und von den vier heidnischen 
Weltreichen bilden überhaupt die beiden unzertrennlichen Seiten 
der danielischen Apokalyptik. In den 70 Jahrwochen ist die ganze 
Zeit der Unterdrückung des jüdischen Volks zusammengerasst, die 
ja auch schon vor der Zerstörung von Jerusalem begann und recht 
gut von der Weissagung des Jeremias an (606 v. Chr.) berechnet 
werden konnte. ' Wie diese Jahrwochen im Allgemeinen und im 
Einzelnen über das Volk Gottes verhängt worden sind (9, 24 f.), 
so beruht ihre Annahme überhaupt auf der Grundansicht, die uns 
zuerst bei Daniel ausgebildet entgegenlritl, dass der ganze Gang 
der Geschichte mit allen irgend bedeutenden Ereignissen nach Zeit 
und Stunde von Gott vorherbestimmt ist. Es ist nicht bloss ein 
Beschluss der Wächter, d. h. der obersten Engel, dass Nebukad- 
nezar in. Wahnsinn verfalle (4, 14), sondern es ist überhaupt 
Gott, in dessen Hand der Lebensodem des Menschen ist, bei dem 


seinen Genossen gleich dem Wilde (fbjpiW reönov) in der .Wüste lebte und sich 
bloss von Gras und Kräutern nährte, um sich nur nicht zu verunreinigen. Aus 
der blossen' Scheu vor heidnischer Opferspeise begreift man es in der That noch 
nicht, wesshalb sich Judas des Fleischgenusses gänzlich enthält, da in der Wüste 
doch auch Wild zu finden war. Es ist leicht möglich, dass die asketische Le¬ 
bensweise des Judas vielmehr einen religiösen Zweck hatte und die Streiter der 
göttlichen Hülfe würdig machen sollte. 



38 


Das Buch Dauiel. 


alle seine Schicksale sind (3, 23). Daher bestimmte Zeiten, in 
welchen der Verlauf und Wechsel der heidnischen Weltherrschaft 
vor sich geht (7, 12). Auch die einzelnen Begebenheiten, welche 
ln diesen Zeitraum fallen, müssen vorher gesehen und bestimmt 
worden sein. So fasst unser Daniel den Anhang Antiochus des 
Grossen unter den Juden als Erfüllung einer göttlichen Offenbarung 
auf (11, 14) und lässt den letzten Feldzug des Antiochus Epipha- 
nes gegen Aegypten zur vorher bestimmten Zeit eintreten (11, 29). 
Sind es auch in der That vergangene Ereignisse, denen der ,Apo- 
kalyptiker hinterher eine höhere Nothwendigkeit beilegt: so blickt 
hier doch deutlich die Grundansicht einer durchgreifenden, wenn 
auch die Freiheit des Menschen noch keineswegs aufhebenden 
Schicksalsbestimmung dnrch, welche‘sich namentlich auf 
Geschichte und Zukunft des Gottesvolks bezieht (vgl. 7, 22. 25. 
8, 14. 9 , 24. 11, 27. 35. 12 , 7). Mit einer solchen, in den 
70 Jahrwochen zusammengefassten Scbicksalslehre hängt nun die 
zweite Grundanschauung von einer Vierzahl heidnischer Weltreiche 
innerlich zusammen. Die Vierzahl ist nicht ohne Zwang in die 
wirkliche Geschichte hineingetragen, so dass allerdings die Ver- 
mulhung eines anregenden Einflusses von aussen nahe liegt *)• 
Die Idee einer Weltherrschaft war überhaupt erst durch die Perser 
und Alexander den Grossen eingeführt worden, so dass sie unser 
Verfasser nach rückwärts auf die Reihe der Chaldäer und Meder 


1) Lücke (Einl. in d. Offb. Joli. S. 68 f.) erinnert an die Lehro des Zen- 
davesta von vier Wellperioden, Hitzig (B. Daniel S. 16) an die vier Weltalter 
der Griechen. Sehr beachtenswert!) ist allerdings eine Stelle in dem Bah men 
Jescht, welche Delitzsch (Artikel Daniel in Herzog’s theol. Realcncybl. 
111, S. 276) miltheilt: „Zertuscht verlangte von Ormuzd Unsterblichkeit, dann 
zeigte Ormuzd die allwissende Weisheit dem Zertuscht, er sah dann einen Baum 
mit solcher Wurzel, dass vier Bäume daraus entstanden waren, ein goldener, 
ein Silberner, ein stählerner, ein eiserner. — Es sprach Ormuzd 
zu dem heiligen Zertuscht: dieses einen Baumes Wurzel, die du gesehen, (ist die 
Welt), und diese vier Bäume sind die vier Zeiten, die da kommen: diese 
goldene, wenn ich und du uns unterhalten und Ksta^p-shah das Gesetz an¬ 
nimmt und der Leib der DCvs zerbrochen wird und sie sich verbergen; diese sil¬ 
berne ist die Herrschaft des königlichen Artaschir, der stählerne die Herrschaft 
des Anoshörevän - Khosru, Sohn des Kobat; der von Eisen geschmiedete die 
schlechte Herrschaft der D6vs.“ Dann kommt Sosiosch, der Heiland. Ob sich 
der Parsismus liier, wie Delitzsch meint, das danielische Gesieht angeeignet 
habe, oder nicht, wage ich nicht zu entscheiden. 
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übertragen musste (2, 37 f. 3, 31. 4, 19. 6, 26). Aber Alles, 
was von aussen her eingewirkt haben mag, hebt das acht jüdische 
Gepräge der danielischen Anschauung von den vier Weltreichen 
nicht auf. Die ganze Anschauung geht aus von der Vorstellung 
einer verschuldeten Strafe der Juden. Das grosse Unglück der 
Heidenherrschaft musste über das Volk kommen, weil es auf das 
Wort Gottes und seiner Propheten nicht hören wollte (9, 6 f.). 
Und der Vorstellung einer heidnischen Weltherrschaft geht die 
gesteigerte Erwartung eines jüdischen Weltreichs zur Seite. So 
übermächtig auch die heidnische Weltherrschaft ist, so hat sie 
doch nur eine vorübergehende Dauer, weil sie den Keim des Un¬ 
tergangs in sich selbst trägt. Es findet hier der innere Wider¬ 
spruch statt, dass die Weltherrschaft einerseits von dem Gott des 
Himmels selbst verliehen wird (2 , 37— 39), dass aber andrerseits 
heidnische Könige ihre Inhaber sind, welche den wahren Gott nicht 
verehren, denen eine Anerkennung desselben nur durch Wunder 
und Strafen allenfalls abgenötbigt w’erden kann (vgl. 2, 47. 3, 29. 
4, 31 f.). Es ist daher eine innere Nothwendigkeit, dass dieser 
Widerspruch schliesslich durch die goltfeindliche Auflehnung des 
letzten, griechischen Weltreichs zur Entscheidung kommt. Und 
so ist es der Anschauung unsers Apokalyplikers ganz angemessen, 
dass er in der Aufeinanderfolge der vier Weltreiche nicht undeut¬ 
lich die Kennzeichen eines steigenden innern Verfalls hervorhebt, 
durch welche die völlige Auflösung der heidnischen Weltmacht vor¬ 
bereitet wird. Das kräftigste Weltreich ist das erste, das chaldäi- 
sche, durch welches das jüdische Volk überhaupt erst unter das 
Joch der heidnischen Herrschaft kam, Es ist das Haupt von Gold 
(2, 32), der grosse Baum, welcher bis an den Himmel reicht und 
die ganze Erde überschattet (4, 17 f.). Das zweite, medische 
Reich ist nicht nur von Silber und geringer als das erste (2, 32. 
39), sondern auch hinfällig wie ein Bär, der sich auf die eine 
Seite hin neigt (7, 5). Das dritte, persische Reich ist allerdings 
wieder grösser und mächtiger (vgl. 8, 3), aber nur von Erz (2, 32). 
Das vierte, griechische Reich ist zwar stark wie Eisen und das 
furchtbarste von allen (2, 33. 40. 7, 7 f. 19 f. 8, 8), aber seine 
innere Schwäche tritt alsbald in der Getheiltheit dieses Reichs her¬ 
vor, welche unser Schriftsteller nachdrücklich hervorhebt (2, 33 f. 
8, 8 f. 22 f. 11, 4 f.). Durch dieses Auseinanderfallen des griechi¬ 
schen Reichs in kleinere Königreiche konnte sich die Erwartung 
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seiner baldigen Auflösung und des Eintritts eines ewigen Welt¬ 
reichs des Gottesvolks befestigen *). 

Die beiden Anschauungen von den 70 Jahrwochen und von 
vier heidnischen Weltreichen führen uns so deutlich in die Zeit 
des Antiochus Epiphanes und der ersten makkabäischen Erhebung, 
dass es eben nur ihrer richtigen Auslegung bedarf, um alle neuern 
Herstellungsversuche der altherkömmlichen Ansicht von dem Ur¬ 
sprünge des B. Daniel völlig zu widerlegen. So lange die streng 
dogmatische Auffassung der heiligen Schriften herrschte, liess man 
die 70 Jahrwochen, besonders wegen des Todes eines Gesalbten 
(9, 26), bis auf Christus berabgehen und betrachtete das römische 
Weltreich, dessen Name in der deutschen Nation noch immer fort¬ 
lebte, als das vierte und letzte Reich Daniels. Hiermit setzte man 
im Grunde immer noch dasselbe aus - und umdeutende Verfahren 
fort, welches in dem Buche Daniel mit der Weissagung des Je¬ 
remias begonnen war. Nachdem sich nun aber eine geschichtliche 
Betrachtung der heiligen Schriften längst Bahn gebrochen hat und 
in neuerer Zeit hauptsächlich durch v. Lengerke und Hitzig 
vertreten worden ist, kann jene Auffassung auf dem Gebiete der 
Wissenschaft nur noch in gespenstischer Weise auflreten. Das 
gilt namentlich neuestens von Au b er len, dem Vertreter einer 
vornehmen ,,reichsgeschichtlichen“ Auffassung, deren Blässe sich 
gerade hier jedem Unbefangenen leicht zu erkennen giebt. Es ist 
schon bemerkt worden, dass Auberlen die 70 Jahrwochen gegen 
den klaren' Laut der Worte erst von 457 v. Chr. an berechnet, 
dass er ferner durch eine höchst gezwungene Satzabtheilung die 
Nebenordnung der ersten 7 Wochen mi*. den ührigen 63 vermeidet. 
So erhält man folgende Erklärung von Dan. 9, 25—27: „Vom 
Ausgang des Worts (Befehls), Jerusalem wiederherzustellen und 
zu bauen (457 v. Chr.), bis auf den Gesalbten, den Fürsten 
(Christus), sind 7 Wochen und 62 Wochen (also 26 n. Chr.). 
Es (Jerusalem) wird wieder hergestellt und gebaut werden (doch 
bloss) mit Strassen und Graben und im Drucke der Zeiten. Und 


1) Dieses jüdisch - messianische Weltreich bildet noch in sehr einfacher Welse 
die Seite der Zukunft in dem danielischen Anschauungskreise. Die e&cbgtologi- 
schen Vorstellungen, welche wir bald zusammenfassen werden, sind zwar ein 
Fortschritt in Vergleich mit der frühem Zeit, bleiben aber weit hinter der spä¬ 
tem apokalyptischen Eschatologie zurück. 



Die apokalyptische Eigentümlichkeit. 


41 


nach den 62 Wochen (d. h. nach den 7-J-62 Wochen!) wird der 
Gesalbte (Christus) ausgerottet werden, und Niemand hängt ihm 
an; und die Stadt und das Heiügthum wird zerstören das Volk 
eines Fürsten (des Titus), der da kommt, und sein (des Heilig¬ 
thums !) Ende ist in (Kriegs -) Fluth, und bis zum Ende ist Krieg, 
(von Gott) beschlossene Verwüstungen. Und es wird Vielen den 
Bund stärken Eine Woche (26 — 33 u. Zeitr.), aber die Mitte der 
Woche wird abschaffen Schlacht- und Speisopfer; und ob des ver¬ 
wüstenden Gipfels von Gräueln, und bis zur Vollendung, der be¬ 
schlossenen, wird (der Fluch) über das Verwüstete herabiriefen.“ 
Gewiss ein Musterstück, welches auf dem Gebiete rabbinisch-lal- 
mudischer Auslegung kaum seines Gleichen findet! Sieht man auch 
von dem durch nichts angedeuteten Anfang im J. 457, von der 
seltsamen Ausdrucksweise: „sieben und zwei und sechzig Wochen“ 
ab 1 2 ): so werden uns doch die kecksten Sprünge auf dem Gebiete 
der Geschichte zugemuthet. Nach der Ausrottung des Gesalbten 
werden wir sogar über die Grenze der 70 Jahrwöchen hinaus in 
die spätere Zerstörung Jerusalems durch Titus verwiesen, und das 
Ende des Fürsten, welches hier von jeder natürlichen Auslegung 
gefunden werden muss, wird in ein Ende des Heiligthums umge¬ 
wandelt. Vollends am Schluss sollen wir den Fürsten ganz aus 
dem Auge verlieren, um eine Woche des Heils, die den Bund 
stärkt, und ihre Mitte, welche die Opfer des Tempels (durch das 
Evangelium) abschafTt, zu erhalten. Alles dieses ist so verschro¬ 
ben, dass man die ganze Auslegung, so wenig ihr der Beifall von 
gewisser Seite fehlen wird, füglich ihrem Schicksal überlassen 
kann ? ). Nicht besser steht es mit Auberlen’s Versuch, die alte 


1) Auberlen findet freilich in dieser Zerlegung der Jahrwochen die grosse 
Bedeutung, dass von den 70 Siebenden die heilige Siebenzahl vorn in Wochen, 
hinten in Jahren abgeschnitten worden sei, und dass die in der Mitte übrigblei¬ 
bende „eckige“ und bedeutungslose Zahl 62 die kümmerliche, offenbarungslose 
Zahl ausdrücke (a. a. 0. S. 133 f.). 

2) Der ungleich unbefangenere Delitzsch (Art. Daniel in Herzog’s theol. 
Realencykl. Bd. III, S. 283 f.) hat sich auch wohl gehütet, A u b e r 1 e n’s Ansicht 
beizupflichten. Er nimmt ziemlich richtig als Anfang der Jahrwochen das J. 604 
t. Cbr., das Jahr der Schlacht bei Karchemisch, an, so dass die 62 Wochen bis 
zur Verfolgung des Antiochus Epiph. 170 v. Chr. reichen, und die letzte (63te) 
Woche eben durch diese Bedrängniss ausgefüllt wird. Aber freilich weiss er mit 
den noch übrigen 7 Wochen nichts Rechtes anzufangen und setzt dieseL.cn mit 
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Ansicht von den vier danielischen Weltreichen aufrecht zu erhal¬ 
ten. Die herkömmliche Ansicht von dem ganzen Buche fällt mit 
der Einsicht, dass das vierte und letzte Weltreich das griechisch¬ 
makedonische his zur Zeit des Antiochus Ephiphanes ist. Wenig¬ 
stens lässt sich bei dieser richtigen Ansicht die Aechtheit des Buchs 
nur durch die Crusius’-Hengstenberg’sche Theorie von einer per- 
spectivischen Fernsicht der Weissagung festhalten, die man rich¬ 
tiger eine optische Täuschung nennen könnte, und über welche 
die Wissenschaft längst mit vollem Rechte hinausgegangen ist *). 
Die letzten Capitel unsers Buchs (C. 8 —12) lassen nun aber so 
unverkennbar eben die Zeit des Antiochus Epiphanes als die Zeit 
des Endes erscheinen (8, 25. 12, 2. 3), dass selbst Auberlen 
diese Thatsache nicht zu leugnen und die alte Ansicht von dem 
römischen Weltreiche als dem letzten nur auf C. 2 ü. 7 zu stützen 
vermag 2 ). Unter den vier Weltreichen C. 2 muss freilich das 
römische das letzte sein, wenn die zweite Stelle durch das medo- 
persische ausgefüllt wird. Allein diese Behauptung ist eben völlig 
unhaltbar. Das zweite Weltreich soll geringer sein, als das erste 
(2, 39). Wie passt das auf das medo-persische Reich im Ver¬ 
gleich mit dem chaldäischen? Es ist ferner mit gutem Grunde 
bemerkt worden, dass das B. Daniel die Meder und Perser durch¬ 
weg unterscheidet, ohne Medien in Persien aufgehen zu lassen 
(5, 28. 6, 8. 12. 15), und dass auch in dem Gesichte C. 8, wo 
das medisch - persische Reich in der Einen Gestalt des Widders 
zusammengefasst wird, beide Reiche (V. 3) deutlich unterschieden 
werden 3 ). Auch an und für sich betrachtet kann das vierte Welt¬ 
reich eben nur das griechische, nicht das römische sein. Auber¬ 
len verliert sich, indem er das Letzte durch führt, in die reinsten 
Willkürlichkeiten und. Spielereien. Das altrömische Weltreich soll 
C. 2 zunächst in seinem durch und durch eisernen Wesen geschil- 

Hofmann und Wie sei er erst hintenan, indem er sich Christus als den ge- 
salbten Fürsten nicht nehmen lassen will. Das Letztere ist nun aber, wie wir 
gesehen haben, gar nicht statthaft und bleibt für Delitzsch selbst ein Räthsel. 

1) Doch begegnet uns diese Meinung noch bei Delitzsch. 

2) Wie wenig das Buch Daniel eine Theilung dieser Art zulässt, liegt auf 
der Hand. Lassen sich denn z. B. die Verbindungen in dem letzten Weltreiche 
(2, 43) nur irgend auf etwas Andres beziehen, als auf die Verschwägerungen 
zwischen den Ptolemäern und Seleukiden (11 6. 17)? 

3) Von Delitzsch a. a. 0. S. 280 f. 
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dert sein (2, 40), dann wird seit der Völkerwanderung der bild¬ 
same Stoff der germanischen und siavischen Stämme zu dem rö¬ 
mischen Eisen gemischt, endlich zerfällt dieses römisch - germani¬ 
sche Reich in einzelne kleinere Reiche, welche sich zur Zeit des 
Endes in der Zchnzahl abschliessen werden. Wie kann aber das 
römische Reicli das letzte Weltreich sein, auf welches sogleich das 
ewige Reich Gottes folgen wird, da es doch 1806 selbst dem Na¬ 
men nach eingeschlafen ist? Wozu jene ganze gequälte Deutung 
des letzten Weltreichs auf das römische, wenn dieses doch einmal 
nicht ausreicht? Allein das ist es ja eben, was Auberlen be¬ 
streitet, dass das römische Reich bereits verschwunden sei; es 
soll vielmehr noch heute in aller Kraft bestehen. Schon ehe das 
heilige römische Reich deutscher Nation aufgelöst war, hatte sich 
Napoleon der Idee des römischen Kaiserthums bemächtigt. „Seine 
Universalmonarchie war wesentlich und ausgesprochen römischer 
Art; sein Sohn hiess König von Rom; sein Neffe hat zur Begrün¬ 
dung seiner Macht „römische Adler“ unter diesem Namen an die 
französische Armee ausgetheilt. — Nichts steht vielleicht unter 
allen Erscheinungen der bisherigen Geschichte dem Wesen des 
Antichrist näher als dieser dämonische Napoleonismus, und gerade 
er hat sich von vorn herein mit der Idee des römischen Reichs 
identificirl. Ebenso ist es das Ziel der Politik des Czaren, seinen 
Thron mit dem Glanze Constantinopels, des allrömischen Kaiser¬ 
thums zu Umgeben“ s. s. w. (a. a. 0. S. 223 f.) Diese und so 
viele andre schöne Nachweisungen Auberlen’s müssen wirklich 
den Gedanken erregen, dass die alte Ansicht von dem vierten 
danielischen Weltreiche als dem römischem nachgerade in einen 
Zustand eingetreten ist, auf welchem sie keiner ernstlichen Be¬ 
streitung mehr bedarf, weil dieser Zustand mit seinen traumarti¬ 
gen Pbantasieen dem allmäligen Einschlafen des römischen Reichs 
deutscher Nation zu vergleichen ist 1 ). Es bleibt uns nur übrig, 

1] Es ist sehr bezeichnend für den Standpnnet des Hm. Auberlen, dass 
er darauf liinweist, wie die Anfänge der Cultur sich in dem kainitischen Ge- 
scblechie finden (a. a. 0. S. 208 f.). Die Cultur ist ja der Götze der modernen 
Welt (a. a. 0. S. 206). Ein „schriftmässiger Chiliasmus“ fehlt noch bei Heng- 
stenberg und seinen SchOIern (a. a. 0. S. 222). Die Luft ist jetzt durch den 
Teufel vergiftet, und durch Christi Zukunft wird eine gewaltige Luflreinigung 
geschehen (a. a. 0. S. 333). Alsdann werden zur Demüthiguug der jetzigen christ¬ 
lichen Culturvölker die von ihnen verachtetsten Nationen, Juden und uncivilisirte 
Barbaren, vielleicht auch die Neger Afrika’s, weit herrlichere Träger der Welt¬ 
geschichte sein (a. a. 0. S. 343) u. s. w. 
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nach der gewonnenen Einsicht von Inhalt, Ursprung und Beschaf¬ 
fenheit des B. Daniel noch bestimmter seinen Vorstellungskreis zu 
betrachten. 

III. Der Vorstellungskreis des Buchs Daniel. 

Die Apokalyptik des B. Daniel ist nicht bloss aus der elgen- 
thUmlichen Lage des Jiidenthums unter Antiochus Epiphanes her¬ 
vorgegangen, sondern hat auch die Gedankenwelt des spätem Juden¬ 
thums zu ihrer Grundlage und Voraussetzung. Das Buch Daniel 
kann auch desshalb erst aus der genannten Zeit hervorgegangen 
sein, weil es bereits alle diejenigen Fortbildungen der Lehre dar- 
stellt, durch welche sich das spätere Judenthum von dem altern 
Hebraismus unterscheidet. Wir Anden hier schon die ausgebiidete 
Lehre von den Engeln und ihren Rangstufen. Die vernünftigen, 
dem Willen Gottes unterworfenen Geschöpfe tlieilen sich in das 
Heer des Himmels und die Bewohner der Erde (4, 32). An der 
Spitze der Engelwelt stehen aber Wächter oder Heilige (4, 14. 
14. 20. 8, 13), welche vielleicht selbst im Namen den Amshas- 
pands der Perser entsprechen 1 ). Sie bilden den höchsten Ralb, 
dessen Beschluss zugleich der Beschluss des Höchsten selbst ist 
(4, 14 vgl. V. 21). Und obwohl von diesen Wächtern nur zwei 
namentlich aufgeführt werden, Gabriel (8, 16. 9, 21) und Michael 
(10, 13. 21. 12, 1), der Oberste des jüdischen Volks 2 ): so dür¬ 
fen wir doch wohl auch bei Daniel jene Siebenzahl der höchsten 
Engel voraussetzen, welche das spätere Judenthum zunächst nach 
Gott annahm (Tob. 12, 15). Auch in der Andeutung von drei 
täglichen Gebetszeiten (6, 11. 14), welche nach der jüdischen 
UaGerlieferung erst durch die grosse Synagoge eingeführt sind, fer¬ 
ner in dem Gewicht, welches 4, 24 dem Almosen, der Wohllhä- 


1) Vgl. v. Lengerke und Hitzig zu Dan. 4,10. Der Ausdruck *py 

entspricht allerdings genau der Erklärung, welche.Bopp dem zendischen AmiSsha 
fpenta gegeben bat, nämlich: non connivens sanctus, und im Zendavesta (v. Kieu- 
ker II, 257) erhalten die Amshaspands die Bezeichnung: „welche' wachen aus 
der Höhe über die Seele.“ 

2) Das Volk der Juden hat an diesem Engel einen himmlischen Fürsten, wie 
auch Persien und Griechenland ihre mit den höhern Schutzmächten des Juden-, 
thums kämpfenden (Engel-) Fürsten haben (10, 13. 20). 
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tigkeit gegen Arme als einer Tilgung der Sündenschuld beigelegt 
wird, schliesst sich das Buch Daniel ganz dem spätem Judenthum 
an. Nichts atlimet aber inehr den Geist der makkabäischen Er¬ 
hebung, welche in diesem Buche ihren schriftlichen' Ausdruck fand, 
als die Vorstellung der letzten Dinge.' Nach der höchsten Be¬ 
drückung des Gottesvolks durch die Macht des Heidenthums wird 
das göttliche Gericht eintreten (7, 9 f. 22. 26. 9,» 27. 11, 36). 
Der Theil des heiligen Volks, welcher es verdient, wird aus der 
Zerstreuung zurückkehren (12, 7). Und weil alle Volksgenossen, 
die im Buche des Lebens stehen, gerettet werden sollen, müssen 
Viele, die im Staube der Erde schlafen, erwachen, sei es zum 
ewigen Leben oder zur ewigen Schmach (12, 2). Es wird also 
bei der Aufrichtung des jüdischen Weltreichs eine allgemeine Auf¬ 
erstehung, aber freilich, wie die bessern Ausleger mit Recht be¬ 
haupten, nur der Israeliten erwartet 1 ).. Hiermit sind wir schon 
weit über die Erwartung einer Wiederbelebung getödteler Israeli¬ 
ten bei Ezechiel (37, 1 —14) hinaus geführt. 

Bei dem jüdischen Weltreiche, dessen Anbruch der Verfasser 
in nächster Zukunft erwartet, drängt sich vor Allem die Frage 
nach dem Oberhaupte desselben auf. Es ist aber nicht ohne Schwie¬ 
rigkeit, die daniclische Vorstellung von dem Messias zur Klarheit 
zu bringen. Als Daniel das Gesicht von den vier Thieren geschaut 
hat, sieht er Jemand, wie eines Menschen Sohn, mit den Wolken 
des Himmels kommen und vor den Alten der Tage gebracht wer¬ 
den. Dieser erhält die ewige Herrschaft über alle Völker (7, 13. 
14), dieselbe Herrschaft, die gleich darauf auch dem Volke der 
Heiligen beigelegt wird (7, 27). Von alter Zeit her hat man in 
diesem Menschensohn, dessen Herrschaft an die Stelle der heidni¬ 
schen Weltreiche treten soll, den Messias erkannt, und seit man 
sich entwöhnt halte, die allkirchliche Lehre von den beiden Na¬ 
turen Christi auch dem alten Propheten zuzuscbreiben 2 ), hat man 


1) Darauf weisen gewiss auch die an Daniel gerichteten Schlussworte hin: 
„Du aber gehe hin bis zum Ende und ruhe und stehe auf zu deinem Loose am 
Ende der Tage“ (12, 13), wo Hitzig schwerlich mit Recht das Ende der Tage 
auf das Lebensende Daniels bezogen hat 

2) Wan darf sich natürlich nicht wundern, diese Weihung noch bei Heng- 
stenberg zu finden, welcher das „wie ein Menschensohn“ auf die Erscheinung 
Christi im Fleische beziehen bann (Christologie des A. T. 2. Auf]* Bd. Ul 
Abthlg. 1, S. 8 f.). 
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bei Daniel die Vorstellung einer überirdischen Menschlichkeit des 
Messias gefunden. Erst Hitzig hat im Gegensatz gegen diese 
gangbare Ansicht den Beweis versucht, dass der danielische Men- 
scbensohn nur eine bildliche Anschauung des jüdischen, zur Welt¬ 
herrschaft bestimmten Voikes sei l ). Allein seine scharfsinnige 
Begründung dieser Ansicht milchte gerade das Gegenlheil in ein 
helleres Licht gestellt haben. Freilich kann unser Schriftsteller 
den ,,Menschensohn“ nicht für ein übermenschliches Wesen ge¬ 
halten haben, da er hier eben nicht „wie ein Sohn Gottes“ oder 
ein Engel (3, 25 vgl. V. 28) erscheint, auch noch besonders in 
das Gefolge Gottes eingeführt wird. Aber ebenso wenig kann der 
danielische Menschensohn ein blosses Symbol des jüdischen Volkes 
sein, wie die nachher geschilderten vier Thiere ebenso viele welt¬ 
herrschende Völker bedeuten 2 ). Es ist ja ganz in der Ordnung, 
dass die symbolische Darstellung gerade da aufhört, wo das Ge¬ 
sicht von den vier heidnischen Weltreichen zu seinem eigentlichen 
Ziele, dem jüdischen Messiasreiche, übergeht. Dieses seinen Volks¬ 
genossen lebendig vor die Seele zu führen, war der Hauptzweck 
des Verfassers. Freilich bemerkt Hitzig, dass im zweiten, er¬ 
klärenden Theile des Capitels nicht der Messias, sondern das jüdi¬ 
sche Volk als das Volk der Heiligen bervoritt (7, 18. 22. 27). 
Allein der Messias ist ja eben das Haupt dieses Volks. INoch we¬ 
niger hat es auf sich, was Hitzig weiter erinnert, dass durch 
die Annahme einer Abfassung in der makkabäischen Zeit der per¬ 
sönliche Messias schon zum Voraus ausgeschlossen sei. Gerade 
die Voraussetzung, dass im makkabäischen Zeitalter die Vorstel¬ 
lung eines persönlichen Messias ganz gefehlt habe, ist mit nichts 
zu erweisen. Mag sie auch weder „in den übrigen Apokryphen“ 
noch im ersten Buch der Makkabäer auftauchen, so kann sie doch 
aus den „makkabäischen“ Psalmen nur durch die missliche Er- 


1) Obwohl Hitzig (B. Daniel S. 214 f.) mit dieser Ansicht ziemlich allein 
steht, äussert sich doch Hr. D. Weisse, es sei „von den gründlichsten Erklä- 
rern“ in Abrede gestellt worden, dass unter der Erscheinung des Menschensohns 
der kommende Messias gemeint wäre! Derselben Ansicht sind nur noch Hof¬ 
mann (Schriflbeweis III, 1, S. 51 f.) und Herzfeld (Gesch. des V. Jisrael 
v. Vollendung des zweiten Tempels u. s. w. Bd. II, S. 331). 

2) Gegen diese Ansicht müssen wir sogar Hengstenberg’s Einwendun¬ 
gen (a. a. 0. S. 14 f.) ziemlich treffend finden. 
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klärung des Gesalbten Ps. 84, 10. 89 , 39 von dem Volke Gottes 
hinweggeschafft werden, welche Erklärung unter den neuesten 
Auslegern auch J. Olshausen mit Recht verworfen hat. Und 
wenn Hitzig endlich daran erinnert, dass Ezechiel, in vieler Hin¬ 
sicht das Vorbild unsers Daniel, die Rückkehr Davids als des künf¬ 
tigen Hauptes der idealen Theokratie erwarte (Ezech. 34, 23. 24. 
37 , 24. 25.), so wird es nur um so wahrscheinlicher, dass auch 
im Buche Daniel das Messias-Reich nicht ohne ein persönliches 
Haupt gedacht ist. Ich glaube aber, dass unsre Schrift keines¬ 
wegs bloss an dieser einzigen Stelle den Messias flüchtig berührt, 
sondern ihn vielmehr noch weiter auftreten lässt, und dass auf 
diese Weise die danielische Messiasvorstellung noch genauer be¬ 
stimmt werden kann. Als Daniel über das Gesiebt am Ufer des 
Euläus Aufschluss sucht, steht Jemand vor ihm ,,wie von Ansehen 
eines Mannes,“ und Daniel vernimmt eine „Menschenstimme“ 
zwischen den Ufern des Flusses. Die Stimme enthält einen Auf¬ 
trag an den Engel Gabriel, dem Daniel das Gesicht zu erklären, 
und in Folge dieses Auftrags kommt Gabriel alsbald zur Seite Da¬ 
niels (8, 15 —17). Es liegt schon hier sehr nahe, unter dieser 
Mannesgestalt mit einer Menschenslimme eben den bereits geschau¬ 
ten Menschensohn zu verstehen, der als das Haupt des göttlichen 
Weltreichs auch einem Erzengel gebieten kann. Und es ist gar 
kein Grund abzusehen, wesshalb man mit Hitzig schon die Man¬ 
nesgestalt auf Gabriel beziehen und die Menschenstimme zu einer 
blossen „articulirten“ Stimme abschwächen sollte. Die Stimme, 
die auf dem Wasser erschallt, ist schwerlich die Stimme eines 
Wasserengels (Oifbg. Job. 16, 5), sondern viel wahrscheinlicher 
die Stimme eines Mannes, der dem Daniel noch einmal am Ufer 
des Tigris erscheint, um ihm näher zu treten und die bestimmte¬ 
sten Eröffnungen über das Ende -der Zeiten mitzutheilen. Als Da¬ 
niel an diesem grossen Strome seine Augen erhebt, sieht er allein, 
während seine Begleiter sich verstecken, einen wunderbaren Mann 
(10, 5 f.): „Und ich erhob meine Augen und schaute, und siehe 
ein Mann, in Linnen gekleidet, und seine Lenden umgürtet mit 
Gold von Uphas. Und sein Leib war wie Chrysolith, und sein 
Angesicht von Ansehen wie der Blitz, und seine Augen wie Feuer¬ 
fackeln, und seine Arme und zu seinen Füssen wie der Schimmer 
von geglättetem Erz, und der Schall seiner Rede, wie der Schall 
eines Volksgetümmels.“ Die linnene Kleidung ist ein Zeichen der 
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priesterlichen, das Gold der fürstlichen Würde l ), Schon der An¬ 
blick dieses grossen Gesichts raubt dem Daniel seine Kraft, und 
als ^r gar noch die Stimme dieses Prieslerfiirsten vernimmt, sinkt 
er betäubt auf sein Angesicht nieder, bis eine Hand ihn auftichtet, 
und der Erschienene ihn ermuthigt. .Der hohe Priesterfürst theilt 
mit, dass er zu Daniel gesandt sei, dessen Gebet um Versländniss 
gleich am ersten Tage erhört ward, und dass seine Ankunft nur 
durch einen Kampf mit dem Pürsten (oder Schutzengel) Persiens 
verzögert ward, den der erhabene Redende mit dem Beistände 
Michaels bestand. Jetzt ist er gekommen, um dem Daniel kund 
zu thun, was seinem Volke begegnen wird in der Folge der Zei¬ 
ten. Als Daniel verstummt, rührt Jemand „an. Gestalt wie Men¬ 
schenkinder“ seine Lippen an, so dass er zu dem, „der vor ihm 
ihm stand,“ d. h. zu dem erhabenen Priesterfürsten, reden kann 2 ). 
Nach wenigen Worten verliert Daniel Krall und Athem wieder 
gänzlich, so dass ihn „Einer von Ansehen wie ein Mensch,“ 
offenbar der Dritte in dieser Erscheinung, aufs Neue berühren 
und stärken muss (10, 18). Dann wird das Gespräch des zuerst 
erschienenen Priesterfürsten (der schon V. 19 und sicher V. 20 f. 
redet) weiter fortgesetzt. Derselbe muss zwar bald zurückkeh¬ 
ren, um seinen Kampf mit dem (Engel-) Fürsten von Persien, und 
dann von Griechenland fortzusetzen, wobei ihm nur Michael als 
(Engel-) Fürst der Juden hilft, wie er selbst im ersten Jahre des 
medischen Darius dem Michael beigestanden halte (10, 20—11,1). 
Aber zuvor eröffnet er ihm noch, wie wir gesehen haben, das 
Ende der persischen, und den ganzen Verlauf der griechischen 
Weltmacht bis zum Eintritt des Gerichts (11,2—45), vor wel¬ 
chem in einer Zeit unerhörter Drangsal Michael für sein Volk 


1) Treffend verweist Hitzig auf 1 Makk. 14, 43, vgl. auch Grimm zu 
1 Makk. 10, 89. 

2) Dan. 10, 16. Es ist in der That ganz klar, dass der Berührende, des¬ 

sen Menschengestalt ausdrücklich erwähut, und der ausserdem noch von dem vor 
Daniel Stehenden unterschieden wird, nicht der zuvor genannte Mann (V. 6) 
sein kann. Dann wäre ja das öw •02 ganz müssig. Wenn Hitzig 

die Darstellung hier bret und kalt lassend findet, so ist der Hauptgrund dieses 
Urtheils jedenfalls die Nicht-Unterscheidung der Menschengestalt V. 16 von dem 
Manne V. 6, wodurch dieser sonst ausgezeichnete Schriftforscher zu der gewiss 
misslichen Meinung veranlasst wird, als nehme der angebliche Engel erst V. 16 
nach Grösse und übrigen Verhältnissen gewöhnliche Menschengestalt an. 
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auftreten wird (12, 1). Nach diesen Eröffnungen schaut Daniel 
und sieht „zwei Andre,“ einen diesseits und einen jenseits des 
Stroms stehen (12, 5). Einer derselben fragt den in Linnen ge¬ 
kleideten Mann, der über dem Wasser des Stroms stand, nach 
der Zeit des Endes, und dieser Priesterfiirst leistet vor solchen 
Zeugen einen feierlichen Schwur (12, 7). Es ist keineswegs un¬ 
möglich, dass die „zwei Andern,“ eben weil sie nur von dem 
Sprecher der bisherigen langen Rede unterschieden werden, die¬ 
selben zwei Menschengestalten sind, welche bereits zu Anfang 
dieser Erscheinung (10, 16. 18) angedeutet wurden. Sie können 
hier recht gut desshalb aufs Neue eingefilhrt werden, weil Daniel 
und der Leser während der langen Rede sie ganz aus dem Ge¬ 
sichte verloren hatten. Gesetzt aber auch, wir hätten hier zwei 
ganz neue, nicht weiter bestimmbare Gestalten, Engel oder Men¬ 
schen, die zu Zeugen des Schwurs dienen: so haben wir in jedem 
Falle bisher eine Dreizahl überirdischer, aber menschenähnlicher 
Gestalten, unter denen eine priesterfürstliche hervorragt. Es ist 
nicht nur kein Grund, den in Linnen Gekleideten für Gabriel, 
oder gar für den Schutzgeist Aegyptens zu halten *), sondern es 
liegt auch ganz nahe, in ihm den Menschensohn (7, 13) wieder 
zu erkennen, den Messias des zukünftigen Weltreichs. Er steht 
ja zu dem jüdischen Volke in einer so nahen Beziehung, dass er 
dasselbe zusammen mit Michael, dem Schutzengel der Juden, be¬ 
schirmt *). Und da der Hochpriester seit langer Zeit das Ober¬ 
haupt des jüdischen Volks gewesen war, so musste auch in dem 
Messiasbilde dieser Zeit die priesterliche Würde vor der fürst¬ 
lichen überwiegen. Ist es wirklich der Messias, welcher hier er¬ 
scheint, so erklären sich auch seine beiden menschlichen Begleiter 


1) Zu dieser letztem Annahme ist Hitzig (a. a. 0. S. 186 f. 222) theils 
durch die Nicht-Unterscheidung des in Linnen Gekleideten von seinen beiden 
Begleitern, theils durch die keineswegs nolhwendige Auffassung des “ini 12, 5. 6 
als des Nils verleitet worden. Uebrigens gesteht er selbst offen ein, dass es bei 
seiner Ansicht nicht zu erklären sei, wie der Engel Aegyptens das gelhan haben 
könne, was 11, 1 berichtet wird. 

2) Dan. 10, 13. 21. 11, 1. In diesen Stellen ist auch der Umstand nicht 
zu übersehen, dass der in Linnen Gekleidete, welcher vorher den Michael nur 
unterstützt hat, während der beiden letzten Weltreiche, also je näher man dem 
Messias-Reiche kommt, selbst als der Haupthelfer erscheint, welchem nun Michael 
betsteht. Auch dieser Zug deutet den jüdischen Messias an. 

Hilnentelä, Jiid. ApnLalyptiL, \ 
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leicht. Sie können nur Moses (oder vielleicht Henoch) und Elias 
sein, welche nach dem Glauben der Juden in den Himmel entrückt 
waren. Und wie sie hier als die menschlichen Gefährten des Mes¬ 
sias im Himmel erscheinen: so war der Glaube an einzelne, in 
den Himmel entrückte Fromme, wie Henoch und Elias, überhaupt 
die Grundlage, an welche sich die danielische. Vorstellung des 
Messias als einer menschlichen, aber bis zum Antritt seines Reichs 
noch überirdischen Persönlichkeit anschliessen konnte. 



DIB JÜDISCHE SIBYLLE. 



Der entschiedene Kampf des Jadenthums gegen das griechi¬ 
sche Heidenthum, welchen das Buch Daniel bezeichnet, musste 
das Jüdische Bewusstsein auch ausserhalb von Palästina aufrichten 
und kräftigen. Das merkwürdigste Denkmal dieses Einflusses, 
welchen die Apokalypse des Daniel auf das ausserpalästinische Ju¬ 
denthum ausübte, ist die in Aegypten entstandene Weissagung der 
Jüdischen Sibylle. Das Eigenlhümliche dieser Dichtung besteht 
eben darin, dass sie auf der einen Seite zeigt, wie sehr das 
ägyptische Judentbum schon durch die geistige BUdung des Helle¬ 
nismus berührt worden war, aber auf der andern Seite gleichwohl 
einen entscheidenden Sieg des Judenthums über den Hellenismus 
als die Biüthe des ganzen Judenthums erwartet. Der Gegensatz 
des Judenthums und des Heidentbums musste eine weit mildere Ge¬ 
stalt annehmen, als die jüdische Apokalyptik auf den alexandrini- 
schen Boden verpflanzt ward. Die alexandrinischen Juden batten 
bereits angefangen, ihren Monotheismus der hellenischen Bildung 
näher zu bringen, und zu diesem Zwecke sogar den gefeierten 
Männern des griechischen Alterthums Verse und Schriften unter¬ 
geschoben. In dieser doppelten Hinsicht ist die Jüdische Weissa¬ 
gung, welche sich in das hellenische Gewand der Sibylle gekleidet 
hat, ein Erzeugnis des in der Bildung begriffenen jüdischen Alexan- 
drinismus. Gehört sie gleichwohl auch der Entwickelung der jü¬ 
dischen Apokalyptik an, so stellt sie in Vergleichung mit dem B. 
Daniel eine zweite Stufe derselben dar. Das seleucidische Reich 
in Syrien war seit dem Tode des Antiochus Epiphanes durch in¬ 
nere Zerrüttungen und Thronstreitigkeiten geschwächt worden, 
und die makkabäische Erhebung batte eine gewisse Freiheit und 
Unabhängigkeit des jüdischen Volks errungen, welche unter dem 
Makkabäer Simon seit 142 v. Chr. eintrat. Um so mehr konnte 
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die Jüdische Erwartung ihre gespannte Uebernatürlichkeit, welche 
uns bei Daniel entgegentritt, mildern und mehr Anknüpfung in der 
Wirklichkeit Anden. Die Reiche, welche der Hellenismus seit 
Alexander dem Grossen im Morgenlande gegründet hatte, zerAe- 
len immer mehr in sich selbst, und ihre Auflösung trat dem jüdi¬ 
schen Bewusstsein um so näher, seitdem die Macht der Römer 
sich auch auf das Morgenland ausbreitete und die Heimath der ge- 
sammten hellenischen Weltmacht, Makedonien und Griechenland, 
völlig erobert hatte (146 v. Chr.). Aus dieser Zeitlage entstand 
die sibyllinische Weissagung eines alexandrinischen Juden (Orac. 
Sibyll. L. HI.). Die hellenische Sibylle ward zu einer Prophetin 
deä wahren Gottes gemacht, welche vor der bestimmten Absonde¬ 
rung 1 des. Heidenthums von der Verehrung des Einen., wahren Got¬ 
tes das Schicksal, der ganzen Menschheit prophetisch übersehen 
haben sollte. Wie der Abfall von der Verehrung des wahren 
Gottes als der Grund alles Unglücks und Missgeschicks der Völ¬ 
ker gefasst wird , so wird andrerseits die herrliche Zukunft des 
Judenthums'für das Heil der ganzen Menschheit erklärt. Das jü¬ 
dische Weltreich wird weniger als eine blosse Vernichtung des 
Heidehthums, schon mehr als eine Segnung der ganzen, zur wah¬ 
ren Gottesvereitrung bekehrten Menschheit aufgefasst. Dem schrof¬ 
fem Ausdruck des jüdischen Bewusstseins im Buche Daniel tritt 
der mildere des jüdischen Sibyllisten ergänzend zur Seite. 

Das prophetische Gewand, welches unser Alexandriner sich 
angelegt hat, ist nicht aus der alltestamentlichen, sondern viel¬ 
mehr aus der hellenischen Prophetie entlehnt, weil dieser Alexan- 
drinismus es überhaupt vorzüglich auf Ueberzeugung und Bekeh¬ 
rung der Heiden abgesehen hatte. Zu einer solchen Aneignung 
war keine andre Weissagungsform so geeignet, als die sibylli- 
niscfae. Die 'hellenische Sibylle 1 ) 6tand zwar in einer nähern 
Beziehung zu Apollo, aber war doch von dem Orakel der Pythia 
und überhaupt von dem geordneten priesterlichen Prophetenthum 
wesentlich verschieden. Sie stellte, um mit Lücke zu reden, 
„das 'freie und beständige, an sich unpersönliche, aber mythisch 
personiflcirte Priesterlhum der Natur“ dar. Eben deshalb, weil 
die Sibylle der Ausdruck der naturwüchsigen Prophetie des Heiden- 

1) Eigentlich: Stög (d. h. 4iäg) ßvUij (d.h. ßovhj), vgl.Varro bei Lactan- 
tius Ihstitt. div. I. 6. Ueber die Bedeutung der Sibylle vgl. Lücke, EinL in d. 
Offenog. Job. 1, S. 82 f. und den Artikel Sibyllae in der Real - Enzyklopädie der 
klassischen Altertliuitiswissensckaft von P au ly Bd. VI, S. 1147 f. 
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Ikums war, traten allmählig nach der örtlichen Verschiedenheit 
auch mannichfaltige Sibyllen hervor. Da nun schon verschiedene 
sibyliinische Weissagungen aufgezeichnet und in Umlauf waren, 
so konnte sich das alexandrinische Judenthum um so eher gerade 
dieser Form bemächtigen, um seinen Ansichten und Erwartungen 
bei den Hellenen Eingang zu verschaffen. Die heidnische, an kei¬ 
nen priesterlichen Zwang gebundene Sibylle musste als eine Pro¬ 
phetin des wahren Gottes dazu dienen, um die monotheistische Re¬ 
ligion dem heidnischen Polytheismus als das Ursprüngliche vorzu¬ 
halten , wozu die Menschheit nach langem Abfall durch die Straf¬ 
gerichte und Fügungen Gottes zuletzt wieder zurückkehren sollte. 

Die erste Spur -einer jüdischen Sibylle begegnet uns unter 
dem Namen der persischen, chaldäischen oder hebräischen 1 ), fer¬ 
ner in den Anführungen des Alexander Polyhistor (unter Sulla) 
und des Josephus, welche einen Ausspruch der Sibylle über den 
babylonischen Thurmbau enthalten 2 ). Dieser Ausspruch findet 
sich wirklich in der uns erhaltenen Sammlung sibyllinischer Weis¬ 
sagungen 3 ), so dass uns in jedem Falle jüdisch-sibyliinische Ora¬ 
kel durch diese Sammlung erhalten sind. Die neuern Untersuchun¬ 
gen haben auch bereits das sichere Ergebniss festgestellt, dass die 
ältesten Bestandtheile dieser Sammlung, welche nach Ausscheidung 
einiger Zuthaten das ganze 3te Buch bilden, jüdischen Ursprungs 
sind. Bleek gelangte in seiner grundlegenden, hauptsächlich ge¬ 
gen -den dänischen Thorlacius 4 5 ) gerichteten Untersuchung zu 
dem Ergebniss, dass das 3te Buch die ältesten, jüdischen Weis¬ 
sagungen enthalte, welche dieser Gelehrte auf einen alexandrini- 
schen, mit dem Verfasser des Buchs Daniel ungefähr gleichzeiti¬ 
gen Verfasser zurückführte 6 ). Dieses Buch bilde von V. 35 bis 746 
(V. 97—807 cd. Friedl.) eine Reihe zusammenhängender Orakel, 


1) Vgl. Varro bei Lactantius Inst. dir. I, 6, Suidas s. v. ZißvlXa, den Scho- 
liasten zu Platon’s Phädrus (Platonis opera ed. Baiter, Orelli, Winckelmann p. 963). 

2) Die Ausführung des Alexander Polyhistor findet sich bei Cyrill v, Alex, 
contra Juliantim I, p. 9 ed. Spanhein.; die Stelle des Josephus Ant. I, 4, 3 vgl. 
Eusebius Praepar. ed. IX, c. 15. 

3) Orac. Sibyli. III, 97 sq. ed. Friedlieb. 

4) Libri Sibyllistarum veteris ecclesiae. Ilavniae 1815. 

5) Ueber die Entstehung und Zusammensetzung der uns in acht Büchern er¬ 
haltenen Sammlung sibyllinischer Orakel, in der Tlieol. Zeitschr. von Schleier¬ 
macher, de Wette und Lücke Heft 1 (1819), S. 120—246, Heft 2 (1820), 

S. 172 — 239. 
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ja welche aber selbst schon frühere heidnische Gedichte aufgenom¬ 
men seien '). Daran schloss sich der etwa 40 v. Chr. lebende, 
gleichfalls alexandrinisch-jüdische Verfasser des Orakels, welches 
aus dem letzten Theile des zwischen dem 2ten und dem 3ten Bu¬ 
che liegenden Abschnitts V. 36—62 und den ersten 30 Versen 
des 3ten Buchs besteht (bei Fried lieb DI, 36 — 62. 63 — 92), 
welcher zugleich das wahrscheinlich schon früher gedichtete soge¬ 
nannte Proömium 1 2 3 ) mit aufnahm. „Dieses zusammen bildete denn 
schon vor Christo ein bedeutendes Buch sibyll. Weissagungen vom 
jüdisch-monotheistischen und messianiscben Standpuncte aus ge¬ 
dichtet. Dass diese später noch manche Veränderungen erfahren 
haben, und selbst Einiges von Christen darin eingeschaltet ist, 
wie wahrscheinlich V. 289 bis 318 (V. 351 — 380), darüber wird 
sich Niemand wundern, der nur irgend weiss, wie es mit solchen 
Sachen zu gehen pflegt“ 8 ). Da Bleek nun fast alles Uebrige 
der sibyll. Weissagungen in die christliche Zeit versetzt, so bleibt 
man für die jüdische Apokalyptik ziemlich auf das 3te Buch be¬ 
schränkt , und es sind hier zwei verschiedene Bestandtheile, ein 
älterer, mit dem B. Daniel gleichzeitiger und ein späterer (um 40 
v. Chr.) zu unterscheiden 4 5 ). Gfrörer ergänzte die Bleek’sche 
Untersuchung, indem er in den ältesten Stücken der jüdischen Si¬ 
bylle den Alexandrinismus der Vorstellungen nachwies, ohne sich 
sonst wesentlich von Bleek zu entfernen 8 ). Das Letztere gilt 
auch. von Lücke, welcher BI e e k’s literarhistorische Untersu¬ 
chung mehr von einer andern Seite, durch Erörterungen über 
Wesen und Entstehung der jüdischen Sibyllistik im Allgemeinen 


1) Nämlich V. 35-99 (V. 97—161 ed. Friedl;), auch wohl V. 371-426 
(V. 433 — 488). 

2) Aufbewahrt durch Theophilus v. Antiochien ad Antol. II, c. 36, in den 
Ausgaben ganz vorn vorangedruckt. 

3) A. a. 0. Heft 2, S. 231 f. Uebrigens soll am Schluss des 3ten Buchs 
V. 746 — 755 (808 — 817) erst im 3ten Jahrh. v. Chr., V. 756- 766 (818—828) 
noch viel später hinzugefugt sein. 

4) Ausserdem findet Bleek ältere jüdische Orakel V, 260—285 (ungefähr 
gleichzeitig mit der Hauptmasse des 3ten Buchs, vgl. Heft 2, S. 182 f.), Y, 484 
bis 531 (auch gegen 150 v. Chr., vgl. Heft 2, S. 194 f.). Dagegen später sol¬ 
len sein V, 286—332 (wahrscheinlich aus dem 2ten Jahrzehend n. Chr., s. Heft 2, 
S. 184 f.). 342—433 (kurz vor oder nach der Zerstörung Jerusalems, s. Heft 2, 
S. 187 f-). 

5) Philo und die alexandrin. Theosophie, Th. II (Stuttg. 1831), S. 121—173. 
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ergänzte 1 ). Nach solchen Vorarbeiten hat endlich Friedlieb ln 
der Einleitung zu seiner Ausgabe der sibyllinischen Weissagungen 
Ergebnisse gewonnen, welche mit Grund als der gegenwärtige 
Stand der Forschung angesehen werden können. Zu den ältesten 
Bestandtheilen der hebräischen Sibylle rechnet er mit vollem Rechte 
als das ursprüngliche Vorwort schon die beiden, durch Theophilus 
v. Antiochien aufbewahrlen Bruchstücke, welche unsernAusgaben 
vorangedruckt sind. Dagegen ist in dem 3ten Buche nicht bloss 
der Eingang V. 1 — 7 später hinzugekommen, sondern auch jenes 
ursprüngliche Proümium verkürzt und verändert worden, wie wir 
es jetzt V. 8—35 lesen. Auch V. 36— 62. 63— 96 sind eine 
spätere, wenngleich noch jüdische und vorchristliche Einschaltung. 
Nach dem erwähnten Eingänge beginnt also der ursprüngliche Ge¬ 
sang der hebräischen Sibylle mit V. 97 und zieht sich, abgesehen 
von einzelnen Zusätzen, fast bis zum Ende des 3ten Buchs hin¬ 
durch , da nur der Schluss (V. 828—828) von späterer Hand hin¬ 
zugesetzt zu sein scheint. Das Endergebniss ist folgendes: 
„Nimmt man von dem dritten Buche die spätere fremde Zutbat 
hinweg, nämlich den jetzigen Anfang desselben Yv 1—45 und den 
Schluss V. 818—828, als das am spätesten Hinzugekommenc, fer¬ 
ner V. 47— 96, welche um 40 v. Chr. verfasst sind, und fügt 
man das ursprünglich dazu gehörige Proömium, wie es seinem 
grössten Theile nach bei Theophilus erhalten worden ist, wieder 
hinzu: so hat man die für sich bestehende, von einem Juden um 
160 v. Chr. verfasste Sibylle, von welcher ohne Bedenken ange¬ 
nommen werden kann, dass sie die von Alexander Polyhistor, 
Varro, Josephus u. A. gekannte, alte vorchristliche, erythräische 
Sibylle sei, welche Theophilus und Athenagoras benutzten, welcher 
Lactantius einen ganz besondern Vorzug vor andern einräumt, 
und wovon er die Zahl der Verse auf ungefähr 1000 ansetzt (Inst, 
div. 1, 6). Hieraus sehen wir zugleich, dass an unsrer Sibylle 
nur wenig fehlt; denn sie enthält jetzt nach Abzug des Fremd¬ 
artigen und Hinzufügung der ächten Fragmente im Ganzen 905 
Verse, so dass im Ganzen nur etwa 95 Verse fehlen, wovon ei- 


i) Ein), in d. Offenbg. Joh. 2. Aufl. S. 66 f. Uebrigens rechnet Lücke 
mit Rieht auch III, 35—99 (97—161) und, wie es scheint, auch V. 371 — 426 
(433—488) zu dem jüdischen Grundstamme des 3ten Buchs. Ausserdem findet 
er auch in dem seitdem durch A. Mai herausgegebenen Ilten (bei Friedlieb 
9ten) Buche, aber schwerlich mit Recht, ein jüdisches Orakel aus det Zeit der 
jüngern Kleopatra und des Untergangs von Aegypten. 
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uige auf das Proömium fallen, die andern ln das Buch selbst ge¬ 
hörten. Diese erythräische Sibylle war die alte hebräische, wie 
sie von Clemens, Pausanias u. A. ausdrücklich genannt wird. Sie 
verdiente diesen Namen um so mehr, da sie ein Jude verfasst 
hatte, und die Quelle ihrer Orakel hauptsächlich das alte Testa¬ 
ment war“ 1 ). So gewiss nun aber das dritte Buch unsrer Samm¬ 
lung das ächte und ursprüngliche Denkmal der jüdischen Sibylli- 
stik ist: so hat doch auch Friedlieb, wie sich zeigen wird, 
seinen Ursprung noch um zwei Jahrzehnte zu früh angesetzt. 

I. Der Inhalt der jüdischen Sibyllen-Weis- 

sagung. 

Die jüdische Sibyllistik würde ganz umsonst diese hellenische 
Form gewählt haben, wenn sie nicht besonders auf die Heiden 
Ihr Augenmerk gerichtet hätte. Die Richtung auf die Heidenwelt 
tritt daher schon in dem ursprünglichen ProÖmium deutlich her¬ 
vor. Die Sibylle beginnt mit einer Anrede an die Menschen über¬ 
haupt, dass sie den einzig wahren Gott verehren sollen, der von 
keinem Menschen gesehen werden kann, aber allen Menschen als 
ein gemeinsames Licht einwohnt 2 ). Sie werden den gebührenden 
Lohn für die Thorheit erhallen, dass sie es unlerliessen, dem wah¬ 
ren, ewigen Gott Preis und Opfer zu geben, und vielmehr den 
Dämonen im Hades geopfert haben 3 ). So mögen sie die Finster¬ 
niss verlassen und sich zum Licht der Weisheit erheben, dass der 
Eine Gott Alles erschaffen hat 4 5 * ). Da alles Sterbliche vergänglich 
ist, heisst es in dem zweiten Bruchstück, so kann Gott nicht von 
Menschen erzeugt worden sein 8 ). Er ist vielmehr der Schöpfer 
aller Dinge, der dem Menschen viel Unbegreifliches unterworfen 


1) Friedlieb, Einleitung S. XXXVIII f. Derselbe erkennt auch mit Recht 
ältere jüdische Weissagungen im 3ten Buche nicht mehr an und setzt das Ute 
(9te) Buch nicht mit Lücke in die Zeit der Kleopatra, sondern vielmehr mit 
gutem Grunde erst 115 —118 n. Chr. 

2) Brachst. I, V. 18: müßt ßgozoiaiv £vmv to xgtvijgio» £v <pat xotvtü. 

3) Ebd. V. 22: Jatpoat zag ftvelctg inonjauze zoTstv iv aSy. Es ist wohl 
zu beachten, dass die heidnischen Götter hier zwar als Dämonen, aber nur als 
die Geister gestorbener Menschen erscheinen. 

4) Dieser Gott ist Allen erkennbar, itävztaßt actq>tjst 28. 

5) V. 1 f. blickt auch hier die euliemeristische Ansicht durch, dass die Göt¬ 

ter des Heidenthums vergötterte Menschen seien. 
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hat, durch Lohn und Strafe eine sittliche Weltordnung aufrecht 
erhält. Um so schimpflicher erscheint die heidnische Abgötterei, aus 
welcher besonders der ägyptische Thierdienst hervorgehoben wird. 
Darum gehen die Götzendiener der ewigen Feuerstrafe entgegen, 
während die Verehrer des wahren Gottes das Leben erben, den 
blühenden Garten des Paradieses ewig bewohnen und das Himmels- 
brod kosten sollen. 

Nach diesem Eingang kann nichts näher liegen, als den Ur¬ 
sprung der heidnischen Vielgötterei von seinem ersten Anfang an 
zu verfolgen. Das geschieht zunächst durch die biblische Erzäh¬ 
lung von dem babylonischen Thurmbau (V. 97—104), dasjenige 
Stück der sibyllinischcn Weissagungen, welches die älteste Bezeu¬ 
gung für sich hat *)• Die erste allgemeinere Auflehnung der Men¬ 
schen gegen Gott war die Erbauung eines Thurms auf assyrischem 
Gebiete, durch welchen sie in den Himmel hinaufsteigen wollten. 
Damals hatten alle Menschen noch eine einzige Sprache. Der 
Höchste liess den Thurm durch Winde umgeworfen werden und 
erregte Streit unter den Menschen, weshalb die Stadt Babylon ge¬ 
nannt ward. So wird nach der biblischen Erzählung zunächst die 
Verschiedenheit der menschlichen Sprachen als Strafe für jenes 
Unternehmen abgeleitet. Den weitern Abfall der Menschen von 
dem wahren Gott entlehnt die Sibylle aus der hellenischen Mylho- 


1) Cyrill v. Alex, contra Julian. I, p. 9 ed. Spanliem. sagt von Alexander 
Polyhistor: ’Me$av8gog fi'fv ydg m8e cpijat • ZißvXXa 8e eprjaiv • 'Ofiotpcivmv 
ovzcov änävTtov räv üvdgdncev , ztvdg zovzeov nvgyov vnegfttyedrj oixoSo - 
fifjoai , Zncog tlg vov ovQctvuv dvaßdiai , rov 8e de ov dviftovg zgü nvgyqt 
ifitpvoijoavzos , dvazgeipat avzov Kai iSiav dovvai tpwvrjv bxaozoiq' 816 8r} 
BaßvXäva zrjv noXiv xXr/dijvai. Josephus Ant. I, 4, 3: Hege 8 h rov nvgyov 
zovzov Kal rijg dXXocpmvlag ztöv dvdgobnmv (teßvzjrat Kal ZtßvXXa , Xiyovoa 
ovzcog ' Hdvrtov ofiorpdvmv ovzcov zmv dv&qoincov, nvgyov <ßxa 86 fir]odv rtveg 
vipqXdratov <ös dnl rov ovgavov dvaßqaößtvoi 8 i avzov • o 1 dl Orot dve- 
ftovg inmefnliavzeg dvezget/iav rov nvgyov Kal ISLuv Ixdorcp cgcovrjv iSatxuv • 
xal Stu rovzo BaßvXäva ovveßtj xXtjdrjvai zr t v noXiv (vgl. auch Eusebius Prae- 
par. ev. IX, 15). Die Mehrheit Osol bei Josephus hält Bleek (a. a. 0. Heft 1, 
S. 151 f. 209) für den ursprünglichen Text, weil er für diesen Abschnitt einen 
heidnischen Verfasser annehmeri zu müssen glaubt. Dagegen erklärt sicli Lücke 
(a. 8. 0. S. 67 f.) mit überzeugenden Gründen für die Annahme eines jüdischen 
Verfassers. Die Mehrheit Ueol kann von Josephus auch recht gut mit Rücksicht 
auf heidnische Leser und auf den heidnischen Charakter der Sibylle eingefülirt 
sein, oder Josephus kann die Stelle auch durch heidnische Vermittelung erhalten 
haben, vgl. Friedlieb, Einl. S. X. 
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logie, welcher sie eine ganz euhemeristische Wendung gicbt (V. 
105 — 161). Die Menschen waren durch die Sprache von einan¬ 
der geschieden und hatten sich unter besondern Königen Uber die 
ganze Erde verbreitet. So herrschten im lOten Geschlecht seit 
der Sintfluth Kronos, Titan und Iapetos, Söhne des Uranos und 
der Gäa, heidnische Göttergestalten, welche in unsrer Dichtung 
als blosse Menschen auftreten. So lange ihr Vater Uranos lebte, 
herrschten sie friedlich neben einander. Aber nach dem Tode des 
Uranos entbrannte unter ihnen der Streit um die Oberherrschaft 
Ober die ganze Menschheit. Die Göttinnen (als menschliche Wei¬ 
ber gedacht) stillen zwar eine Versöhnung, und Kronos erhält als 
der Aelteste die Oberherrschaft, aber nur,unter der Bedingung, 
welche ihm Titan abnöthigt, dass er keine männlichen Nachkom¬ 
men auferziehen darf. Die Titanen überwachen jede Geburt der 
Rhea, der Gattin des Kronos, und lassen nur weibliche Kinder am 
Leben. Die Rhea wusste aber doch zuletzt drei Söhne, den Zeus, 
Poseidon und Pluton zu verbergen und den Titanen zu entziehen. 
Diese fesseln dafür den Kronos und die Rhea, und die Söhne des 
Kronos beginnen nun einen Krieg gegen die Titanen, den ersten 
Krieg, den Menschen überhaupt unter einander rührten. Gott (den 
die monotheistische Sibylle V. 156 sehr bestimmt von den heidni¬ 
schen Göttern unterscheidet) verhängte Unglück über die Titanen, 
und als die beiden streitenden Geschlechter ausgestorben waren, 
erregte er nach einander die Volksreiche der Perser, Meder, Aethio- 
pier, des assyrischen Babylon, der Makedonier, dann abermals 
Aegypten (unter den Ptolemäern), endlich Rom. So verwebt die 
jüdische Sibylle in acht alexandrinischer Weise die alttestament- 
liche Erzählung von dem Thurmbau zu Babylon mit der heidni¬ 
schen Theogonie, welcher eine ganz euhemeristische Wendung ge¬ 
geben wird*). Und eben durch die Umdeutung der heidnischen 
Götter zu irdischen Königen wird der Uebergang in die wirkliche 
Geschichte der irdischen Weltreiche möglich gemacht. 

Bei dieser Wendung zu der wirklichen Geschichte beginnt die 
Weissagung der Sibylle. Sie wird eben in diese Uebergangszeit 


1) Dabei ist auch noch zu bemerken, dass nach der gangbaren griechischen 
Mythologie Kronos selbst nur der jüngste der Titanen war, und dass sein eige¬ 
ner Sohn Zeus sich gegen den Kronos und die übrigen Titanen siegreich auf- 
lehnte, vgl. den Art. Saturnus in der Pauly’schen Real - Encyklopädie der classi- 
schen Alterthumswissenschaft, Bd. Yl, 830 f. 
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gesetzt und soll von hier aus den wesentlichen Verlauf der Irdi¬ 
schen Geschichte prophetisch darstellen. Daher fliegt jetzt das 
Wort Gottes (&eov <fdng) in ihre Brust, damit sie über die ganze 
Erde weissage und den Königen die Zukunft an das Herz lege. 
Und zwar theilt ihr der Eine Gott zunächst mit, wie viele König¬ 
reiche der Menschen aufstehen werden. Der erste Ansatz ih¬ 
rer Weissagung zieht sich von V. 162 bis 294 hin und lässt be¬ 
reits die drei Hauptvölker hervortreten, um deren Schicksal sich 
die endliche Entscheidung der Weltgeschichte bewegt, die Helle¬ 
nen , Römer und Juden. Bei allen dreien wird ein göttliches Straf¬ 
gericht erwähnt, welches die hellenisch - makedonische Macht von 
Grund aus vernichten, aber auch der römischen bald ein Ziel 
setzen wird, und nur bei dem jüdischen Volke bloss vorüberge¬ 
hend war, um eine herrliche Zukunft vorzubereiten. Es handelt 
sich nicht mehr, wie bei Daniel 1 ), einzig um den Gegensatz des 
Hellenismus und des Judenthums oder um die Vernichtung der 
griechischen Weltmacht, sondern zwischen beiden tritt schon das 
Römerthum auf als die Macht, welche den Hellenismus vernich¬ 
tet, aber an der siegreichen Kraft des Judenthums zerschellt. 
Nach einer ebenso kurzen als übertriebenen Schilderung der salo¬ 
monischen Herrschaft und nach einer Andeutung des Untergangs 
von Hellas und Makedonien werden sogleich die Römer als ein 
neues Reich gezeichnet, welches erst dem neugekräftigten Volke 
Gottes weichen wird (V. 175—195), und diese Schilderung giebt 
uns auch über die Zeitverhältnisse unsrer Dichtung bestimmtem 
Aufschluss. Nach den Hellenen und Makedoniern wird ein andres 
Reich auftreten, weiss und vielhäuptig 2 ), vom hesperischen Meere 
her. Dasselbe wird über vieles Land herrschen, alle Könige er¬ 
schrecken, reichlich Gold und Silber aus vielen Städten erbeuten. 
Hernach werden diese Männer jedoch Unglücksfälle erleiden, wenn 
sie in ungerechten Hochmuth und Lasterhaftigkeit der Sitten ver¬ 
fallen. Aber grosse Drangsal wird jenes Reich den Menschen 


1) Wo die Römer nur beiläufig 11, 18 als die Besieger Antiochus des Gros¬ 
sen eingeführt werden. 

2) V.176 noXvxfccvos. Oie Vielhäuptigkeit deutet Friedlieb, Einl. S. XXIX 
treffend auf die bestehende Auctorität des römischen Senats vor der Zeit der Cä¬ 
saren. Obgleich nun das römische Reich V. 175 ein Königreich genannt war, so 
ist es doch eben durch seine Vielhäuptigkeit deutlich noch als Republik bezeich¬ 
net, und die Gesammtheit der Könige (V. 178) bildet einen Gegensatz gegen 
„jone Männer“ (V. 182). 
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durch seine schändliche Geldgier bereiten, besonders in Makedo¬ 
nien, und allerlei. Betrug ausüben bis zur Herrschaft des sieben¬ 
ten hellenischen Königs über Aegypten. Dann wird das Volk des 
grossen Gottes wieder kräftig sein und allen Menschen den Weg 
des Lebens zeigen.. Hiermit setzt unser SibylUst schon das Um¬ 
sichgreifen der römischen Weltmacht voraus, welche die griechi¬ 
schen Reiche erschüttert und besonders über Makedonien Unglück 
bringt. Das Letztere weist mindestens auf die Niederlage des ma¬ 
kedonischen Perseus bei Pydna (168 v. Chr.) und die Viertheilung 
Makedoniens (167 v. Chr.) zurück; es kann sich aber auch sehr 
wohl auf die weitern Unruhen durch makedonische Kronprätenden¬ 
ten bis zur Einziehung Makedoniens als römischer Provinz (147 
v.:Chr.) beziehen. Ebenso lässt auch die weitere Zeitangabe, dass 
die römische Uebermacht bis zur Herrschaft des 7ten hellenischen 
Königs in Aegypten dauern wird, an sich eine doppelte Zeitbe¬ 
stimmung zu. Der siebente Ptolemäer war Ptolemäus Euergfctes II. 
oder Physkon (Fettwanst); welcher, als sein Bruder Ptolemäus VI. 
Philometor nach einjähriger Herrschaft 170 v. Chr. durch Antio- 
chUB Epiphanes gefangen ward, von den Alexandrinern zum Kö¬ 
nig von Aegypten erhoben wurde. Gewöhnlich setzt man nun 
unsre Schrift in die erste Zeit dieses Königs (170—160 v. Chr.), 
nachdem Bleek mit dieser Ansicht vorangegangen ist 1 ). Allein 
Ptolemäus VII. entzweite sich nach sechs Jahren gemeinsamer 
Herrschaft mit seinem Bruder und ward dann bis zum Tode des¬ 
selben (146 v.. Chr.) auf Cyrene. beschränkt. Erst seit diesem 
Jahre gelangte, er also, wirklich zur Alleinherrschaft über Aegyp¬ 
ten, welche er mit einer stürmischen Unterbrechung bis zu seinem 
Tode (117 v. Chr.) behauptete. Warum sollte nicht gerade die 
Alleinherrschaft des 7ten Ptolemäers (146—117 v. Chr.) gemeint 
sein? Diese Annahme stimmt auch sehr gut zu der am Schlüsse 
ausgedrückten Erwartung, dass zu derselben Zeit des- 7ten Ptole¬ 
mäers, welche der römischen Macht ihr Ziel setzen wird, .auch 
das Volk Gottes wieder kräftig werden und allen Menschen den 
Weg des Lebens zeigen wird. So gewiss wir hier eben eine Er¬ 
wartung vor uns haben, so konnte sich dieselbe doch gerade an 
die bereits bestehende Erstarkung sehr wohl anschliessen, welche 
das Judenthum seit seiner Erhebung gegen das syrische Reich erst 


1) A. a. O. Heft 1, S. 211f.', ebenso Lüche a. a. O. S. 69, Gfrörer. 
a. a. 0. S. 141 f., Friedtieb, Ein). S. XXIX. 
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durch den Makkabäer Simon erreicht hatte. Derselbe verschaffte 
dem jüdischen Volke seit 141 v. Chr. wieder Frieden und Ruhe, 
so dass man mit diesem Jahre eine neue Zeitrechnung der jüdi¬ 
schen Freiheit anfangen konnte (vgl. 1 Makk. 13, 41 f.) und bald 
darauf (um 140) diesen Feldherrn zum erblichen Fürsten des Volks 
erwählte. Das Folgende wird den genügenden Beweis geben, dass 
unser Buch in der That nicht vor der Zeit des Makkabäers Si¬ 
mon (143 — 135) entstanden sein kann. Hiermit Ist die Weissa¬ 
gung der Sibylle bei dem Volke der Juden angelangt, und wenn 
sie noch einen neuen Anflug nimmt, um nun nach der Zeitfolge 
das Unglück zu weissagen, welches nach und nach über die Men¬ 
schen kommen soll, so ist das nur ein Uebergang zu der ausführ¬ 
lichen Darstellung des Schicksals, welches über das jüdische Volk 
verhängt ist 1 ). Zu diesem Volke geht die Sibylle mit grossem 
Nachdruck über (V. 212 xcU rot 7XQtSrt<frcc ßorjifa). Auch über die 
frommen Männer, welche rings um den salomonischen Tempel woh¬ 
nen , wird Unglück kommen. Der Verfasser benutzt die Gelegen¬ 
heit, um dieses Geschlecht der gerechtesten Männer zu feiern. 
Und zwar hebt er an ihnen zuerst das hervor, dass sie sich von 
aller Art des Götzendienstes frei erhalten, sich weder um den 
Kreislauf der Sonne oder des Mondes, noch um die gewaltigen 
Erscheinungen auf der Erde, noch um die Tiefe des Oceans, um 
Zeichen des Niesens, Vögelflug, Wahrsager, Zauberer oder Be¬ 
schwörer, noch um Bauchweissager, chaldälsche Sterndeutungen 
oder um die Sterne selbst kümmern (vgl. 5 Mos. 18-, 10. 11). 
Das Alles ist nur Trug und nutzlose Beschäftigung, woraus den 
Menschen viel Unglück erwächst. Vielmehr sind sie auf alle Ar¬ 
ten von Tugend und Gerechtigkeit bedacht. Mit besondrer Feier¬ 
lichkeit wird nach dem Auszuge von Aegypten die Gesetzgebung 
auf Sinai geschildert, und bemerkenswert!! ist die universalistische 
Bedeutung, welche dem Gesetze gegeben wird, als knüpfe es an 
die gleiche Berechtigung aller Menschen und an das Höhere in 


1) V. 196—212, wo das von Gott über die Menschen verhängte Unglück 
seit dem Untergang der Titanen aufgezählt wird, kann dadurch die Annahme ei¬ 
ner. spätem Ueberarbeitung begünstigen, dass hier: die Fesselung des Kronos und 
der Rhea nicht den Titanen (wie V. 104 f.), sondern den eigenen Söhnen des 
Kronos beigelegt wird. Möglich, dass, eine ältere heidnische Weissagung hier 
verkürzt und zusammengezogen ist. 
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dem Wesen des Menschen an *)• Aber dennoch werden die Ju¬ 
den ihren Tempel und ihr Land verlassen müssen, um in die as¬ 
syrische Knechtschaft geführt zu werden. Es erfolgt die Zer¬ 
streuung der Juden über den ganzen Erdkreis, wobei sie durch ihre 
eigenthümlichen Sitten allgemeinen Anstoss erregen werden 1 2 3 ). In¬ 
dessen bleibt ihr Land verödet und der Tempel Gottes zerstört. 
Das ist die Strafe für den Abfall vom heiligen Gesetze des un¬ 
sterblichen Gottes zum Götzendienst, welcher auch bei den Juden 
eine Zeit lang eintrat. Die Verwüstung des Landes und des 
Tempels wird jedoch nur 70 Jahre lang dauern (vgl. Jerem. 25, 
12. 29, 10). Aber am Ende ist den Juden grosse Herrlichkeit 
von Gott bestimmt, und sie dürfen in der Zuversicht auf die hei¬ 
ligen Gesetze des grossen Gottes ausharren, der einst das ermü¬ 
dete Knie zum Lichte erheben wird. Dann wird Gott vom Him¬ 
mel herab einen König senden, der jeglichen Menschen in Blut 
und Feuerglanz richten wird a ). Es giebt einen königlichen Stamm, 
offenbar das davidische Geschlecht, welches nicht untergehen, im 
Laufe der Zeilen die Herrschaft erlangen und einen neuen Tem¬ 
pel Gottes aufrichlen wird. Das Letzte geht ohne Zweifel auf 
den Neubau des Tempels durch Serubabel, der selbst zum davidi- 
schen Geschlecht gehörte, wie denn auch schliesslich noch gesagt 
wird, dass alle persischen Könige in Folge eines gottgesandten 
Traumgesichts diesen Wiederaufbau unterstützen sollen (S. 213— 
294). So hat nur bei den Juden das göttliche Strafgericht eine 
vorübergehende Bedeutung. 

Eine zweite Reihe von Weissagungen (V. 295 — 48S) be¬ 
ginnt ganz ähnlich wie die erste (V. 162 f.) mit einem neuen un- 


1) 261. 262 (vgl. V. 247): 

IlSot yccQ ovgävios xotv/jv hiAieoazo yatav, 

Kal itüat yag agiazov ivl ezij&eooi votj/iu. 

2) V. 271. 372: 

näaa dl yata ai9sv (des Volks) ttal näea 9äXaaaa. 

IJces dl nQOGo%9t£a>v lernt zotg aols l&lfiotet. 

3) Bleek (a. a. 0. H. 1, S. 215f.), Lücke (a. a. 0. S. 70) und Fried- 
lieb (Ein). S. XXX) denken an den persischen^ Cyrus. Allein auf diesen König 
passt weder die Sendung vom Himmel herab, noch das allgemeine Gericht über 
alle Menschen in Blut und Feuerglanz. Alles erklärt sich vollkommen, wenn 
unser Verfasser mit dem Propheten Ezechiel (34 , 23. 24. 37, 24. 25), dessen 
Einfluss bei ihm auch sonst zu bemerken ist, die Rückkehr David’s als des 
künftigen Messias erwartete. 
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widersteblichen und goltgewirkten Drange der Sibylle zur Weis¬ 
sagung über die ganze Erde. Auch der Inhalt der Weissagung 
bleibt wesentlich derselbe, da sie zwar noch ausführlicher auf das 
Schicksal andrer Völker eingeht, aber immer ihr Verhältniss zum 
Judenthum im Auge behält. Aus diesem Grunde wird zuerst Ba¬ 
bylonien die Strafe für seine Verwüstung des Tempels Gottes ge- 
weissagt. Es wird von Blut erfüllt werden, weil es das Blut der 
Gerechten vergossen hat, welches auch jetzt noch zum grossen 
Himmel emporschreit *). Weiter wird über Aegypten geweissagt, 
dass es von einem grossen Schlage betroffen wird. Ein Schwert 
wird mitten durch dasselbe hindurchgehen 2 ), Zerstreuung, Tod 
und Hunger wird es bewältigen im siebenten Geschlecht seiner 
Könige, und dann wird Aegypten aufhören. Wir wissen schon, 
dass diese Zeitbestimmung auf die Herrschaft des Ptolemäus Phys- 
kon geht (V. 318 vgl. V. 192. 193), und es ist auch hier gar 
kein Grund, in der allerersten Zeit dieses Königs, also bei den 
Kriegen Aegyptens mit Antiochus Epiphanes (bis 168 v. Chr.), 
oder bei den Kriegen zwischen Ptolemäus VI. Philometor und sei¬ 
nem Bruder Physkon stehen zu bleiben, sondern man kann recht 
gut, was selbst Bleek (a. a. 0. Heft 1, S. 217) für an sich 
möglich erklärt, bis auf die unruhige und blutige Alleinherrschaft 
Physkons herabgehen. Derselbe wüthete in dem eroberten Alexan¬ 
drien so sehr, -dass es verödete und bald mit fremden Ansiedlern 
beyölkert werden musste. Ein weiteres Wehe bezieht sich auf 
Gog und Magog, die der Verfasser nach Aethiopien versetzt (V. 319 
—322). Sodann folgt ein Weheruf über Libyen und die Töchter 
des Abendlands, welcher manche Dunkelheiten und Schwierigkeiten 
darbietet (V. 323—333). Die blutige Verwüstung Libyens passt¬ 
auf nichts besser als auf die Zerstörung Karthago’s durch die Rö¬ 
mer (146 v. Chr.). Was ist aber unter den „Töchtern des Abend¬ 
landes“ zu verstehen? Bleek bemerkt über dieselben: „Mag 
man sie bloss auf ■d-cttuaad %s xai yu, oder auch auf Libyen be¬ 


ll V. 912. 313. Die Sibylle fällt hier einmal aus ihrer Rolle, da sie das 
durch die Babylonier vergossene Blut schon als längst vergangen voraussetzt. 

2) V. 316: 'Pofitpaitt yaQ SisXivoezcit Std ftseov eelo , oder wie R. Volk¬ 
mann (De oraculis Sibyllinis, Lips. 1853, p. 4) herstellt: 'Po/ttpatai ydg cot» 
SieXeveovzut Std fiiooov. Fried lieb (Einl. S. XXXIII) erinnert mit Recht 
daran, dass das Vorbild dieser Stelle Ezech. 14, 17 ist: &ou<patu SteXS’äzco Std 
rrjt.ris. 

Hilgenfeld, Jüd. Apokalyptik. 5 


66 


Die jüdische Sibylle. 


ziehen, oder für sich nehmen und von abendländischen Städten 
im Allgemeinen verstehen, immer bleibt ganz räthselhaft, wie 
Ihnen Untergang gedroht werden kann, „weil sie den grossen 
Tempel Gottes zerstört haben.“ Ist hier nicht etwa noch eine 
andre Erklärung möglich, die ich nicht sehe, so muss man fast 
geneigt werden, hier eine spätere Interpolation anzunehmen und 
an die Zerstörung des Tempels durch die Römer zu denken, wie¬ 
wohl auch dadurch das Schwierige und Wunderbare des Ausdrucks 
nicht ganz gehoben wird“ (a. a. 0. Heft 1, S. 218). Die andre 
Erklärung, welche Bleek noch nicht sehen konnte, scheint Lücke 
(a. a. 0. S. 71) gefunden zu haben. Die Stelle soll nicht aus 
der römischen Zerstörung des Tempels, sondern vielmehr aus 
Ezecb. C. 38. 39 zu begreifen sein, wo mit Magog. auch Perser, 
Aethiopier und Libyer nach dem heiligen Lande zu dessen Ver¬ 
wüstung ziehen. „Die Sibylle hält sich mit ihrer Geographie und 
Ethnographie vorzugsweise an die Ezech. 38, 5 genannten Aelhio- 
pier und Libyer, und indem sie diese nennt, die ihr westlich lie¬ 
gen, fasst sie Meer und Land des Abendlands zusammen ] ).“ Ist 
diese Erklärung, wie ich glaube, die richtige, so ist es wohl zu 
beachten, dass unser Sibyllist die Zerstörung Karthago’s als Strafe 
für eine Theilnahme an der Zerstörung Jerusalems ansieht. Denn 
an die Zeit, als Karthago und Korinth ziemlich gleichzeitig zer¬ 
stört wurden, und Makedonien völlig unterworfen ward, muss 
man um so mehr denken, da gleich darauf neben der Erscheinung 
eines Kometen im Abendlande und grosser Kriegsnoth auch der 
Untergang berühmter Feldherren (wie Hasdrubal, Kritolaos) er¬ 
wähnt wird 1 2 ). Ausserdem führt die Sibylle noch andre grosse 
Zeichen dieser bedrängten Zeit an, namentlich den Untergang vie¬ 
ler Städte in Asien (V. 337 — 347). Sodann wendet sie sich an das 
verderbliche Geschlecht Aegyptens und weissagt, dass dann den 
Alexandrinern das verflossene Jahr immer noch besser sein (d. h. 
erscheinen) wird, als Rom Zins von Asien eintrieb 3 ). Wir wis- 


1) Aehnlich sagt auch Fried lieb (Einl. S. XJX1): „Die V. 324 genannten 
Tochter des Abendlandes sind Städte im Orient, und zwar solche nach V. 328, 
welche zur Zeit des Kriegszugs Nebukadnezars gegen Jerusalem an der Verwü¬ 
stung des Tempels Theil nahmen.“ 

H).V. 336* Auch die Anrede an Libyen V* 333: rtxfa uxetoa oi&sv 

x«i Ipwt« ao'lqog passt am besten auf die Zerstörung Karthago’s. 

3) Die natürlichste Satzverbindung von V. 349. 360 ist wegen der Beziehung 
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sen zwar nicht bestimmt, welche einzelne Thatsache hier gemeint 
ist, dürfen aber wohl vermuthen, dass unser Verfasser die Reise 
des Scipio Africanus minor, der etwa 142 vor Chr. als Gesandter 
des römischen Senats Asien bereiste und auch in Alexandrien auf¬ 
trat, als eine solche Zinseintreibung ansah, welche im Vergleich 
mit der Schreckensherrschaft des Ptolemäus Physkon immer noch 
als wünschenswerter erscheinen musste. Der römische Gesandte, 
der die Huldigung des Morgenlandes in Empfang nahm, hatte ja 
ganz das Ansehen, als ob er den Tribut Asiens eintreibe. Aber 
an Rom selbst, heisst es weiter, wird diese Behandlung Asiens 
reichlich vergolten werden. Das Dreifache wird es an Asien zu¬ 
rückzahlen müssen, und so viel Asiaten den Italiern als Knechte 
dienen, zwanzigmal so viel Italier werden in Asien Knechtsdienste 
thun. Die römische Bürgerschaft selbst wird V. 356 — 362 als 
eine üppige Jungfrau, die goldreichc Tochter des lateinischen Rom 
angeredet 1 ). So oft weinberauscht bei ihren vielumfreiten Hoch¬ 
zeiten, wird sie nun als Dienerin vermählt werden ohne Schmuck 2 ). 
Oft wird ihr die Herrin das üppige Haar scheeren, zur Strafe für 
die Schlechtigkeit des Lebens. Der Untergang Roms wird auch 
im Folgenden neben dem von Samos und Delos in dem Wortspiel 
V. 364 angedeutet: Kal ‘Paijirj Qv^tj. Nach dieser ununterbroche¬ 
nen Schilderung von göttlichen Strafgerichten lässt die Sibylle auf 
einen Augenblick wieder die Lichtseite der Zukunft hervortreten. 
Das Ziel aller dieser Strafgerichte ist eine goldene Zeit des Frie¬ 
dens, zunächst für Asien, dann auch für Europa. Selig, wer 
diese Zeit erlebt! Gesetz und Gerechtigkeit werden vom Himmel 
auf die Menschen herabkommen, mit ihnen besonnene Eintracht, 


von tote und onnors doch immer die von Bleek (a. a. 0. Heft 1, S. 219 f.) 
vertretene: 

Kal tot ’ ’Jle^avSQEvoiv bog rö itageXQ-ov ä/iuvov, 

"OmtOTB äaOftotpÖQövs ’jiohjg vnede§aTo 'Peifirj. 

Friedlieb dagegen zieht "Onnore xtX. zu dem Folgenden, wodurch V. 349 
sehr matt und unvermittelt erscheint. 

1) Es ist weder mit (5 a 11 ä u s an Julia, die Tochter des Augustus, noch mit 
Lücke an irgend eine römische Colonie zu denken, sondern weit richtiger hat 
schon Thorlacius ((!. 1. p. 77) die Anrede auf Rom sub solita scorti imagine 
bezogen. Die Einwohnerschaft Roms wird nach einer bekannten alttestamentlichen 
Ausdrucksweise seine Tochter genannt, vgl. Jes. 37, 22. Ps. 45, 13. 

2) V. 358: Olvca&tioa XciTQig wficpevoeat ovn bl xöofiin. Es ist unbe¬ 
greiflich, wie Friedlieb übersetzen kann: „als Dienerin wirst du vermählt in 
der Welt nicht.“ 
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Liebe, Treue, Gastfreundschaft. Mit allen Lastern werden auch 
Armuth und Noth von den Menschen weichen (V. 367—380). 
Der Segen der messianischen Zeit soll sich also auf die ganze 
Menschheit erstrecken >). Allein sogleich wendet sich die Sibylle 
wieder zu den unglücklichen Ereignissen, welche vorhergehen 
müssen. Zunächst schildert sie das Unglück, welches von Mace- 
donien her für Asien und Europa kommt, nämlich durch einen 
unächten Sprössling des Kroniden, Alexander den Grossen, der 
von Zeus erzeugt sein sollte. Aber nachdem Makedonien Babylon 
überwältigt und die Herrschaft über die ganze Erde, so weit die 
Sonne scheint, erlangt hat, wird es schmählich zu Grunde gehen, 
ohne den spätem, weitverschlagenen Kindern ein Gesetz zu hin¬ 
terlassen (V. 381 — 387). Diese Stelle weist uns wieder auf die 
Eroberung Macedoniens durch die Römer hin, welche erst 147 
vollständig eintrat, dabei werden die übrigen aus dem makedoni¬ 
schen Reiche hervorgegangenen Staaten ganz passend als spätere, 
weitverschlagene Kinder bezeichnet. Unter diesen Reichen wird 
jedoch das seleucidische noch weiter berücksichtigt, und zwar in 
solcher Weise, die uns trotz ihrer Dunkelheit den zeitlichen Stand- 
punct dieses Sibyllisten klar aufdeckt. Plötzlich, heisst es, wird 
dereinst ein Mann nach Asien kommen, die Schultern bekleidet 
mit purpurnem Mantel, wild, falsch richtend und feurig 1 2 ). Ganz 
Asien wird dann ein schweres Joch tragen, und die Erde wird 
vielen Mord einschlürfen. Aber gleichwohl wird ihn der Hades 
gänzlich hinwegraffen 3 ). Denn von deren Geschlecht, deren Ge¬ 
schlecht er selbst vernichten will, wird sein Geschlecht vernichtet 
werden. Zwar hat er eine Wurzel; aber auch diese wird der 
Verderber aus den zehn Hörnern ausrotten, und daneben ein andres 


1) Es Ist gar kein Grand, hier mit Bleek (a. a. 0. Heft 1, S. 221) eine 
-christliche Schilderung der Glückseligkeit des messianischen Zeitalters zu erkennen. 

2) V. 390. 391 folgt auf ”AyQios , alAod/ajjs, qtloyöcie noch yeiQB yäq av- 
tov ÜQÖa&e HBQavvog <p<5za. In keinem Falle ist mit Friedlieb zu übersetzen: 
„denn es rief Ihn zum Lichte ein Blitzstrahl.“ Liest man uvzmv statt avzov, 
so erhält man den Sinn; „denn es erregte vor ihnen ein Blitzstrahl den Mann,“ 
was recht gut auf das plStzliche,' blitzartige Auftreten des Antiochus Epiph., die¬ 
ses feurigen Adlers (V. 611) passt. 

3) V. 393: UlAcl aal «Sg nava'tazov aitavz’ ’AtSij g 9tfansvati. Das heisst 
doch wohl: „aber auch so wird ihn der Hades so, dass er gänzlich verschwindet, 
bedienen.“ Wie kann Friedlieb übersetzen: „Aber auch so wird ihn, den 
Alles- Yerderber (!) der Hades raffen hinweg!“ 
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Gewächs pflanzen. Derjenige, welcher den streitbaren Vater des 
Purpurgeschlechts abhauen wird, wird selbst dessen Söhnen erlie¬ 
gen *), aber doch wird auch dann noch das daneben wachseude 
Horn herrschen. Was ist in dieser dunkeln, räthselhaften Stelle 
enthalten? Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass zunächst 
Anliochus Epiphanes geschildert wird, der unerwartet aus Rom 
nach Asien kam und sich des Reichs bemächtigte 1 2 ). Auf ihn trifft 
auch das Weitere ganz zu, dass er durch das Geschlecht seines 
Bruders Seleukus IV., dessen Sohn Demetrius I. er von der Nach¬ 
folge verdrängte, spurlos ausgeroltet ward. Sein Sohn Anliochus V. 
Eupator ward ja nach kurzer, zweijähriger Herrschaft durch den 
aus Rom zurückkehrenden Demetrius I. Soter 162 verdrängt und 
dann ermordet. Er war die einzige Wurzel jenes Königs, von 
welcher recht gut gesagt werden konnte, dass sie der Verwüster 
aus den zehn Hörnern abhaute. Denn diese zehn Hörner erklären 
sich ja leicht aus Daniel 7, 7 f. als die ächte seleucidische Herr¬ 
scherreihe 3 ). Und wir müssen dem Verfasser nur noch weiter 
auf dieser Spur folgen, um seinen geschichtlichen Standpunct zu 
erkennen. Was ist nun ferner unter dem nccQCKpvoftsvov xsQag zu 
denken? Lücke sagt, „unverkennbar“ sei hier, ganz wie bei 
Daniel, Anliochus Epiphanes gemeint. Es ist aber in der That 
unverkennbar, dass das daneben wachsende Horn eine ganz andre 
Bedeutung, als bei Daniel, erhalten hat. An Antiochus Epiphanes 
ist gar nicht zu denken, weil erst nach der Ausrottung seines 
Sohns aus den zehn Hörnern (oder aus der seleucidischen Königs¬ 
reihe) dieses Horn in die Herrschaft eintritt. Darum kann das 
daneben sprossende Horn auch gar nichts Andres bedeuten; als 
das Auftreten eines p.scudo - seleucidischen Stammes. In 
der That ist zunächst Alexander Balas gemeint, welches 150 den 
Demetrius I. um Reich und Leben brachte und bis 146 v. Chr. 


1) Das ist doch wohl der Sinn des verdorbenen Verses 399: favros d<p 
vlmv, cov is öuowQova al'otov ccQffijg , i’&enai. Diese ganze Stelle liegt auch 
B. IX (XI), 243 f. zum Grunde. 

2) Vgl. Dan. 11, 21. Ganz unrichtig denkt Friedlieb an Ptolemäus Ke- 
raunos, den Sohn des Ptolemäus Lagi. 

3) Wer wird es glauben, wenn Bleek, (a. a. 0. Heft 1, S. 222f.) die Ver- 
nmthung aasspricht, dass beide Verfasser, unser Sibyll ist und- der Verf. des B. 
Daniel, aus einer gemeinschaftlichen Quelle schöpften, dass es schon früher üblich 
gewesen sein könne, den Alexander und die nach seinem Tode sich bildenden 
Reiche als ein Thier mit zehn Hörnern darzustellen!' Aber freilich hält selbst 
Lücke (a. a. 0. S. 72) das nicht für unmöglich. 
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über Syrien herrschte 1 ). Mit ihm beginnt der Kampf fremder 
Eindringlinge (wie sich Alexander Balas für einen Sohn des An- 
tiochus IV. Epiph. ausgab) gegen ächte Seleuciden um den syri¬ 
schen Thron. Aber das Reich ward ihm wieder entrissen durch 
einen ächten Seleuciden, Demetrius II. Nikator, einen Sohn des 
Demetrius I. Darauf beziehen sich gewiss die dunkeln Worte 
V. 399. 400. Alexander Balas brachte durch eine Schlacht den 
Demetrius I., der also sehr wohl der streitbare Vater des Purpur- 
Geschlechts genannt werden konnte, um Reich und Leben, musste 
aber dessen Söhnen, dem Demetrius II. (und Antiochus VlI. Side- 
tes) das Reich wieder räumen 2 ). Denn Demetrius II. eroberte 146 
den Thron, und Alexander B. ward bald darauf ermordet. Aber 
freilich war nun der rechtmässige Stamm der' Seleuciden noch kei¬ 
neswegs befestigt, und unsre Sibylle rügt nicht umsonst gerade 
jetzt V. 400 hinzu: xal tozs di} xagayvofisvov xsoag ccq'§si. Try- 
phon, der Feldherr des Alexander Balas, beschränkte den Deme¬ 
trius II. bald auf ein kleines Gebiet, indem er anfangs den Sohn 
Alexanders als Antiochus VI. (144—142) zum Scheinkönig auf¬ 
stellte, dann aber selbst die königliche Würde annahm (142—137), 
bis nach der Gefangennehmung des Demetrius II. durch die Parlher 
(138) dessen Bruder Antiochus VII. Sidetes den Thron bestieg 
(137—128). Da nun unser Verfasser nach der Vernichtung des 
unrechtmässigen Balas durch die Söhne des Demetrius I. noch ein¬ 
mal den unrechtmässigen Spross herrschen lässt, so ist es sicher, 
dass er sich in der Zeit des Antiochus VI. und des Tryphon be¬ 
wegt, die eben wegen der gemeinsamen Sache recht gut als ein 
einziges, daneben gesprossenes Horn zusammengefasst werden 
konnten. Keine andre Stelle giebt uns ein so bestimmtes Ergeb¬ 
nis über die Abfassungszeit, durch welche unsre frühem Berech¬ 
nungen völlig bestätigt und noch genauer bis zu dem Zeitraum 
142—137 v. Chr. bestimmt werden. Dann verdient aber auch 
das eigenthümliche, ausdeutende Verhältnis zu dem 7ten Capitel 


1) Der Verwüster (ßgoroXotyog V. 396, in der Ilias stehendes Beiwort des 
Ares) rottet also die einzige Wurzel, die Antiochus IV. Epiphanes hinterliess, 
seinen Sohn Antiochus V. Eupator aus, pflanzt aber neben das rechtmässige Herr¬ 
schergeschlecht des Demetrius I. den unächten Stamm des Alexander Balas. 

2) Daa ist gewiss der Sinn von V. 398 t : 

Köipei noQ<pvQS'.]s ysvtijs yevetrjQU /ictzqttjv, 

Kuvzog dtp vlmVf (Sv ig nfiocpgovct ai'oi ov c<4$7JS , 

<fdtfrui . 
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des Daniel alle Beachtung. Die zehn Hörner, welche die seleuci- 
dische Königsreihe bedeuten, schlossen auch hier noch mit Deme¬ 
trius I. al) *); aber das kleine Horn, welches daneben hervor¬ 
sprosst, ist nicht mehr Antiochus IV. Epipb., sondern vielmehr 
Alexander Balas als der erste Fremde, der sich des seleucidischen 
Throns bemächtigte. So werden die zehn Hörner zwar aus Da¬ 
niel beibehalten; aber eben damit, dass diese Herrscherreihe be¬ 
reits völlig abgclauren ist, dass sich an dieselbe schon ein Kampf 
lichter Seleuciden mit fremden Eindringlingen geschlossen hatte, 
hängt die Erwartung unsers Sibyllisten zusammen, dass noch unter 
dem 7ten Ptolemäer die sehnlich gehoffte neue Wendung der Dinge 
cintrelen wird (V. 192 f. 318). — Nach einer dunkeln Weissa¬ 
gung über Phrygicn, welche vielleicht ein älteres heidnisches Bruch¬ 
stück ist (V. 401 — 413), spricht sich der jüdische Alexandrinis- 
mus unsers Sibyllisten wieder sehr bezeichnend aus in einer alt- 
bezeuglen Stelle, welche einen Weheruf über Ilion enthält und 
den Homer als einen Fälscher darstellt 1 2 ). Homer soll nämlich 
der Erste sein, welcher die Bücher der Sibylle benutzen, die Hel¬ 
den des troischen Kriegs feiern und die Götter in ihre Kämpfe ein* 
führen wird. Man sieht deutlich, dass die homerischen Gedichte 
unserm jüdischen Verfasser verhasst sind, weil sie in gewissem 
Sinne das Religionsbuch der Hellenen waren und den Polytheismus 
derselben befestigten (V. 429). Da er nun aber andrerseits auch 
das Schöne und Wahre der homerischen Gesänge nicht verkennen 


1) Diese Rechnung war sogar die einfachste und natürlichste, trenn inan di® 
Königsreihe nicht von Alexander d. Gr., sondern vielmehr von Seleuhus I. ar. 
berechnete: 1) Seleukus I. Nikator 301—280, 2) Antiochus I. Soter 280 —361, 
3) Antiochus II. Theos 261—246 , 4) Seleukus II. 246 — 227, 6) Seleukus III. 
Keraunos 227—224, 6) Antiochus III. der Grosse 224—187 , 7) Seleukus IV. 
Philopator 187—175, 8) Antiochus IV. Epiphanes 175—164, 0) Antiochus V. 
Eupator 164—162, 10) Demetrius I. Soter 162 —150. 

2) Laetantius Inst. div. führt aus den an Cäsar gewidmeten libris rerum di- 
vinarum eine Aufzählung von 10 verschiedenen Sibyllen an. Bei der fünften Si¬ 
bylle lautet die Mittheiiung so: Quintain Erytbraeam, quam Apollodorus Erythraeus 
(ein uns unbekannter Schriftsteller) affirmat suam fuisse civem, eamque Graiis 
Ilium petentibus vaticinatam, et perituram esse Troiam et Homerum men- 
dacia scriplurum. Das trifft ganz auf unsre Stelle zu; denn die einzige Abwei¬ 
chung, dass die Sibylle Ilion selbst, nicht die dahin ziehenden Hellenen anredet, 
erklärt sich leicht daraus, dass die sibyllinische Stelle den Schein erregte, als 
wollte sie ein zur Zeit des troischen Kriegs gegebenes Orakel selr (vgl. Bleek 
a. a. 0. Heft 1, S. 152). 


72 


Die jüdische Sibylle. 


kann, so leitet er dasselbe aus einer Benutzung der monotheisti¬ 
schen Sibylle ab (V. 414 —432). Mit Recht hat Gfrörer das 
Alexandrinische in dieser Auffassung Homer’s hervorgehoben 1 2 ). 
Weitere Weissagungen beziehen sich meistens auf Länder und 
Städte in Kleinasien, sind vielleicht aus altern heidnischen Weis¬ 
sagungen aufgenommen und haben keine höhere Bedeutung (V. 433 
—463). Dagegen kann die Anrede an Italien V. 464 — 470 erst 
später eingeschaltet sein. Die blutige Zwietracht im Innern, durch 
welche Italien sich selbst zerfleischen wird,'und der Verwüster, 
der von hier ausgehen wird, können frühestens mit Friedlieb 
(Einl. S. XXXIII) auf den Bundesgenossenkrieg und auf Sulla ge¬ 
deutet werden. Es ist aber vielleicht gar an Nero und die Zer¬ 
rüttung der nachneronisclien Zeit zu denken. Dann folgen wieder 
V.471—488 kurze Weissagungen über einzelne Städte und Länder, 
welche erst am Schluss wieder bedeutungsvoller sind. Der Unter¬ 
gang Karthago’s (V. 484. 485) weist auf die Zerstörung dieser 
Stadt 146 v. Chr. zurück, das Unglück der Galater auf ihre Be¬ 
siegung durch die Römer (189 v. Chr.). Den Kriegslärm, welchen 
S(kyon und Korinth hören sollen, dürfen wir auf die römische Un¬ 
terwerfung von Achaja 146 v. Chr. beziehen a ). So hat sich der 
Ursprung unsers Gedichts in der zvveiten Reihe der Weissagung 
ganz bestimmt aufgehellt. 

Eine dritte Reihe von Weissagungen (V. 489—817) be¬ 
ginnt mit demselben unwiderstehlichen Drange, wie die frühem. 
Die Sibylle fährt nicht bloss in der genauem Ausführung über die 
einzelnen Völker fort, sondern geht auch weit bestimmter auf den 
grossen Gegensatz des Hellenismus und des Judaismus und auf die 


1) Philo u. d. alex. Theosophie II, S. 146: Es sei gewiss, dass kein Jude 
den Homer eines lächerlichen Diebstahls an der Sibylle beschuldigt haben würde, 
wenn nicht zu seiner Zeit schon der Glaube verbreitet gewesen wäre, dass die 
Blüthen der griechischen Bildung aus den Schriften Mosis, welchen ja auch die 
Sibylle als das reinste Gefäss der Offenbarung feiert (V. 252 f.), geschöpft seien, 
init andern Worten, wenn man nicht schon die hellenische Philosophie in die hei¬ 
ligen Bücher der Juden hineingedeutet hätte. Das stimme trefflich zu den Bruch¬ 
stücken Aristobul’s, Welcher jenen Baub auPs Bestimmteste, und gewiss nicht als 
der erste, behauptete. 

2) V.487.488: JTal üihvcov %alv.uos (so liest Volkmann statt galxs/otg) 
vlüyfiam, wal es, K6qiv9s, Avzycei litt itäoiv, i'cov äh ßoqettat avX6g. 
Wie Bleek (a. a. 0. Heft 1, S. 225) hier die Erklärung des Thorlacius ver¬ 
werfen kann, dass Rom unter andern Städten auch Sikyon und Korinth verwüsten 
werde, ist mir nicht klar. 
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herrliche Zukunft der ganzen Menschheit ein. Den Anfang macht 
ein Wehe über Phönicien und die Seestädte (V. 492—503), dann 
über Kreta (V. 504—507) und Thracien (V. 508—511). Hier 
wird ein Einfall der mit Dardaniden (oder Phrygiem) vermischten 
Galater in Hellas erwähnt, welcher jedenfalls erst seit der An¬ 
siedlung der Galater in Asien (234 v. Chr.) möglich war *). Auch 
V. 512—519 wird in ähnlicher Weise über einzelne Völker ge- 
wcissagt. Alles dieses bildet aber nur den Uebergang zu einem 
ausführlichen Abschnitt über Hellas (V. 520 — 572). Ein barbari¬ 
sches Volk (noXvßuQßccQov ed-rog) wird Hellas überwältigen und ver¬ 
wüsten, die Hellenen tödten und in die Gefangenschaft führen. 
Unter diesem Volke versieht man bereits einstimmig die Römer 1 2 ). 
Dann sollte man aber auch nicht mehr, wie man ebenso einstim¬ 
mig thut, bei dem Kriege der Römer mit Perseus (171 —168 v. 
Chr.) stehen bleiben, dessen Last quch auf Griechenland fiel, son¬ 
dern vielmehr bis zur völligen Unterwerfung von Achaja (seit 146) 
herabgehen. Es wird ja V. 537 f. deutlich das Knechtschaftsjoch 
geschildert, welches ganz Hellas tragen soll, und der Verfasser 
sieht dasselbe nach seiner Weise als die Strafe dafür an, dass 
Hellas auf sterbliche Feldherren vertraut, todten Menschen 3 ) und 
Götzenbildern geopfert, das Angesicht des grossen Gottes verlas¬ 
sen hat 4 ). Das Strafgericht des grossen Gottes wird aber dazu 
dienen, um die Hellenen nebst allen andern Menschen durch Lei¬ 
den zur Erkenntniss und Verehrung dieses Gottes zu führen. Erst 
wenn Hellas einst seine Hekatomben zum Tempel des grossen Got¬ 
tes senden wird, soll es dem Kriege, der Noth und der Knecht¬ 
schaft entgehen (V. 556—572). Diese Alleinherrschaft der wah¬ 
ren Gottesverehrung gehört wesentlich zu der Erwartung der mes- 
sianischen Zeit, zu deren Schilderung eine begeisterte Erhebung 
der Juden (V. 573—600) den Uebergang bildet. Sie sind das hei¬ 
lige Geschlecht frommer Männer, bei denen der Wille des Höch- 

1) So urtheilt Fried lieb, Einl. S. XXXIV. 

2) Vgl. Bleek a. a. 0. Heft 1, S. 228, Lücke a. a. 0. S. 73, Fried¬ 
lieb (Einl. S. XXXIV), auch Gfrörer a. a. 0. S. 147. 

3) Den Göttern des Heidenthums (V. 547. 548) , vgl. das Proömium, Bruch¬ 
stück 1, V. 22, Bruchst. 2, V. 1 f.,' ferner V. 110 f. 279. 

4) Den Ursprung dieser Abgötterei leitet die Sibylle V. 551 f. von übertnü- 
thigen Königen der Hellenen vor 1500 Jahren her, In jedem Falle fällt die Si¬ 
bylle hier wieder aus ihrer prophetischen Rolle. Und wahrscheinlich tzt sie 
den Ursprung der Abgötterei bei den Hellerfeh gleich nach dem Aussterben der 
Titanen und Kroniden (V. 150 f.), ohne dass man ihr weiter nachrechnen könnte. 



74 


Die jüdische Sibylle. 


sten Beachtung findet, die den grossen Gott in seinem Tempel 
durch Hekatomben verehren, die in einer auf das Gesetz Gottes 
gegründeten Gerechtigkeit glücklich Städte und Länder bewohnen 
werden. Unter ihnen werden Einige durch den Höchsten zu Pro¬ 
pheten erhöht und bringen als solche allen Menschen grosse Freu¬ 
de l ). Ihnen allein hat der grosse Gott verständige Gesinnung ge¬ 
geben, so dass sie sicli von aller Art heidnischer Abgötterei fern 
halten, vielmehr den ewigen Gott und nächst ihm die Eltern ver¬ 
ehren 2 ), auch durch Keuschheit sich vor den Heiden, welche das 
heilige Gesetz Gottes übertreten haben, auszeichnen. Der Abfall 
von dem heiligen göttlichen Gesetze (weiches bei den Heiden als 
das natürliche Sittengesetz zu denken ist) ist also der. Grund, 
wesshalb der Unsterbliche über alle Mensdhen Unglück verhängt, 
weil sie sich von dem Vater aller Menschen zur Verehrung von 
Götzen abw'andten, welche bei der künftigen Bedrängniss von den 
Menschen selbst in die Felsklüfle geworfen werden (vgl. Jes. 2, 
20). Obwohl wir aus V. 192 f. 318 schon wissen, dass die scbliess- 
liche Bedrängniss in die Zeit des 7ten Ptolemäers fällt, so wird 
uns doch ihr -Anfang und ihre Dauer liier noch bestimmter ausge- 
Hihrl. Sie beginnt allerdings schon mit der ersten Zeit des noch 
jungen Ptolemäus VII. Physkon (seit 170) und mit den Kriegszü¬ 
gen des Antiochus Epiphanes in Aegypten 3 ). An diese Bedräng¬ 
niss wird sogar die Sinnesänderung und Umkehr der Menschen 
zur wahren Gottesverehrung geknüpft. Die mit Händen gemach¬ 
ten Götzen werden verbrannt, und Gott wird die Menschen durch 
alle Früchte der Erde beglücken (V. 601—623). Die bedrängte 


1) V. 582. 583. Auch die hebräische Prophetie hat also eine universalisti¬ 
sche Bedeutung für die gahze Menschheit* 

2) Beachtenswerlh für die jüdische Sitte, sich vor dem Gebete zu waschen» 
ist V. 591—593 : 

*AXXdt fihv deigovoi 7tQog ovgavov wXivag ayvaff, 

-/Op-frpiOi i| svv/jg txlsl zsqg ts ayvitovxeg 
"TSatt, xal xifidaCi dsov xöv aei fisyav ovxce. 

Z) V. 608—615: "Onitorav Alyvnxov ßaedevg vsog Sßdopov agzy 
Trjg lölrjg yalqs, ctgiftpovusvos i| *EXXrjv<ov 
*AQzrjSy fjs ccQ&vot MaxiSovsg dansxoi avdgeg, 

5* i£ ’AaiTjg ßaöiXsvg (tiyag , ctietog aföcov, 
n Os nctaav CTtsnctasi yatav nefccov xe xai Innecov, 

Jlavxa öl avyzoipEt xai itavra xctucov dvctnXijGsr 
'Piepst 6* Alyvnxov ßctatXijiov ix de xe ndtvxa 
Äxijficcd* iAmi? iuo%eXxoci ln vdixet de xXaaoijfr 
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Zeit, welche dem Eintritt des mcssianischen Heils vorhergeht, be¬ 
ginnt also wirklich schon mit dem. Antritt des 7ten Ptolemäers und 
mit der Zeit des Antiochus Epiphanes. Bleek kann sich gerade 
liier für .seine Ansicht von der Abfassungszeit nicht ohne Schein 
darauf berufen, dass der Verfasser eben unmittelbar an jene 
Begebenheiten seine prophetischen Aussichten, den Sieg der Ver¬ 
ehrung des Einen wahren Gottes und die Herrschaft seiner Be¬ 
kenner anknüpfe 1 ). Allein die Stelle ist auch mit dem von uns 
bereits gewonnenen Ergebniss, dass die Abfassungszeit 142 —137 
v. Chr. fällt, sehr wohl zu vereinigen. Die Erschütterung, wel¬ 
che Antioehus Epiphanes besonders in Palästina und Aegypten be¬ 
wirkte, war ja nur der Anfang einer stürmisch bewegten Zeit, 
welche in d.er steigenden Zerrüttung des seleucidischen und des 
ptolemäischen Reichs zugleich mit dem Vordringen der römischen 
Macht ohne Unterbrechung bis zur Alleinherrschaft Pbyskon’s fort¬ 
dauerte. Und das Folgende giebt ohnehin den besten.Beweis, dass 
der Verfasser nicht so unmittelbar nach der Zeit des Antiochus 
Epiphanes geschrieben haben kann. Da die Bedrängniss noch fort¬ 
dauert, so werden die Menschen aufgefordert, zur Verehrung des 
wahren Gottes zurückzukehren, den alleinigen Gott durch alle Ar¬ 
ten von Opfern zu versöhnen und die Gerechtigkeit zu ehren (V. 
624—631). Zu einer solchen Ermahnung war gerade die Zeit 
nach der Milte des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts sehr ge¬ 
eignet, welche unser Verfasser durch die Sibylle prophetisch ge¬ 
schildert werden lässt (V. 632 — 651). Es ist die Zeit, wenn ein 
König den andern bezwingt und um sein Land bringt (man denke 
an die syrischen Thronslreitigkeiten), Völker einander und Herr¬ 
scher ihre Stämme (wie Physkon Aegypten) verwüsten, Fürsten 
ln andre Länder fliehen, ein barbarisches Reich (das römische) 
ganz Hellas verwüstet und in seiner Geldgier die fruchtbare Erde 
ihres Reichthums beraubt (V. 638 f.). Das konnte nach aller 
Wahrscheinlichkeit erst seit der römischen Eroberung von Hellas 
(146 v. Chr.) geschrieben werden. Unser Verfasser erwartete 
aber noch .Schlimmeres und schildert den* zukünftigen Gipfel der 
Bedrängniss, wenn die Erschlagenen ohne Begräbniss daliegen, 
den Geiern und wilden Thieren zur Speise dienen werden, bis die 
ungeheure Erde ihre Ueberbleibsel verschlingt. Sie selbst aber 


1) A. a. 0. Heft 1, S. 230, vgU Gfrörer a. a. 0. 150, Friedlieb, 
Einl. S. XXXV. 
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wird unbesäet und ungepflügt bleiben und lange Zeit hindurch das 
Elend der Menschen verkündigen durch Schilde, Spiesse und aller¬ 
lei Waffen, welche es geraume Zeit lang sogar unnöthig machen, 
aus dem Walde Holz zur Feuerung zu fallen 1 ). Aber nach die¬ 
ser schrecklichen Zeit wird Gott von der Sonne her 2 ) einen Kö¬ 
nig senden, welcher der ganzen Welt Frieden giebt, indem er die 
Einen lödtet, den Andern die beschworenen Verheissungen erfüllt, 
und so die Befehle des grossen Gottes ausfübrt. Das Volk Got¬ 
tes wird dann wieder mit Reicbthum gesegnet, Erde und Meer des 
‘Guten voll sein. Aber die Könige der Heiden werden sich trotz 
ihrer Zwietracht unter einander zu ihrem eigenen Unglück gegen 
das heilige Land versammeln, um den Tempel des grossen Gottes 
und die trefflichen Männer (die Juden) zu Grunde zu richten. 
Rings um die heilige Stadt werden sie ihre Opfer darbringen, bis 
sie das Gericht Gottes und der Untergang durch die Hand des All¬ 
mächtigen ereilt. Vom Himmel werden feurige Schwerter auf die 
Erde herabfallen, grosse Fackeln erscheinen, und die allerzeu¬ 
gende Erde wird von der Hand des Unsterblichen erschüttert wer¬ 
den. Die Fische des Meers, die Thiere der Erde, die Vögel des 
Himmels und die Seelen der Menschen werden furchtsam zagen 
vor dem Angesicht des Unsterblichen. Der dunkle Erebos wird 
sich aufthun, Blut wird in Strömen anf der Erde fliessen, J und alle 
Mauern der Feinde werden fallen, weil sie das Gesetz und das 
Gericht des grossen Gottes nicht erkannt haben, sondern unver¬ 
ständig gegen das Heiligthum anslürmten. Alle wird Gott richten 
durch Krieg, Schwert, Feuer, Regenflulh, Schwefel, der vom 
Himmel fällt, Steine und Hagel 3 ). So werden sie im blutigen 
Untergange den unsterblichen Gott als Richter erkennen. Alles 
dieses weissagt Gott selbst durch die Sibylle, und es wird in Er¬ 
füllung gehen, weil der Geist Gottes in der Welt untrüglich ist 
(V. 652—701). Darauf tritt die Lichtseite der Zukunft hervor. 
Ruhig werden alle Söhne des höchsten Gottes rings um den Tem¬ 
pel unter dem Schutze des Höchsten leben. Durch seinen Schulz 


1) V. 643 — 650, vgl. Y. 727 — 731. Eine Nachahmung von Ezecli. 39, 9 f. 

2) V. 652: an jjcl/oto, wohl doppelsinnig. Einerseits kann es mit ovga - 
vo&tv Y. 286 gleichbedeutend sein, andrerseits kann es auch heissen: vom Mor¬ 
genlande her. Noch zur Zeit Yespasian’s war ja im Morgenlande der Glaube ver¬ 
breitet, esse in fatis, ut eo tempore Judaea profecti rcrum potirentur (Sueton. 
Vespasian. 4, vgl. Tacitus Hist. V, 13). 

3) V. 672—692. Auch dieses ist eine Nachbildung aus Ezecb. 38, 17 — 23. 
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sind sie aller Kricgsnoth überhoben. Alle Inseln und Städte wer¬ 
den es verkündigen, wie sehr der Unsterbliche diese Männer (die 
Juden) liebt. Liebliche Lobgesänge werden aur der ganzen Erde 
erschallen, in welchen sich die Menschen aulTordern, den grossen 
Gott zu verehren, seinen Tempel zu beschicken, die Verirrung 
ihres Götzendienstes bekennen und über die zerstreuten Waffen 
der Feinde jubeln*). 

Nach diesen Eröffnungen richtet die Sibylle eine Aufforde¬ 
rung an das arme Hellas, welches immer noch als der Mittel¬ 
punkt des Heidenthums, als die antijüdische Weltmacht gilt, sich 
zu bekehren, die zerstreuten Juden nach Jerusalem zu entlassen 1 2 ) 
und Gott zu dienen, um dereinst an seinen Segnungen Theil zu 
nehmen. Dann wird die Erde die schönste Frucht hervorbringen, 
Milch und Honig fliessen, Krieg, Erdbeben und Hungersnoth ver¬ 
schwinden. Tiefer Friede wird auf der ganzen Erde herrschen, 
ein König dem andern für immer befreundet sein. Der allein wahre 
Gott wird die Menschheit durch ein gemeinsames Gesetz vereini¬ 
gen. Daher die Mahnung, den Götzendienst, die Unkeuschheit 
und den Mord zu meiden (V. 732 bis 765). Dann wird Gott 
ein ewiges Königreich über alle Menschen aufriebten und den 
Frommen alles Herrliche erfüllen, was er ihnen einst in dem hei¬ 
ligen Gesetze verheissen hat 3 ) Aus der ganzen Erde wird man 


1) V. 702 — 731. Die letzten Verse über die vielen Waffen der Feinde, 
welche 7 Jahre lang als Feuerung dienen (Y. 728 — 731), sind im Ganzen nur 
eine Wiederholung von V. 649 — 651. Lücke (a. a. 0. S. 74) findet sie hier 
„ohne Sinn und Verstand, also wohl unächt“ Fried lieb dagegen vertheidigt 
hier die Aechtheit, während dort ein verbindender Vers ausgefallen sei (Einl. 
S. XXXVI). 

2) V. *734—735: SzeZXov di} inl zijvds noXiv zov Xadv aßovXov , 

"Ours fiXv (?) ig oairjs yairjg nsXezcu psydXoio . 

Bleek (a. a. 0. Heft 1, S. 234) schlug vor, oztZXai (nj zu lesen, Gfrörer 
(a.a.O. S. 160) erklärte den zweiteiKVcrs für eingeschaltet. Beides will Lücke 
(a* a. 0. S. 75) verbinden. Aber Friedlieb findet hier mit Recht die Auf¬ 
forderung an Hellas, das Volk der 12 Stämme zurückkehren zu lassen (Einl. 
S. XXXVI). 

3) V. 766—770: Kal zozs 8* igsyzgu ßaaiXijtov s/g atövas, 

ndvzag in dv&gconovg^ aytov vopov onnoz iöcoxEVy 
Eves'ßiai , zoig näciv vnioxszo yalav avolgetv 
Kal jtoo/jov, fiaxuQcov ze nvXag nal %agiiaza navrot 
JTai vovv a&avazov , ulfdvtov svq>goavvi]v r s. 

Die Frommen, denen die Verheissungen gegeben sind, können nur die Juden 
sein. Dann ist aber wohl og not* I'fltoxev statt onnoz * i'&oxsv zu lesen, wenn 
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Weihrauch und Geschenke zu dem Tempel des grossen Gottes 
bringen, ausser welchem es keinen andern Tempel mehr geben 
wird *). Alle Wege zu Wasser und zu Lande sind dann fahrbar 
(nach Jes. 40 , 34), weil überall Friede herrscht. Das Schwert 
wird ganz hinweggenommen durch die Propheten des grossen Got¬ 
tes, welche selbst Richter der Menschen und gerechte Könige 
sind 2 ). Das ist das Gericht und die Herrschaft des grossen Got¬ 
tes (V. 766— 783). Darum noch eine Ansprache an Jerusalem, 
welchem der Schöpfer des Himmels und der Erde ewige Freude 
bereiten soll, in welchem er selbst als unvergängliches Licht woh¬ 
nen wird (vgl. Zach. 2, 10). Das Glück der goldenen Zeit wird 
als der Friede der ganzen Natur geschildert, so dass Wölfe mit 
Schafen, Pdrder mit Lämmern zusammen weiden u. s.-w., wie 
es bereits Jesajas'11, 6 f. geweissagt hatte (V. 784 — 794). End¬ 
lich giebt die Sibylle noch die Zeichen an, - aus welchen das Ende 
des jetzigen Weltlaufs zu erkennen ist, nämlich feurige Schwer¬ 
ter, die bei Nacht am Himmel erscheinen, Sonnenflnsterniss am 
bellen Tage (vgl. Joel 2, 10. 3, 4. 4, 15), die Erscheinung von 
Kriegsschlacliten in den Wolken u. dergl. (V. 795 — 807). 

Zum Schluss erklärt die Sibylle, dass sie aus dem assyrischen 
Babylon nach Hellas gekommen ist, wo ihr die Menschen eine 
andre Heimath, nämlich Erythrä, angedichtet haben 3 ). Einige 
werden sie für die Tochter der Kirke und des Gnostos ausgeben 4 ). 


man nicht etwa eine* neue Gesetzgebung (auf Grund von Jerem. 31, 31 f.) an- 
nebmen muss. 

1) Der Vers 775: Tlov ytxQ xaXicovGi ßgotöl fieydXoio ftsolo ist in die¬ 
sem Zusammenhang so störend, dass er nur eine ungehörige (christliche) Ein¬ 
schaltung sein kann, wie schon Bleek (a. a. 0. Heft 1, S. 235), Gfrörer 
(a. a. 0. S. 163) und Fried lieb (Ein!. S. XXXVII) erkannt haben. 4 

2) V. 780. 781: 'Pofitpalav x dtpeXovat &eov fisyaXoto itgotpijxaf 

Avxol yag ngtxal re /?(>ora>v, ßaGtXeZg xe dixouoi* 

Hierin liegt die Erwartung unsers Sibyllisten, dass in der messianischen Zeit die 
Prophetie wieder erwachen wird, und dass die Herrschaft Gottes durch Propheten 
ausgeübt werden soll, vgl. 1 Makk. 14, 41. 

3) V. 813. 814: Kal xo tXeaovai ßgorol (ie Haft* 'EXXuÖa naxglSog aXXrjg , 
E£ 'Eqv&q7]s ysyovvtav, avaIdsa. Das heisst offenbar: die Sterblichen haben 
mir in*Hellas eine andre Heimath, als die wirkliche, also eine falsche, ange¬ 
dichtet. Unrichtig übersetzt Friedlieb: „Uud Ausländerin nennen sie 
mich, die Leute in Hellas, aus Erythräa mich, die schändliche.“ 

4) Die Andeutung der Sibylle als einer Tochter des Gnostos weist auf die 
mit ihrer Prophetie verbundene höhere Erkenntniss hin, vgl, Lücke a. a. O. 
S. 87, Anmerk. 2» 



Inhalt. Orac. Sibyll. VI, 771—817. 
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Wenn aber Alles in Erfüllung gegangen ist, dann wird man sich 
Ihrer erinnern. Niemand wird sie dann mehr rasend schelten, son¬ 
dern man wjrd sie als die grosse Prophetin Gottes anerkennen 
(V. 808—817). Dieser Schluss ist. zwar erst durch Lactanlius 
(Inst. div. I, 6. IV', 15) sicher bezeugt, aber keineswegs mit 
Bleek (Heft 1, S. 239) als ein späterer Nachtrag anzusehen. 
Der Märtyrer Justin soll denselben noch nicht gekannt haben, w'eil 
er zwar sibyllinische Verse aus diesem Buche anfiihre, aber in seiner 
Cohortalio' ad Gent. c. 37 ausser der Herkunft der Sibylle aus Ba¬ 
bylon Alles ganz anders und als Gerücht erzähle 1 )* Allein, diese 
Schrift unter dem Namen Justin’s, deren Aechlheit übrigens nichts 
weniger als über allen Zweifel erhoben ist, selzl ja eben die ba¬ 
bylonische Herkunft der Sibylle schon voraus, und was sie sonst 
abweichend und als Gerücht vorträgt, hängt damit zusammen, 
dass sie die Sibylle eben nicht nach Erylhrä, sondern vielmehr 
nach Cumä in Italien gelangen lässt. Sollte diese eigentümliche 
Wendung aber nicht erst auf der Grundlage unsers Gedichts ent¬ 
standen sein? Und wenn sich die Sibylle hier für die sogenannte 
«rythräische ausgiebt, so wissen wir ja schon aus Laclantius Inst, 
div. I, 6, dass die Stelle unsers Buchs über Ilion und Homer (V. 
414 f.) bereits vor Varro als ein Ausspruch der erythräischen Si¬ 
bylle galt 2 ). Man kann daher Fried lieb nur beistimmen, wel¬ 
cher die Verse für den natürlichen Schluss des ganzen Buchs er¬ 
klärt (Einl. S. XXXVII). Dagegen wird die Aechtheit von V. 
818 — 828 allerdings zweifelhaft bleiben müssen, wo sich die Si¬ 
bylle noch weiter als die Prophetin Gottes schildert und für die 
Tochter Noah’s ausgiebt 3 ). Als solche tritt die Sibylle erst in 


1) Tavrijv (die Sibylle) Si Ix (ilv BaßvXävos toQfijjoQat (paai , BrjQcöaaov 
xov xrjv XaXdaXxijv loroglav ygdtyctprög &vyccveQu ovcav , *2$ xd fieQTj xrjg 
Kafmavlag ov H otd* oncag Ötaßaoetv dx« xovg %gr} 0 (iovg i^ayoQsvstv J£v xtvt 
Kovfiqt ovToa naXovfievy noXtt, orjfisloig öteovcooy Butav, Met xd &Eg(id 
xrjg Kctfinctvtccg elvctt avpßalvsi. 

2) Die von Cr am er herausgegebenen Anecdota Paris. Vol. I, p. 332 sq. 
enthalten die Angabe, dass Philo in seiner Vita Mosis eine Sibylle die chaldäi- 
sche genannt habe, was sich aber in den erhaltenen Schriften Philo’s nicht fin¬ 
det. Sollte diese Angabe gleichwohl begründet sein, so würde sie die Aechtheit 
dieses Schlusses belästigen.. 

3) Y. 826 j Tov (i\v £yco vv/icpi] xal dtp* atftaxog avxov lxvz&T}v. Dass 
die Sibylle auch Noah’s Schwiegertochter gewesen sei, liegt hierin nicht aus¬ 
drücklich, sondern nur insofern, als sie bei der Sintfluth schon gelebt haben, 
also auch das Weib eines der drei Söhne Noah’s gewesen sein will. 
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den beiden ersten Bücbern unsrer Sammlung auf, und Talian 
scbliesst diese Ansicht allerdings aus, da er die Sibylle nicht für 
älter als Moses hält 1 ). Allein diese Meinung Tatian’s konnte auch 
aus einer oberflächlichen Iienntniss und Einsicht der sibyllinischen 
Weissagungen entstehen, weil unsre Sibylle V. 252 f. von Moses 
zum Theil in der Vergangenheit redet. Freilich ist es eben wegen 
des Wechsels der bald erzählenden, bald weissagenden Form nicht 
ganz leicht, den angeblichen Zeitpunkt der sibyllinischen Weissa¬ 
gung zu bestimmen. Doch giebt sie sich nicht bloss V. 423 für 
Jlter als Homer aus, sondern scheint auch gerade auf dem Ueber- 
gange aus der mythischen Zeit in die wirkliche Geschichte, aus 
den Kämpfen der Kroniden und Titanen, welche nach V. 108 in 
das eilfte Geschlecht seit der Sinlflulh fallen, in die irdische Völ¬ 
kergeschichte (vgl. V. 156—166) stehen zu sollen 2 ). Hiermit ist 
das Dasein der Sibylle bei der Sintflulh nur dann ausgeschlossen, 
wenn unser Verfasser dieselbe als eine gewöhnliche menschliche 
Erscheinung ansah, nicht aber, wenn er sie mit dem heidnischen 
Glauben, aus welchem er schöpfte, durch viele Zeiten und Geschlech¬ 
ter hindurchgehen liess 3 ). In diesem Falle würde auch zwischen 
der Wanderung der Sibylle aus Babylonien nach Hellas (V. 808. 
809) und ihrer Anwesenheit bei der Sintflulh (V. 822—826) der 
von Friedlieb behauptete Widerspruch nicht stattflnden. 


1) Orat. c. Graec. c. 41, p. 62. Wenn aber noch Friedlich (Einl. 
S. XXXVIII) dem alexandriniseben Clemens dieselbe Ansicht beilegt, als ob keine 
Sibylle älter als Moses gewesen sein solle, so ist das geradezu falsch. Clemens 
v. Alex, weist vielmehr Strom. I, c. 21, §. 108, p. 139 nach,, dass die Sibylle 
ebenso wie Moses älter als die griechischen Dichter gewesen ist. Kal ovti 
yi fiövo s ovrog, k’Uä xal r) KtßvXXa ’Ogtpitog itaXaiOTega. 

2) Hiermit stimmt so ziemlich überein die Angabe der Oratio Constantini ad 
Sanctum coetum c. 18: 'H zoivvv ’E gv&gaia StßvXXa, tpaßxovßu iavztjv ixztj 
ytvfä fitva zov xazaxXvßfiov ytvio&ai , Isgua r/v zov ’JitoXXmvoe. Freilich 
fällt unsre Sibylle öfter aus ihrer Rolle, indem sie vom Standpunct des wirkli¬ 
chen Verfassers aus redet (V. 313. 551). Auch die kurze Dauer Karthago’s V. 
484. 485 scheint vom spätem Standpunct aus gesprochen zu sein. 

3) Klausen, Aeneas und die Penaten Bd. 1, S.224: „Nichts weist bei ei¬ 
ner griechischen oder halbgriechischen Sibylle auf historische Persönlichkeit hin. 
Deberall sind sie halbgöttliche Geister weissagerischer Höhlengewässer, denen man 
nur darum ein menschliches Leben zuschreibt, weil es eine gewöhnliche Vorstellung 
war, die Geister der Gewässer als alte Landesbewohner zu fassen/ 1 
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II. Ergebniss über Beschaffenheit und Ur¬ 
sprung der jüdisch - sibyllinischen Weis- 

sa gung. 

Die Jüdische Sibylle bezeichnet ebensowohl den ersten Fort¬ 
schritt der durch das Buch Daniel begründeten Apokalyptik, als 
auch eine ganz eigenthümliche Wendung derselben. Wie die jü¬ 
dische Apokalyptik überhaupt, so ist auch diese Dichtung aus der 
Hoffnung einer baldigen Befreiung und Erhebung des Gottesvolks 
in der prophetenlosen Zeit hervorgegangen und trägt ungeachtet 
aller Eigentümlichkeit die wesentlichen Eigenschaften der Apoka¬ 
lyptik an sich. Sehen wir zunächst auf die Form, so ist es 
zwar ein heidnisches Gewand, welches sich der jüdische Dichter 
angeeignet hat. Aber die Sibylle wird ja eben zu einer Prophe¬ 
tin des Monotheismus, zu einer Seherin des wahren Gottes ge¬ 
macht. So wird die Offenbarung zwar nicht, wie bei Daniel, 
lediglich durch Traumgesichte und übernatürliche Erscheinungen 
äusserlich mitgetheilt, sondern quillt vielmehr aus einem innera 
Drange der Weissagung hervor, da die Sibylle selbst die Trägerin 
des untrüglichen Gottesgeistes ist (V. 701;. Aber die Art und 
Weise dieser Begeisterung ist ganz ekstatisch, wie man sich von 
Alters her die Prophetie der Sibylle vorstellte 1 ), und trifft eben 
in ihrer reinen Unwiderstehlichkeit mit der Vorstellung einer völli¬ 
gen Uebernalürlichkeit der Prophetin zusammen, welche dem Buche 
Daniel zum Grunde liegt. Das Wort Gottes (ß-sov yang) kommt 
nicht nur plötzlich in die Brust der Sibylle (V. 162 f.), sondern 
auch als eine volle NÖlhigung (dvccyxq ), um deren Aufhören die 
ermüdete Prophetin zweimal vergebens bittet (V. 295 f. 489 f.). 
Gemeinsam ist unsrer Sibylle mit Daniel die bildliche Verhüllung 
der Anschauungen, weil sie das in der That Vergangene und Ge¬ 
genwärtige als zukünftig darstellen muss. Aber an die Stelle des 
Symbolischen bei Daniel tritt hier mehr das Aenigmalische des Aus¬ 
drucks (vgl. besonders V. 388 f.). So sieht man es unsrer Schrift un¬ 
geachtet ihrer hellenischen Form auch vollkommen an, dass sie, 
wie jede apokalyptische Schrift, ein künstlicher Nachtrieb der pro¬ 
phetischen Schriften ist, Wiederholt macht sich die Benutzung 


1) Vgl. Plato Pliädros p. 244, welcher die Manie der Orakel auch auf di« 
Sibylle ausdebnt. 

Hilgenfeldy Jüd. Apokalyptik. 
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und Nachbildung der Propheten merklich 1 ), und wie sehr die 
schriftgelehrte Ausdeutung älterer Weissagungen im Geiste der 
Zeit lag, zeigt sich namentlich darin, dass unser Verfasser gerade 
die danielische Anschauung von den zehn Hörnern und einem da¬ 
neben wachsenden Ilorn fortgebildet und für seine weiter vorge¬ 
rückte Zeit eigenthümlich zurech Igelegt hat (V. 388 f.). So ist 
unsre Schrift auch das älteste Zeugniss der Anerkennung, welche 
das Buch Daniel als eine ächt prophetische Schrift in weitern Krei¬ 
sen fand. 

Sehen wir ferner auf den Inhalt unsrer Dichtung, so tritt 
uns die apokalyptische Eigentümlichkeit noch merklicher entgegen. 
Es ist ja auch in unsrer Schrift der Hauptzweck, „die Lebensfrage 
des spätem Judenthums zu lösen, wie und'wann die so lange Zeit 
von heidnischen Völkern besessene Weltherrschaft endlich auf das 
Gottesvolk übergehen werde. Aber freilich zeigt sich gerade hier 
die eigentümliche Gestaltung der apokalyptischen Grundansicht, 
welche den jüdischen Sibyllisten auszeichnet. Der Umkreis seiner 
Betrachtung ist schon äusserlich und innerlich weit umfassender, 
als bei Daniel. Die Sibylle überblickt ja die ganze Weltgeschichte 
von Anfang an und nimmt nicht bloss das Schicksal aller irgend 
bedeutenden Völker, sondern auch vieler einzelnen wenig bedeu¬ 
tenden Städte und Länder in ihre Weissagung auf. Sie bewegt 
sich nicht mehr bloss, wie Daniel, in dem Zeitraum seit dem Un¬ 
tergang des jüdischen Königtums, nach welchem das Judenthum 
heidnischer Oberherrschaft unterworfen ward, sondern geht bis auf 
die erste Völkerscheidung durch den babylonischen Thurmbau bis 
auf den Anfang des Kriegs durch die Kämpfe der Kroniden und 
der Titanen zurück. So nimmt unser Buch auch den Gegensatz 
von Judentum und Heidentum, dessen endliche Ueberwindung 
der Hauptgegenstand der jüdischen Apokalyptik ist, nicht bloss als 
gegeben auf, sondern geht bis auf seinen Ursprung zurück. Das 
Heldentum entstand dadurch, dass ein grosser Theil der Mensch¬ 
heit von dem göttlichen Gesetze, welches also schon vor Moses 
in gewisser Weise vorhanden war, abfiel (V. 599. 600), die Ge- 


1) Y. 280 vgl. Jer. 25, 12. 29, 10; V. 31G vgl. Ezech. 14, 17; V. 323 f. 
vgl. Ezech. 38, 5 f.; V.388 f. vgl. Dan. 7, 7 f.; V. 606 vgl. Jes. 2, 20; V. 647 f. 
vgl. Ezech. 39, 9 f.; V. 672 — 692 vgl. Ezech. 38, 17—23; V. 728 — 731 vgl. 
Ezech. 39, 9 f.; V. 776 f. vgl. Jes. 40, 34; Y. 784 f. vgl. Zach. 2, 10. Jes. 11, 6 f.; 
V. 800. 801, vgl. Joel 2, 10. 3, 4. 4, 15. 
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sinnung, die Gott In das Herz aller Menschen gelegt hatte (V. 361), 
verliess und von der Verehrung des wahren Gottes, der Allen er¬ 
kennbar ist, abwich 1 2 ). Dafür trat der Gützendienst ein, dessen 
Wurzel nach dem Vorgang des Euhemerus in die göttliche Ver¬ 
ehrung verstorbener Menschen gesetzt wird a ). Dehnt sich die 
heidnische Abgötterei, deren tiefste Verirrung der ägyptische Thier¬ 
dienst ist (Proöm. Bruchst. I, V. 22 f.), auch noch weiter auf 
Naturerscheinungen, wie Sonne, Mond und Sterne aus: so ist 
doch der gemeinsame Ursprung aller Arten des heidnischen Götzen¬ 
dienstes die Erfindung durch Menschen, wie z. B. die fatalisti¬ 
sche Astrologie durch die Chaldäer zum Unheil der Menschheit ein- 
geführt ist 3 * * * * * ). Haupsächlich ist die Abgötterei jedoch hellenischen 
Ursprungs. Die Ersten, welche viele Götterbilder für verstorbene 
Menschen errichteten, waren übermüthige Könige, welche vor 
1500 Jahren über die Hellenen herrschten (V. 551 f.), und der 
Glaube an die Götter ward namentlich durch die homerischen Ge¬ 
sänge befestigt (V. 429. 430). Daher die Nothwendigkeit eines 
göttlichen Strafgerichts über die von der wahren Gottesverehrung 
abgefallenen Völker, besonders aber über Hellas, welches Gericht 
eben durch diesen Abfall von dem wahren Gott veranlasst worden 
ist (V. 599 f.). In dieser Weise spricht sich die ächt apokalypti¬ 
sche Schicksalsidee auch in unserer Schrift aus. Gott selbst hat 
die Zeit bestimmt, bis zu welcher das Geschlecht der Gottlosen 
dauern soll, und Alles muss vorher kraft einer höhern Nothwen- 


1) Nach Proöm. Bruchst. 1, V. 28 ist Gott icävrtoat actq>i)g. Auch nach 
V. 686. 687 worden die Heiden dafür bestraft, Sri zov vo/iov ovx lyvaoav, 
Ov$h hqIciv f isyccXoto freov. 

2) Proöm. Bruchst. 1, V. 22. vgl. Bruchst. 2, Y. i f. III, HO f. (279). 
647. 548. 553. 554. Nach der ersten von diesen Stellen sind selbst die Dämonen 
nur die Seelen verstorbener ftlenschen. 

3) Y. 221—233, wo nach einer Lobpreisung der Juden, die sich aller Arten 

von Abgötterei enthalten, gesagt wird: 

Ovöl xd XaXdcdmv tcc ngofiecvTia döTQoXoyovötv, 

Ovöl (ilv uGTQOvofiOvöi * Ta yap izXavcc ndvza, n£epvxsv y 
" Ooocc xsv aepgoveg a vSqsq igswaGi xaza q/tap, 

Wv%dg yv[tvd£ovzsg ig ovSlv %QT}<nn°v %gyov, 

Kat §a nXavrjv idtda£av detxeXlovg uv&QC&novg 9 
*E£ av 8fj xaxdt noXXd ßgozolg 7tsXezat netzet yaictv , 

Tqv nmXctvrja&cu odovg x dyc&dg xal Sgya Slxatct . 

6 * 
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digkeit in Erfüllung gehen *). Den abgefallenen Heiden stehen 
nun die Juden als die treuen Anhänger der reinen Gottesverehrung 
gegenüber. Daher der göttliche Schutz, welchen sie bei dem Aus¬ 
zug aus Aegypten erfuhren, und das Gesetz der zwei Tafeln, 
welches sie durch Moses erhielten 1 2 3 ). Aber auch dieses Volk, 
dessen Vorzüge wiederholt gefeiert werden s ), nimmt durch eine 
vorübergehende Verirrung an dem Abfall zur Abgötterei Theii, 
so dass es gleichfalls dem göttlichen Strafgerichte verfällt. Die 
Strafe besteht in der Wegführung nach Assyrien und in der Zer¬ 
streuung der Juden über die ganze Welt, welche auch nach dem 
Ablauf von 70 Jahren der Verödung des Tempels und des heiligen 
Landes immer noch fortdauert 4 ). Und nachdem die Perser den 
Wiederaufbau des Tempels unterstützt habe'n, ist es die Zeit der 
griechischen Oberherrschaft, deren Druck noch immerauf 
den Juden lastet. So tief die hellenische Macht auch zur Zeit des 
Verfassers schon erschüttert war, so ist es doch Hellas, an wel¬ 
ches er die Aufforderung richtet, die in der heidnischen Welt zer¬ 
streuten Juden freiwillig nach Jerusalem zu entlassen (V. 734. 735). 
Und die Zeitdauer der Unterdrückung des Judenlhums wird gerade 
an dem Verlauf der aus dem Reiche Alexanders hervorgegangenen 
Königreiche der Seleuciden und der Ptolemäer gemessen. Nach 
der Art, wie sich unser Sibyllist V. 388 — 400 die danielische 
Darstellung C. 7 aneignet, muss erst die ungelbeilte Herrschaft 
von zehn ächten Seleuciden (bis 150) ablaufen, bis sich das seleu- 
cidische Reich durch das Eindringen eines unächten, daneben ge- 


1) V. 568—572, Das göttliche Strafgericht wird zum Theii ausgeführt durch 
den ßporolojyo’s (Y. 396), der zunächst auf den griechischen Ares, aber auch 
wobt auf die alttestamenlliche Vorstellung eines Strafengels (2 Sam. 24, 16) zu- 
röckweist. 

2) Es ist bereits bemerkt worden, dass dieses mosaische Gesetz nur als der 
Ausdruck des allgemeinen, in die Herzen der Menschheit geschriebenen Gesetzes 
gefasst wird, vgl. V. 261. 262. 599 f. Wie hoch der Verfasser aber von dem 
Gesetze der Juden denkt, zeigt er namentlich V. 246, wo er dasselbe nennt Deov 
tpativ, ivvoftov v/ivov. Auf diesem Gesetze beruht die höhere Gerechtigkeit 
der Juden (V. 680). 

3) Vgl. V. 218—294.573 f. 

4) V. 266—281.' Obwohl die Zerstörung des jüdischen Staats zu dem gött¬ 
lichen Strafgericht gehörte, so ist sie doch andrerseits bei aUen betbeiligten Völ¬ 
kern eine strafbare Schuld (vgl. V. 302. 311 f.). 
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wachsenen Stammes (seit Alexander Balas) allmälig selbst auflöst. 
Dasselbe gilt aber auch von Aegypten unter der traurigen Allein¬ 
herrschaft des 7ten Ptolemäers (seit 146 v. Chr., vgl. V. 192. 
193. 318. 608—615), in welcher der Verfasser die neue Wen¬ 
dung der Dinge erwartet. Gerade diese Herrscherzeit des sieben¬ 
ten Ptolemäers war besonders geeignet, um die Erwartung eines 
völligen Umschwungs zu nähren. Auf der einen Seite reichte sie, 
da Ptolemäus Physkon schon 170 v. Chr. die königliche Würde 
erhalten hatte, noch bis in die Zeit des Antiochus Epiphanes hin¬ 
auf und verknüpfte somit die Gegenwart des Verfassers mit der 
Zeit, welche durch die danielische Weissagung als die letzte, als 
die Zeit des Endes bezeichnet worden war, so dass Unser Sibyllist 
der Meinung sein konnte, eben nur eine genauere Bestimmung 
der danielisciien Anschauung zu geben. Auf der andern Seite 
dehnte sich die Herrschaft des Ptolemäus Physkon so lange aus, 
dass sic alle jene Erschütterungen der hellenischen Macht durch 
die Römer und das ganze wellerobernde Vordringen derselben in 
sich schloss. Der völlige Untergang der griechischen Weltmacht, 
welcher dem Verfasser des Buchs Daniel als ein reines Wunder 
der göttlichen Allmacht vor Augen stand, war nun nicht bloss 
durch die steigende innere Zerrüttung der seleucidischen und pto- 
lemäischen Reiche, sondern besonders durch das unaufhaltsame 
Vordringen der Römer nahe genug gelegt. Fassen wir die An¬ 
deutungen unsers Buchs zusammen, so war bereits das alte, mit 
Rom wetteifernde Karthago zerstört worden (V. 323 — 333. 484), 
Makedonien völlig unterworfen (V. 174. 190. 386. 387), Griechen¬ 
land dem Joche der Knechtschaft unterlegen (V. 487. 488. 520 
— 544. 567. 638. 639. 732) und sogar Asien den Römern so gut 
wie zinspflichtig geworden (V. 350). In den Römern sah unser 
Verfasser das barbarische Volk *), durch welches das Strafgericht 
Gottes über den übermüthigen Hellenismus ausgeführt werden sollte. 
Aber gleichwohl spricht er. den Hass seines morgenländischen Be¬ 
wusstseins gegen dieses land- und geldgierige, trügerische Volk 
des Abendlandes wiederholt aus (V. 175 f. 351—362. 364, vgL 


1) Das noXvßaQßaQOV t&vos V. 520, die ßuQßaQOS agzV> welche ganz Hel¬ 
las. verwüstet (V. 638) Auch V. 332 sind die ßctfßafödvfioi wohl auf 

di« Römer zu deuten. 
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auch V. 464 f.). Den Römern steht er weit ferner als den Helle¬ 
nen, gegen welche er auch Geltihle der Thellnahme und des Mit¬ 
leidens äussert (V. 564 f. 732 f.). Und wenn seine Erwartung des 
Untergangs der griechischen Macht das Unvermittelte, was sie bei 
Daniel an sich trägt, schon völlig abgestreift hat, so hat sich die 
Erwartung eines plötzlichen Untergangs der heidnischen Herrschaft 
eben nur auf die Römer gewandt, die gerade den Gipfel ihrer 
Macht erstiegen halten. Noch unter dem 7ten Ptolemäer erwartet 
er ihren Untergang (V. 192. 193), und zwar ihre Besiegung von 
Asien her (V. 351 f.), wobei man nur an den jüdischen Messias 
denken kann, an den König, welchen Gott vom Himmel oder von 
der Sonne her senden wird (V. 286. 652). Beides, die Vernich¬ 
tung der Römer und die Erstarkung des Gottesvolks, wird ja 
V. 191 —195 unmittelbar verbunden *). Und eben weil unser 
Schriftsteller von dem jüdischen Volke her die Niederlage der Rö¬ 
mer erwartet, lässt er die Segnung des Friedens zuerst Asien, 
und dann erst Europa zu Theil werden (V. 367. 368). Zu dieser 
kühnen Erwartung, den siegreichen Lauf der römischen Waffen 
für immer zu hemmen, konnte sich das Judenthum unmittelbar 
nach seiner Befreiung von der seleucidischen Knechtung (142 v. 
Chr.) und fast gleichzeitig mit der Errichtung eines erblichen Volks¬ 
fürstenthums (etwa 140 v. Chr.) erheben 1 2 3 * ). So erwartete unser 
Verfasser in nächster Zukunft einen gottgesandten König, der Je¬ 
dermann in Blut und Feuerglanz richten (V. 287), die Einen töd- 
ten, den Andern die beschworenen Verheissungen erfüllen wird 8 ), 
einen König, der als der Vollstrecker der göttlichen Befehle auf- 
Iritt (V« 656). Und da der daVidiscbe Königsstamm nicht unter¬ 
geben, vielmehr die Herrschaft erlangen, der Messias aber vom 
Himmel herabkommen soll (V. 286— 290): so scheint der gott¬ 
gesandte König in der Weise des Ezechiel als David, der vom 


1) Um so mehr bann V. 464 —470 nur ein späterer Zusatz sein, wo aus¬ 
drücklich das Gegentheil geweissagt wird, dass Italien nicht durch Krieg von 
aussen her, sondern vielmehr durch innern Krieg verwüstet werden soll. 

2) Man hat sich die Vernichtung der Römer durch die Juden ähnlich zu den¬ 
ken, wie die Unterjochung von Babylon durch die Macedonier (V. 384), welche 
V. 307. 308 als ein Schlag aus den Lütten von oben oder vom Himmel herab be¬ 
schrieben wird. 

3) V. 664. Gemeint sind die Juden, welche auch V. 284 zur Zuversicht auf 

Gottes heilige Gesetze ermahnt werden, vgl. V. 767 f. 
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Himmel auf die Erde zuriickkehrt, gedacht zu sein. Die Aufgabe 
des Messias ist aber mit der Vernichtung der Römer noch keines¬ 
wegs abgethan; sondern, nachdem er in dieser Weise Frieden ge¬ 
schaffen hat, bricht der Krieg durch die allgemeine Auflehnung 
aller heidnischen Könige, welche sich zu einem Kriegszuge gegen 
das heilige Land versammeln, auf's Neue aus. Nur ein wunder¬ 
bares Eingreifeu der göttlichen Macht kann dieselben niederschla- 
gen, wenn sie rings um die heilige Stadt ihre Throne auigerichtet 
haben. Und das Gericht Gottes ereilt sie durch Krieg, Schwert, 
Feuer und Regenflulh, weil sie ihre Lanzen gegen das Heiligthum 
erhoben haben. So giebt sich ihnen der wahre Gott zuletzt als 
Weltrichter zu erkennen (V. 660 —697). Dann beginnt die gol¬ 
dene Zeit eines ewigen Friedens der Menschheit. Selig, wer diese 
Zeit der Eintracht, Gerechtigkeit und des Wohlergehens erlebt 
(V. 371 — 380)! .Das äussere Wohlergehen, welches die glück¬ 
liche Zukunft bringen wird, hat aber zu seiner Innern Seite die 
allgemeine Herrschaft der wahren Gottesverehrung. Es ist ein 
hoher Vorzug unsrer Schrift, dass sie den Sieg des Judenthums 
über das weltherrschende Heidenthum mit grossem Nachdruck als 
die Erhebung des jüdischen Monotheismus zur Weltreligion 
darstellt. Das Strafgericht Gottes über die Heiden hat nicht ihre 
Ausrottung, sondern ihre innerliche Bekehrung zum Zweck. Wenn 
sich der Zorn Gottes ergiesst, wird nicht bloss Hellas das Antlitz 
des grossen Gottes erkennen, sondern alle Menschen werden flehend 
ihre Hände zu dem grossen König erheben, um seinen Zorn ab¬ 
zuwenden , und Hellas wird aller Noth entgehen, wenn es seine 
Hekatomben zum Tempel des wahren Gottes schickt (V. 556—572). 
Die Weltherrschaft des jüdischen Volks besteht nach unsrer Sibylle 
wesentlich darin, dass die Juden allen Menschen den Weg des 
Lebens zeigen und vorangehen werden *). Daher werden sie nicht 
allein ruhig und glücklich unter dem Schutze des Höchsten rings 
um ihren Tempel wohnen, sondern auch von allen andern Völkern 


1) V. 195. Schon jetzt kann die Sibylle von den Juden singen: 

V. 684: Movvotg y«<> orpiv Satte 9eog fteyas eStpfovet ßovltjv, 

Kal nlauv ttai agiazov ivl azrj&eaot vörjfia. 

Um so mehr sind sie zum Vorbilde der ganzen Menschheit bestimmt. Daher grei¬ 
fen auch die Weissagungen der hebräischen Propheten über das Judenthum hinaus 
und bringen allen Menschen Freude (V. 582.583). 
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als die Lieblinge Gottes anerkannt werden; und die ganze Mensch¬ 
heit wird mit Reue über ihre frühere Verirrung den höchsten Gott, 
seinen Tempel und sein Gesetz verehren (V. 710 —-731). Dann 
herrschen nicht bloss die Könige friedlich neben einander, sondern 
es wird auch die allgemeine Weltherrschaft Gottes durch die Gel¬ 
tung und Anerkennung seines Gesetzes bei allen Menschen ver¬ 
mittelt (V. 755 f.). So fasst die jüdische Sibylle das ewige Kö¬ 
nigreich über alle Menschen, welches den Frommen im Gesetze 
verheissen worden ist, als^die Alleinherrschaft der wahren Gottes¬ 
verehrung auf. Wie das Gesetz Gottes dann von allen Menschen 
anerkannt wird (V. 719. 756), so wird auch sein Tempel der ein¬ 
zige auf Erden sein, in welchem alle Menschen ihre Gaben dar¬ 
bringen (V. 718. 771 f.). Und die Weltherrschaft des wahren 
Gottes wird dann ausgeübt durch seinen Geist; denn seine Pro¬ 
pheten werden die Richter und Könige der Mensehen sein (V. 780. 
781). Gott selbst wird der heiligen Stadt als unvergängliches Licht 
einwohnen, und der völlige Friede der äussern Natur, welchen 
unser Schriftsteller mit den Worten der berühmten Weissagung 
des Jesajas 11, 6 f. schildert, ist im Grunde nur der Wiederschein 
einer innern, alle Menschen erfüllenden Beseligung (V. 784 f. vgl. 
V. 371 f.). In dieser Weise ist auch die Seite der Zukunft wei¬ 
ter als bei Daniel ausgeführt, aber freilich noch immer nicht über 
die Vorstellung einer irdischen Vollendung des Gottesreichs hinaus 
geführt. 

Die Weissagung der jüdischen Sibylle zeichnet sich also unter 
den verwandten Erscheinungen dadurch aus, dass sie den Sieg des 
Judenthums über das Heidenthüm so entschieden als seine Erhe¬ 
bung zur Weltreligion auffasst. So steht sie auch dem gewöhn¬ 
lichen jüdischen Vorstellungskreise ferner als alle andern apoka¬ 
lyptischen Schriften und erweist sich in jeder Hinsicht als ein Er¬ 
zeugnis des alexandrinischen, durch hellenische Bildung berührten 
Judenthums, dessen erster namhafter Vertreter der ziemlich gleich¬ 
zeitige Peripatelilcer Aristobulus (unter Ptotemäus VI. Philometor) 
war *). Dieser Einfluss zeigt sich namentlich in dem geläuterten, 


1) Ganz vereinzelt würde die Andeutung von den Erzengeln oder Heiligen 
des jüdischen Volksglaubens , welche für Daniel eine so hohe Bedeutung haben, 
in unserm Buche dastehen, wenn man V. 308 Avtuq am ovQuvo&tv xccTaßqss- 
rat i£ a y l to v aoi auf das ülascul. aytai zurückführen müsste. Es ist aber ganz 
zulässig, hier mit Fried lieb die ayia, das himmlische Heiligthum zu verstehen. 
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von menschlichen Vorstellungsweisen gereinigten Gottesbegriff. 
Der wahre Gott ist ja nicht bloss den Juden, sondern allen Men¬ 
schen offenbar, nuvrsdfo darpyg, wie er in dem ersten Bruchstück 
des Proömium V. 28 genannt wird. Das ist er aber nicht bloss 
als der Schöpfer der Welt, sondern namentlich durch das geistige 
Wesen des Menschen. Er hat seinen Geist.in alle Menschen ge¬ 
legt und zu ihrem Führer gemacht er ist selbst das innere Kri¬ 
terium in allen Menschen 1 2 ). Und gingen die Anfänge des jüdi¬ 
schen Alexandrinismus, wie sie uns bei Arislobulus entgegentreten, 
hauptsächlich darauf hinaus, alle menschlichen Vorstellungen von 
Gott fern zu halten, namentlich seine Unsichtbarkeit zu behaupten? 
so ist das in unserm Gedichte so nachdrücklich als möglich ge¬ 
schehen 3 ). Das Judenthum, welches hier die Hoffnung ausspricht, 
einst die allgemeine Weltreligion zu werden, ist von der höhern 
Bildung des Heidenthums, dessen Untergang es erwartet, lief ge¬ 
nug berührt worden 4 * ). Und wenn wir die Hochschätzung der 
Mantik und der ekstatischen Prophetie bei den Stoikern bedenken 6 ), 
so erkennen wir, wie sehr gerade die Art dieser Dichtung dem 
gebildeten Bewusstsein jener Zeit entsprach. Daher hat sich un¬ 
ser jüdischer Schriftsteller auch nicht vergebens an die Heidenwelt 
gewandt. Die Beachtung, welche seine Schrift schon bei Alexan¬ 
der Polyhistor und andern vorchristlichen Heiden fand, bezeugt 
den Eindruck, welchen sein Werk auch auf heidnischer Seite 
machte. Und dürfen wir nach aller Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass Virgil in seiner berühmten vierten Ekloge zu seiner Schilde¬ 
rung des goldenen Zeitalters durch unsre Sibylle angeregt ward ®), 


1) Proöm. Bruchst. 1, V. 5. 6: oetis ylvy.v xvtvfi’ iv aitaat 

KaidiTo xvyV T V9 a ßporaiv nuvrtov inoitjatv. 

2) Ebdas. V. 18: IJäat ßgoroleiv ivoiv td v.qixiqQiov iv <jp«t uyväi , was mit 
den Aeusserungen der Stoiker nahe genug Zusammentritt, vgl. Zeller, Die Phi¬ 
losophie der Griechen, III, 1, S. 103, Anin. 4. Der Götzendienst erscheint 
daher geradezu als Unvernunft, Proöm. Bruchst. 1, V. 23 f. 

3) Vgl. Proöm. Bruchst. 1, V. 8-f. 

4) Auch der Ausdruck ZQVorfeis sro'log (Proöm. Bruchst. 1, V. 11, II, V. 26) 

in demselben Sinne wie ov’eavös (B. III, V. 757. 806) erinnert ganz an den 
Hymnus des Kleanlhes V. 16: ovve «otr atöeqtov &elov noXov url. 

6) Vgl. Zeller, Die Philos. d. Griechen III, 1, S. 119 f. 

6) Vgl. Friedlieb Einl. S. XXXIX: „Virgil hat in der vierten Ekloge die 
Weissagung des goldenen Zeitalters, und schreibt diese der Cumäischen Sibylle 
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so ist dieselbe die Vermittelung gewesen, durch welche die alte 
Weissagung des Jesajas auf einen gefeierten heidnischen Dichter 
übergegangen ist. 


za. Diese Weissagung, welche auf Jesajas C. 11 beruht, steht auch in unserer 
Sibylle V. 784 -^794, so dass wir auch den Namen der Cumaea dieser hebräischen 
Sibylle zulegen können, obgleich hierbei eine Verwechselung zu Grunde liegt, 
welche aber leicht möglich war, da nach Varro (bei Lactantius Inst. di?. I, 6) 
die Cumaea auch die Namen Amalthea, Demophile und Herophile trug,“ 










Durch die Aufrichtung eines selbständigen Jüdischen Fürsten- 
thums in Palästina waren die so hoch gesteigerten Erwartungen 
der makkabäischen Erhebung, wie sie in dem Buche Daniel aus¬ 
gesprochen sind, zwar keineswegs erfüllt worden, und die Hoff¬ 
nung auf den Eintritt der jüdischen Weltherrschaft ward immer 
noch weiter hinausgeschoben. Aber diese Hoffnung ward doch 
auch genährt und erhalten durch den befestigten Bestand der volks- 
thümlichen Selbständigkeit des Judenthums, welches sich unter der 
ruhmvollen Herrschaft des Johannes Hyrkanus (135 —106) wieder 
mächtig erhob und seit Aristobulus I. 106 v. Chr. sogar den Glanz 
eines eigenen Königthums erhielt. Das Judenthum hatte sich also 
gegen die Gewalt des Hellenismus nicht nur behauptet, sondern 
auch zu einer wirklichen, aber freilich nicht weltherrschenden 
Macht emporgeschwungen. Die alte Frage, wie und wann die 
Weltherrschaft von den Heiden auf die Juden übergehen werde, 
behielt ihre grosse Bedeutung für das jüdische Bewusstsein. Die 
Lösung dieser Frage, welche das Buch Daniel gegeben hatte, 
ward zwar immer noch festgehalten und zum Grunde gelegt, musste 
aber in der weiter vorgerückten Zeit genauer bestimmt und eigen- 
thümlich. fortgebildet werden.. Diese Fortbildung nahm nun im 
Allgemeinen folgenden Verlauf. Zuerst musste sich das Bedürf- 
niss geltend machen, die apokalyptische Betrachtung über den Um¬ 
kreis hinaus zu erweitern, auf welchen sie noch bei Daniel be¬ 
schränkt war. Die jüdische Sibylle war bereits in ihrer Weise 
zu einer umfassenden Betrachtung der ganzen Weltgeschichte fort¬ 
geschritten, und auch in Palästina musste man den Versuch machen, 
die apokalyptische Grundansicht durch die ganze Geschichte der 
Menschheit dnrchzufiihren, ja zu einer das Reich der Geister wie 
der Natur umfassenden Weltansicht auszubilden. Dieser Fort- 
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schritt lag um so näher, je Inniger die Siegeshoffiiung des spätem 
Judenthums mit seinem ganzen Vorstellungskreise verwachsen war, 
und je mehr es galt, dem Uebel, dessen Ausrottung man von der 
Zukunft erwartete, l)is auf seine letzte Wurzel nachzugehen. 
Dahef dürfen wir uns nicht wundern, wenn die umfassendste Dar¬ 
stellung, der apokalyptischen Weltansicht gerade aus dem strengem 
palästinischen Judenthum hervorging. Es lag zweitens in der ge- • 
scbichtlichen Lage des Jud'enthums selbst, dass die Hoffnung sei¬ 
nes Siegs über das Heidenthum etwas mehr als bei Daniel, durch 
die bestehenden Verhältnisse vermittelt werden und durch die Aus¬ 
sicht einer künftigen Bekehrung aller Heiden zur wahren Gottes- 
yerehpung ihre ursprünglich so schroffe .Haltung müdem musste. 
Beides geschah zwar, wie wir gesehen haben, am meisten in dem 
alexandrinischen SN ebenzweige dieser apokalyptischen Schriften, 
trat aber auch, nur in geringerm Masse, in der palästinischen 
Apokalyptik hervor. Endlich drittens nahm die Apokalyptik, die¬ 
ser Nachtrieb der alten Prophetie, in der spätem makkabäischen 
Zeit auch eine ganz neue Wendung, indem sie sich nicht bloss nach 
aussen gegen das judenfeindliche Heidentbum, sondern auch nach 
innen gegen die Entartung und Verweltlichung des bestehenden 
Judenthums selbst kehren musste. Die Erstarkung des neuen jü¬ 
dischen Staats batte besonders seit Johannes Hyrkanus die Folge, 
dass sich, der Wohlstand des jüdischen Volks bedeutend hob. Mit 
dem Reichthum, Aufwand und Wohlleben ging eine verweltlichte 
Gesinnung Hand,in Hand, die sich wieder den griechischen Sitten 
und Ansichten zuneigte, besonders unter der Herrschaft des grie- 
cbenfreundlichen Aristobulus I. (106—106) und des kriegerischen 
Königs Jannäus Alexander (105— 79), welcher die Sadducäer ent¬ 
schieden begünstigte ^); Es gab zwar nicht mehr gerade solche 
abtrünnige Juden, die es mit den griechischen Unterdrückern des 
Volks hielten, wie sie hi dem Buche Daniel (11, 14. 30. 32- 39) 
erwähnt werden. Aber um so mehr musste sich die strengere 
Richtung des Judenthums, welche an den Grundgedanken der 
danielischen Erwartung festhielt, gegen eine solche Verweltlichung 
richten^ die in das neue jüdische Volksleben eingedrungen war. 
Und desto erklärlicher ist es, dass diese Richtung, ergriffen von 
dein Bewusstsein des irdischen Verderbens, nun nicht mehr bei 


1) Die Begünstigung der Saddneäer schreibt sieh schon von Johannes Hyr- 
vwn. her, welcher mit den Pharisäern zerfiel, vgl. Joseph. Ant. XUI, 10, 6 L 
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einer Irdischen Vollendung des Gottesreichs stehen blieb, sondern 
zu der Erwartung einer ganz neuen Schöpfung fortschritt. Durch 
Alles dieses ist diejenige Gestalt der jüdischen Apokalyptik bezeich'- 
net, welche uns in dem ursprünglichen Buche Henoch entge¬ 
gentritt. 

Die vollständige Kenntniss der merkwürdigen, schon im Neuen 
Testamente (Br. Juda V. 14. 15) angeführten, von den Kirchen¬ 
vätern vielfach benutzten Schrift, welche den Namen Henoch’s 
führt, ist erst in neuerer Zeit durch eine äthiopische Uebersetzung 
wieder aufgeschlossen worden x ). Die Untersuchung dieses Buchs 
wird aber dadurch sehr erschwert, das die äthiopische Uebersetzung 
selbst nicht unmittelbar aus dem nach aller Wahrscheinlichkeit 
hebräischen Urtext, sondern aus einer griechischen Uebersetzung 
desselben geflossen ist. Dazu kommt die unabw'eisliche Wahrneh¬ 
mung, dass das Buch Henoch in jedem Falle mehrere Bestand¬ 
teile, spätere Zusätze und Ueberarbeitungen enthält, und die Nö¬ 
tigung, das Ursprüngliche von dem später Hinzugekommenen aus¬ 
zuscheiden, welche sich jeder eingebenden Untersuchung dieses 
Buchs aufgedrängt hat. Die ältere, von Ho ff mann begonnene 
Untersuchung ist im Allgemeinen zu einem Ergebniss gekommen, 
welches Lücke so zusammenfasst: „Das gegenwärtige Buch He¬ 
noch besteht erstlich aus einem älteren von mehreren Abschnitten 
oder Büchern von Cap. 1 — 35. 71—105, zweitens aus einem 
jüngeren Cap. 37— 70, mit mehreren noch späteren Interpolatio¬ 
nen. Jenes ist in dem Anfänge des Makkabäerkampfes, dieses in 
der Zeit des ersten Auftretens Herodis des Grossen geschrieben. 
Die späteren Interpolationen gestatten keine Zeitbestimmung“ a ). 
Dagegen hat Dillmann, welchem wir eine so sorgfältige Bear¬ 
beitung dieses Buchs verdanken; in einem vielleicht zu schroffen 
Gegensatz gegen seine Vorgänger und gegen die angeblich herr¬ 
schend gewordene Ansicht, dass das Buch Henoch ein aus meh- 
rern Schriften äusserlich zusammengefügtes Sammelwerk sei, das 
Hauptgewicht auf den einheitlichen Plan legen zu müssen geglaubt;, 
der durch das ganze Werk gehe und dasselbe ln der Hauptsache 


1) Zuerst herausgegeben von R. taurence, Oxford 1821, 2. Aufl. 1833, 
dann übersetzt und bearbeitet von A. G. Hoffm-ann, Bd.I. II. Jena 1833. 
1838, endlich von Dilimann, Das B. Henoch .übersetzt und erklärt. Leipz. 
1863. Die letzte Bearbeitung wird von mir; zum Grande gelegt. 

2) EinL in d. Offenbg. Job. 2. Aufl. S. 142 1. 
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als das Werk Eines Verfassers erweise 1 ). Allein auch Dillmann 
sah sich genöthigt, von dem ursprünglichen Buche zwei spätere 
Bestandtheiie, die „geschichtlichen“ und die „noachischen“ Zu¬ 
sätze zu unterscheiden, so dass er in der That wesentlich auf dem 
Standpunct seiner Vorgänger stehen gebliehen ist. Freilich wich 
er von denselben jn der Bestimmung der verschiedenen Bestand¬ 
theiie und ihrer Abfassungszeit schon bedeutend ab. Das ursprüng¬ 
liche Buch Henoch sollte in der letzten Zeit des Johannes Hyrka- 
nus (um 110 v. Chr.) entstanden sein. Dazu kamen bald darauf 
die „geschichtlichen Zusätze“ C. 6 —16. 93. 91, 12—17. 106— 
107), sodann die „noachischen Zusätze“ C. 54, 7—55, 2. C. 60. 
65*-69 , 25 hinzu. Endlich sollte, ausser einigen Stücken, die 
sich nicht genauer bestimmen lassen, C. 108 ein ganz cigenthüm- 
licher späterer Nachtrag sein. Es darf gewiss gefragt werden, 
ob sich eine solche Ansicht in Vergleichung mit dem Ergebniss 
Lücke’s grösserer Einfachheit rühmen kann. Und man sieht sich 
vollends ganz auf den von Dillmann so hart gerügten Stand¬ 
punct, welcher das Buch Henoch als ein aus mehreren Schriften 
äusserlich zusammengefügles Sammelwerk auffasst, zurückversetzt, 
wenn man zu dem Ergebniss Ewald’s übergeht 2 ). Da erhalten 
wir 1) das Grundwerk oder das Henoch-Buch, wozu gerade die 
Hauptmasse des Abschnitts C. 37 — 71 gehören soll, den man frü¬ 
her für den allerspälesten hielt, verfasst bald nach 144 v. Chr.; 
2) das zweite Henoch-Buch hauptsächlich bestehend aus C. 1—5, 
91 —105, geschrieben bald nach 135 v. Chr.; 3) das dritte He¬ 
noch-Buch, das Buch der himmlischen Physik C. 20—36. 106. 
107, welches immer noch um 128 v. Chr. verfasst wurde und 
4) von einem gänzlich Unbekannten noch den Anhang C. 108 er¬ 
hielt; 5) das Noah-Buch, hauptsächlich in C.54.60. 64—69. 17— 
19 erhalten, und endlich 6) durch eine Verarbeitung aller jener 
Bücher das jetzige grosse Henoch-Buch; welches nicht vor der 
ersten Hälfte oder der Milte des letzten vorchristlichen Jahrhun¬ 
derts veröffentlicht sein kann. Diese ganze Vorstellung von der 
Entstehung des Buchs Henoch ist, selbst abgesehen von ihrer Be¬ 
gründung, so weitläuftig und verwickelt, dass sie im Ganzen und 
Grossen keinen Beifall finden konnte. Mit allem Rechte hat na- 


1) A. a. 0. Ein). S. V f. 

2) Id der Abhandlung: über des äthiopischen Buches Henoch Entstehung und 
Zusammensetzung. Göltingen 1854. 
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mentlich K. R. Iiöstlin zu einer einfachem Ansicht zurückgc- 
lenkt und die grossenlheils luftigen Enthüllungen Ewald’s bereits 
zum guten Theile gewürdigt 1 ). Er gelangte in seiner scharfsinni¬ 
gen Untersuchung zu dem Ergebniss, dass in Bezug auf die Haupt¬ 
sache von den Ansichten Dülmann’s und Ewald’s, denen sonst 
die Erklärung des Henoch-Buchs so viel verdankt, zu den äitern 
einfacheren Ansichten, wie sie zuletzt von Lücke zusammenge¬ 
fasst waren, zurückgegangen werden müsse. Die Entstehung des 
jetzigen Buchs sei in der Art zu denken, und darin müsse man 
Di 11 mann Recht geben, dass sich an ein kürzeres älteres Grund¬ 
werk allmählig mehrere neue Schichten von grösserem und kleine¬ 
rem Umfang ansetzten, deren Urheber eben an verschiedenen 
Stellen, wo es ihnen nach Zusammenhang und Inhalt am passend¬ 
sten schien, das Ihrige einschoben. So hat Köstlin im Allge¬ 
meinen sehr glücklich mit feiner Beobachtung die ursprünglichen 
Bestandtheile herausgefunden (C. 1—16. 21—36. 72—105) und auch 
darin gewiss das Richtige getroffen, dass er den von Ewald für 
den ältesten Bestandtheil des Ganzen erklärten Abschnitt der Bilder¬ 
reden (C. 37—71) vielmehr zu den spätem Zuthaten rechnet. Sonst 
setzt er die Grundschrift in wesentlicher Uebereinstimmung mit 
Dill mann um 110 v. Chr. Dazu kam zwischen 100 u. 64 v. 
Chr. der Abschnitt der Bilderreden C. 37—71 hinzu, abgesehen 
von den „noachischen“ Zusätzen, und von dem Anhang C. 108, 
welche etwa zur Zeit Herodes d. Gr. angefiigt wurden. Bei allen 
Abweichungen von einander stimmen also die neuesten Forscher, 
nachdem Lücke seine frühere Ansicht ausdrücklich zurückgenom¬ 
men hatte, darin überein, dass das Ganze nach allen seinen Thci- 
len jüdischen, vorchristlichen Ursprungs sei. Nur zwei Gelehrte 
machten in neuerer Zeit eine Ausnahme, indem sie das gerade 
Gegentheil der herrschenden Ansicht, den christlichen Ursprung 
des ganzen Werks behaupteten. Bei dem Erlanger J. Chr. K. 
Hofmann 2 ) hängt diese Ansicht mit dem Bestreben zusammen, 
die Anführung einer apokryphischen Schrift im Briefe des Ju¬ 
das zu beseitigen. So soll Judas in seinem Briefe nur eine 
aus uralter Ueberlieferung überkommene Weissagung des Henoch 


1) Ueber die Entstehung des B. Henoch, in den Tübinger Theol. Jahrb 
1866, H. 2, S. 240 - 279, Heft 3, S. 370 —386. 

2) Zeitschrift d. deutschen morgenlindischen Gesellschaft 1852, Bd. 6, Heft 1. 
S. 87 f., Schriflbeweis 1, S. 371 f. 

Hilgenfeld, Jüd. Apokalyptik. 
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angeführt, und erst ein späterer Christ dieselbe in sein erdichte¬ 
tes Henoch - Buch aufgenommen haben. Bei Chr. H. Weisse 1 ) 
steht die gleiche Behauptung des christlichen Ursprungs in Verbin¬ 
dung mit seinem, wie es scheint, noch von Schlciermacber 
herstammenden Bestreben, den Grundgedanken des Urchristentums 
ihre jüdische Grundlage zu entziehen, um sie auf die reine Ur¬ 
sprünglichkeit des religiösen Bewusstseins Jesu zurüekzufiihren. 
Diese Ansicht war allerdings so wenig begründet, dass sie im 
Ganzen und Grossen bereits durch Ewald und Dill mann Wi¬ 
derlegung gefunden hat 2 ). Doch muss uns der wiederholte Ver¬ 
such, den christlichen Ursprung des ganzen Buchs zu behaupten, 
wohl von vorn herein zu vorsichtiger Prüfung anregen, ob die 
christlichen Hände, durch weiche der äthiopische Text jedenfalls 
hindurchgegangen ist, nicht auch einzelne Bestandteile zu der 
gewiss ursprünglich jüdischen Grundschrift hinzugefügt haben. 
Darum ist es aber vor Allem nötig, das ursprüngliche Buch He¬ 
noch von seinen spätem Zusätzen und Zutaten so scharr als 
möglich zu unterscheiden. 

I. Der Inhalt des ursprünglichen Buchs 
II c n o c h. 

Die Entscheidung, was in dem Buche Henoch für ursprüng¬ 
lich zu halten, und was als spätere Zuthat anzusehen ist, hat 
sich hauptsächlich an die Stetigkeit des Fortschritts und an die 
innere Zusammengehörigkeit der Theile zu halten 3 ). In der That 
geben sich die spätem Zutaten des Buchs Henoch meist schon 


1) Die Evangelienfrage S. 216 f. 

2) Vgl. Ewald in der Kieler Monatsschrift für Wissenschaft und Literatur 
1852, Juni, S. 513 — 524, und Gesch. d. Volks Israel III, 2, S. 397 f. Di 11- 
mann, Buch Henoch, Einleitung S. XLYII f. Was Weisse a. a. 0* dagegen 
bemerkt, hat nicht viel zu bedeuten. 

3) Auf diesem Wege bin ich, wie ich versichern kann, ganz unabhängig und 
schon vor dem Erscheinen der KöstÜn’schen Abhandlung wesentlich zu denselben 
Ergebnissen über die Bestandteile der Grundschrift gelangt, welche Kostlin 
durch eine mehr auf das Einzelne beschränkte Kritik gewonnen hat. Gern habe 
ich von diesem gründlichen Forscher auch gelernt und Berichtigungen ange¬ 
nommen. Unsre Uebereinstimmung über die Bestandteile der Grundschrift Ist 
aber im Allgemeinen als das unabhängige Zusammentreffen von zwei selbständigen 
Forschern anzusehen. 
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durch die Unterbrechung des Zusammenhangs kund. Nach diesem 
Gesichtspunct können wir dieselben schon vorläufig ausscheiden, 
und die Betrachtung ihres eigentümlichen Inhalts wird dann spä¬ 
ter die volle Bestätigung ergeben. 

Das Buch Henoch hat einen besondern Eingang (C. 1_5), 

in welchem von vorn herein der Hauptinhalt und der wesentliche 
Zweck des Ganzen ausgesprochen wird. Die Ueberschrift: „Se¬ 
gensworte des Henoch, womit er die Auserwählten und Gerech¬ 
ten segnete, die da sein werden am Tage der Trübsal, da entfernt 
werden sollen alle Bösen und Gottlosen“ lässt uns ein Werk er¬ 
warten, welches gleich dem Buche Daniel die frommen Ju¬ 
den in bedrängten Zeiten aufrichten und erheben sollte. Ferner 
ist auch unser Henoch, wie dort Daniel, durch besondere Offen¬ 
barungen zu einem solchen Unternehmen befähigt worden. Er 
wird eingefiihrt als „ein gerechter Mann, dem seine Augen von 
Gott geöffnet waren, dass er ein heiliges Gesicht in den Himmeln 
sah 1 ), welches mir die Engel zeigten, und von ihnen hörte ich 
Alles 2 ), und ich wusste, was ich sah, aber nicht für dieses Ge¬ 
schlecht, sondern für die fernen Geschlechter, welche kommen 
werden 3 ). Ueber die Ausenvählten sprach ich und unterredele 
mich über sie mit dem Heiligen und Grossen, der hervortreten 
wird aus seiner Wohnung, dem Gott der Welt, und von da wird 
er auf den Berg Sinai treten und erscheinen mit seinen Heerschaa- 
ren, und in der Stärke seiner Macht vom Himmel erscheinen. Und 
Alles wird sich fürchten, und die Wächter werden erbeben, und 
grosse Furcht und Zittern wird sie ergreifen bis an die Enden der 
Erde. Es werden erschüttert werden die erhabenen Berge, und 
die hohen Hügel sich senken und schmelzen wie Honigseim vor 
der Flamme 4 ). Den Gerechten aber wird er Frieden schaffen und 


1) Vgl. C. 14 f. 

2) Vgl. C. 20 — 36. 72 —82. 

3) Auch die Offenbarungen des angeblichen Henoch sollen also erst den fer¬ 
nen Geschlechtern zu Nutzen kommen, ganz ähnlich wie die Offenbarungen 
Daniei’s erst für die Zeit des Endes entsiegelt und veröffentlicht werden sollen 
(vgl. Dan. 8, 26. 12, 4). Hierin haben wir auch bei Henoch eine Andeutung 
der psendepigraplnscben Abfassung. 

4) Hier (1, 7) folgen in dem gegenwärtigen Text etwas unvermittelt die 
Wortes „Die Erde wird versinken und Alles, was auf Erden ist, wird umkom¬ 
men, und es wird ein Gericht sein über Alles und über alle Gerechten.“ In 
diesem Verse ist der Weltuntergang deutlich gelehrt, welchen die Grundschrift 

7 * 
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die Auserwälillcn behüten, und Gnade wird über ihnen walten; 
sie werden alle Gottes sein, und es wird ihnen wohl gehen, und 
sie werden gesegnet sein, und das Licht Gottes wird ihnen leuch¬ 
ten. Und siehe, er kommt mit Myriaden von Heiligen, um Ge¬ 
richt über sie zu hallen, und die Gottlosen vernichten und rech¬ 
ten mit allem Fleisch über Alles, was die Sünder und die Gottlo¬ 
sen gegen ihn gethan und begangen haben“ *). Die Offenbarun¬ 
gen, deren Miltheilung hier angekündigt wird, beziehen sich also 
auf die künftigen Schicksale der Auscrwähilen, welche durch die 
Herabkunft Gottes als des Wellrichters entschieden werden, und 
der Eingang hebt mit besondenn Nachdruck dieses zukünftige 
Weltgericht hervor, durch welches den .Gerechten Frieden und 
Segen, den Gottlosen Vernichtung und Strafe werden soll. Die 
höhere Kennlniss, welche dem Henoch unsers Buchs mitgetheilt 
ist, greift aber noch weiter hinaus und erstreckt sich im Grunde 
auf alles Wissenswerthe. Er hat Alles beobachtet, was am Him¬ 
mel und auf der Erde vorgeht, und kann diese Ordnung in der 
ganzen Natur nun den Menschen Vorhalten, welche das Gesetz 
Gottes nicht erfüllt haben und sicli desshalb die ewige Verdamm- 
niss zuziehen werden. Dagegen steift unser Eingang den Gerech¬ 
ten und Auserwählten noch einmal allen Segen in Aussicht. Sie 
werden das Land ererben, auch wird ihnen Weisheit verliehen 
werden, so dass sie sich nicht wieder versündigen. ,,Und sie 
werden nicht gestraft werden ihr Leben lang, noch werden sie 
durch Plagen und Zorngerichte sterben, sondern die Zahl ihrer 
Lebenslage werden sie vollenden und alt werden in Frieden, und 
der Jahre ihres Gliickß werden viele sein, in ewiger Wonne und 
Frieden, ihr ganzes Leben lang“ (5, 9). So acht jüdisch drückt 


nicht schon bei der Erscheinung' Gottes als Wellrichlers, sondern erst nach dem 
seligen Zustand der Gerechten auf Erden erfolgen lässt, nenn ein neuer Himmel 
und eine neue Erde erschaffen werden soll (vgl. 72, 1..91, 14 —16). In keinem 
Falle lässt sich der Widerspruch ausgteichen durch Köstlin’s Behauptung, dass 
hier kein völliger Erduntergang , sondern nur ein Zerreissen und Einsinken der 
Erde wie 90, 18 gelehrt werde (a. a. 0. S. 260). Man muss vielmehr annehmen, 
dass dieser Vars entweder eine spätere Einschaltung ist, oder aber dass die Zeit¬ 
räume nicht genau aus einander gehalten werden. 

1) Hen. 1, 2 — 9. Der Schluss wird im Briefe des Judas V. 14. 15 ange¬ 
führt: nQOKprjzsvas dl wtl zovroig SßSo/ioe ano ’ASap ‘Evtoy Xiytav ’lSov, ijlds 
xvpio$ iv äylutg ßVQtüaiv av troff, zzotjjoca xp/atv ptta uävxatv xorl &j-sX.iy£ttt 
stdi/rae rode äatßelg avztnv n spl itavtav tmv Hgycov deißeiag avrwv <ov ijoe- 
ßyj'ilav nrl. 
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unsre Schrift hier die künftige Belohnung der Gerechten aus, wel¬ 
che nur in einem langen und sorgenfreien, aber keineswegs ewi¬ 
gen Lehen auf der Erde besteht. 

Die hohem Offenbarungen, welche Henoch erhält, haben eine 
bestimmte geschichtliche Veranlassung, den Abfall einiger 
Engel von der göttlichen Ordnung als den ersten eigentlichen An¬ 
fang des Bösen auf der Erde. Schon die Bibel erzählt, dass Göt¬ 
tersöhne sich mit schönen Menschentöchtern vermischten, die Rie¬ 
sengeschlechter erzeugten, aber dadurch der Menschheit den Zorn 
Gottes zuzogen und die Herabsetzung des menschlichen Lebens¬ 
alters auf 120 Jahre, mittelbar auch die Sintfiuth bewirkten (IMos. 
6, 1 f.). Diese Erzählung war von der jüdischen Hagada bereits 
erweitert und ausgesclimiickt worden, und namentlich hatte man 
die Riesen zu allen, Gott widerstrebenden Giganten gemacht 1 ). 
Eine solche sagenhafte Ausführung der biblischen Erzählung bildet 
die geschichtliche Einleitung unsers Buchs (C. 6—11), durch wel¬ 
che das Auftreten Henoch’s vorbereitet wird. Engel, Söhne der 
Himmel, gelüsteten nach den schönenMenschentöchtern und trach¬ 
teten danach, sich mit menschlichen Weibern Kinder zu erzeugen. 
So verschworen sich in den Tagen Jared’s 2 ) an 200 Engel zur 
Ausführung ihres Vorhabens und stiegen vom Himmel auf die Erde 
herab. Unter den Namen ihrer Vorsteher begegnet uns ausser 


1) Sir, 16, 7, vgl. Weish. Sal. 14, 6. 3 Makk. 2, 4. Baruch 3, 26. 

2) In dieser Weise stellen Hoffinann und Dill mann übereinstimmend 
den verdorbenen äthiopischen Text („auf den Ardis“) nach dein griechischen T nv '*, 
des Georgius Syncellus her (vgl 106, 13). Jared war der Vater Henoch’s. F 
gen wir den biblischen Zeitangaben liMos. C. 5, so ward Jared im 460stcn Jahi* 
seit der Erschaffung Adam’s geboren, zeugte in seinem J62stcn Lebensjahre (also 
itn 622sten Jahre der Welt) den Henoch und starb im 962stcn Jahre seines Le¬ 
bens (also im 14621 cn Jahre der Welt). Hierzu stimmt auch recht gut die Er¬ 
wähnung Noah’s (10,1), dessen Geburt nach jener Rechnung in das 1054stc Jahr 
der Welt fällt. Unser Verfasser kann aber auch der eUvas abweichenden Zeit¬ 
rechnung des samaritanischen Pentateuch oder der LXX gefolgt sein, und in die¬ 
sem Falle würde folgende Rechnung herauskommen. Nach dem samaritnnischen 
Texte zeugte Jared schon im 62sten Lebensjahre (also im 522. J. d. W.) den 
Henoch und starb im 847sten Lebensjahre (also im 1369. J. d. W.). Die Geburt 
Noah’s fällt in das 1095ste J. d. W. Nach den LXX ward Jared erst im 960s!en 
J. d. W. geboren, erzeugte den Henoch im 1122sten J. d. W., und Noah ward 
erst im 1642. d. W. geboren. Die letztere Zeitrechnung ist mit dem Buche 
Henoch unvereinbar. Georgius Syncellus scheint dieselbe gleichwohl hineinzu¬ 
tragen , indem er das Herabsteigen der Engel in das 1170. J. d. W. setzt. 
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dem Obersten Semjaza auch der aus 3 Mos. 16, 8 f. bekannte 
Azazel oder Asael. Diese Engel erzeugten mit ihren Weibern die 
grossen Riesen ! ) und verbreiteten auf der Erde allerlei bis dahin 
unbekannte Geheimnisse, nämlich Zauberei, Astrologie u. s. w. 
Azazel lehrte zuerst die Anfertigung von Schwertern und WafTen, 
auch von Schmucksachen 1 2 ). Die grossen Riesen verzehrten nun 
aber selbst das Fleisch von Menschen, so dass die Stimme der 
leidenden Menschheit gen Himmel drang. Die vier Engel Michael, 
Gabriel, Suriel und Uricl tragen dem Höchsten den Frevel der En¬ 
gel und dessen Folgen, insbesondere das Vergehen des Azazel 
vor, welcher der Welt die himmlischen Geheimnisse geolTenbart 
hat (9, 6, vgl. 16, 3). Daher nun die göttlichen Veranstaltun¬ 
gen zur Bestrafung der Frevler und zur Ausrottung des Bösen 
auf der Erde. Uriei erhält den Auftrag, dem Noah, dem Sohne 
Lamech’s, die bevorstehende Wasserfluth anzukündigen, aus wel¬ 
cher nur er mit seinem Samen entrinnen soll. Rafael soll den 
Azazel fesseln und in einer Wüste Dudael mit rauhen, spitzigen 
Steinen bedecken, damit er das Licht nicht schaue, bis er am 
Tage des Gerichts in den höllischen Abgrund kommen wird, zu¬ 
gleich soll Rafael die Erde von dem angestifteten Verderben reini¬ 
gen. Gabriel soll es bewirken, dass die erzeugten Zwitterwesen 
sich gegenseitig umbringen. Endlich Michael erhält den Befehl, 
den Semjaza nebst Genossen „unter den Hügeln der Erde für 70 
Geschlechter festzubinden, bis man sie am Tage des Gerichts in 
den feurigen Abgrund abführen wird.“ Gerade Michael’s Geschäft 
weist aber über die nächste Zeit hinaus in den ganzen weitern 
Verlauf der irdischen Geschichte. Er (den wir schon Dan. 10, 21 
als den besondern Schutzengel des Gottesvolks kennen) soll alle 
Gewaltthat von der Oberfläche der Erde vernichten, und durch 
diese Thätigkeit die selige Zukunft vorbereiten, welche bereits in 
, dem Eingang unsers Buchs (5, 8. 9) angedeutet ward. Nach der 
Vernichtung aller Gewaltthat und alles bösen Werks auf Erden 


1) Der genauere griechische Text bei Georgiüs Synccllus unterscheidet 3 
Klassen von Nachkommen dieser Engel, die Riesen, Nepkilim (NayijXtt/i) und 
’Eftotiä, ebenso das Buch der Jubiläen C. 7 Riesen, Nephilim und Eljo. 

2) Der griechische, bei Georgiüs Syncellus bewahrte Text giebt hier dem 
Azazel vor allen andern Engeln den Vortrilt im Frevel: jreäros ’A^arjl ö Sixa- 
rop räv ÜQxävTtov ididage •noitlv /luxcUgdg xxl. Das stimmt gut zu dem Fol¬ 
genden (86, i), wo er als der erste Engel bezeichnet wird, welcher abfällt. Der 
griechische Text scheint auch hier den Vorzug zu Verdienen. 



103 


Inhalt des ursprüngl. B. Henoch. C. 6—12. 

wird die Pflanze der Gerechtigkeit und des Rechts erscheinen, Ge¬ 
rechtigkeit und Recht voll Freuden in Ewigkeit gepflanzt werden. 
Die Gerechten werden dann am Leben bleiben, bis sie tausend 
Kinder erzeugen, und alle ihre Tage In Frieden vollenden. In je¬ 
nen Tagen wird die Erde mit allen Bäumen der Lust bepflanzt 
werden, in Wein, Oel u. dergl. tausendfiilligen Ertrag geben. 
Die Erde wird rein sein von aller Strafe und von aller Qual; 
Gott wird hie wieder eine Fiulh über sie senden, von Geschlecht 
zu Geschlecht bis in Ewigkeit, vielmehr die Vorrathskamroern des 
Segens im Himmel aufthun, um sie auf die Erde herabkommen 
zu lassen. Friede und Recht werden sich paaren durch alle Tage 
der Welt und durch alle Geschlechter der Erde (10, 16 —11, 2). 
Diese geschichtliche Einleitung fuhrt uns also einerseits bis auf 
den eigentlichen Ursprung alles Bösen auf der Erde durch den Ab¬ 
fall der Engel zurück, weist uns aber andrerseits durch die Ver¬ 
anstaltungen , welche Gott zur Ausrottung des angestifteten Uebels 
trifTt, bis in die fernste Zukunft der Weltgeschichte hinaus, wel¬ 
che den Gerechten langes Leben und Wohlergehen bringen und 
die Verehrung des wahren Gottes Uber alle Völker ausbreiten 
wird. 

Es ist also ein bedeutungsvoller Wendepunct der Weltge¬ 
schichte, in welchem unser Buch den Henoch auftreten lässt (C. 
12—16). Schon „ehe das Alles geschah, ward er verborgen, 
und Niemand von den Menschenkindern wusste, wo er verborgen 
war, und wo er sich aufliieil, und was aus ihm geworden war“ 1 ). 


1) C. 12, 1. Was kann damit anders gemeint sein, als die Entrückung He- 
nocli’s in den Himmel iMos. 5, 24, an welche auch Dillmann denkt! Köst- 
lin behauptet freilich (a. a. 0. S. 374 f.), dieser Vers könne ebenso gut von 
einer bloss vorübergehenden (nach dem Buche der Jubiläen c. 4, in Ewald’s 
Jahrh. d. bibl. Wiss. II, S. 240 sechsjährigen) Wegnahme Henoch’s aus der 
menschlichen Gesellschaft verstanden werden (vgl. 17, 1. 4). Henoch erscheine 
C. 12 -15 noch als lebend, nicht als abgeschieden. Allein im Sinne unsere Ver¬ 
fassers war seine Entrückung nichts Weniger als ein Tod. Und C. 87 wird ganz 
deutlich gesagt, dass Henoch zwar nicht vor dem Abfall der Engel, wohl aber 
vor ihrer und ihrer Nachkommen Bestrafung durch Engel auf einen hohen Ort 
Über der Erde erhoben ward, um hier den ganzen Verlauf der irdischen Ge¬ 
schichte zu übersehen. Dagegen lässt sich das unmittelbar Folgende V. 2: „und 
all sein Thun war mit den Heiligen und mit den Wächtern während seines Ee-, 
behs“ wohl kaum mit Dillmann als nachträgliche Angabe des Grundes auffassen. 
Ich. will diese Fassung nicht geradezu bestfeiten, halte es aber für wahrschein¬ 
licher, dass dieser Vers eine spätere biblische Glosse, eines von den mancherlei 
Einschiebseln des erhaltenen Testes ist. 
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Die treu gebliebenen Wächter des Himmels nehmen nun, ehe sie 
ihre Befehle ausfUhren, den bereits dem irdischen Leben entrück¬ 
ten Henoch zum'Boten des Strafurtbeils an die abgefallenen En¬ 
gel*. Wirklich überbringt Henoch die Nachricht an Azazel und 
die übrigen Wächter '). Auch diese nehmen ihrerseits den He¬ 
noch zum Vermittler und bewegen ihn, eine Bittschrift Tür sie ab¬ 
zufassen und vor Gott in den Himmel hinaufzubringen. Als He¬ 
noch diese Bittschrift liest, schlummert er ein und erhält im Trau¬ 
me das Gesicht eines Strafgerichts, damit er es den Söhnen des 
Himmels anzeigen und sie schelten solle. Er entledigt sich dieses 
Auftrags, und die Rede selbst, welche er an die Wächter gehal¬ 
ten haben soll, wird mitgetheilt als „das Wort der Gerechtigkeit 
Und die Zurechtweisung der ewigen Wächter, wie der Heilige und 
Grosse in jenem Gesichte befohlen hatte” (14, 1). Henoch theilt 
den Wächtern nicht nur die abschlägliche Antwort auf ihr Gesuch 
mit, sondern erzählt auch das Traumgesicht, in welchem er bis 
zu dem himmlischen Throne des Höchsten gelangte. In einem mit 
Feuerflammen gebauten Hause sieht er den erhabenen Thron, auf 
welchem Gott in seiner unnahbaren Majestät sitzt. „Und ich 
blickte auf und sähe darin einen erhabenen Thron; sein Aussehen 
war wie Reif, und um ihn her war es wie leuchtende Sonne und 
Cherubsstimmen. Und unterhalb des grossen Thrones kamen Strö¬ 
me von flammendem Feuer hervor, dass es unmöglich war, ihn 
anzublicken. Und der gross ist an Herrlichkeit, sass darauf; 
sein Gewand aber war glänzender denn die Sonne und weisser 
denn lauter Schnee. Keiner der Engel konnte hier eintreten, noch 
ein Sterblicher die Gestalt des Antlitzes des Herrlichen und Maje¬ 
stätischen selbst sehen. Ein Feuer von flammendem Feuer war 
rings um ihn, und ein grosses Feuer stand vor ihm, und Nie¬ 
mand konnte sich ihm nähern von denen, die um ihn waren; zehn- 
tausendmal Zehntausende waren vor ihm, er aber bedurfte des 


1) Henoch bezeichnet sich dabei selbst als „Schreiber“, und die Engel nen¬ 
nen ihn „Schreiber der Gerechtigkeit“ (12, 3. 4, vgl. 15, 1). Da C. 83, 2 aus¬ 
drücklich erwähnt wild, dass Henoch in seiner Jugend die Schrift lernte, und 
da er in dem jüdischen Buche der Jubiläen (C. 4) der Erste genannt wird, der 
die Schrift und die Wissenschaft und die Weisheit gelehrt wurde: so wird hier 
Henoch im Grunde als der erste Schriftgelehrte dargestellt (vgl. Hoffmann 
d. St. und Lücke, Einl. in d. Offenbg. Joh. S. 95). Es ist eine zu enge 
Fassung, wenn Dill mann (a. a. 0. S. 105) nur an die schriftliche Aufzeich¬ 
nung der gerechten Gerichte Gottes (39, 2. 81, 6. 82, 1. 108, 1) denken will. 
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heiligen Ratlies nicht“ 1 ). Der Herr selbst ruft dann Henoch mit 
eigenem Munde: „komm’ hierher, Henoch, und zu meinem heili¬ 
gen Worte“ 2 ). So vernimmt Henoch aus dem Munde des Höch¬ 
sten selbst die abschlägliche Bescheidung der Wächter, bei wel¬ 
cher es sein Bewenden haben soll. Namentlich erfährt er hier 
Genaueres über das Schicksal der von den Engeln erzeugten Rie¬ 
sen, welche nach der Tödtung ihres Leibes als böse Geister oder 
Dämonen auf der Erde schweifen werden. „Und nun die Riesen, 
die aus Körper und Fleisch erzeugt sind, werden böse Geister 
genannt werden auf der Erde, und auf der Erde wird ihre Woh¬ 
nung sein. Böse Geister gehen aus ihren Leibern hervor, weil 
sie von oben geschaffen sind, von den heiligen Wächtern ihr An¬ 
fang und erste Grundlage war, werden sie böse Geister sein auf 
Erden, und böse Geister werden sie genannt werden. Und die 
Geister des Himmels haben im Himmel ihre Wohnung, aber die 
Geister der Erde, die auf der Erde geboren wurden, haben auf 
der Erde ihre Wohnung. Und die Geister der Riesen, welche auf 
die Wolken sich stürzen, werden verderben und herabslürzen und 
Gewaltthat üben und Zertrümmerung anrichten auf Erden und Un¬ 
heil stiften; sie werden keinerlei Speise zu sich nehmen noch dür¬ 
sten und werden unsichtbar sein“ u. s. w. (15, 8—11). Die ent¬ 
leibten Seelen der Riesen sind also die bösen, verderblichen Mächte 
der Erde, in welchen man leicht die dämonischen Mächte des Hei- 


1) Hen. 14, 18—22. Die Grundlage dieser Schilderung ist offenbar Daniel 
7, 9. 10: „Ich schauelc, bis dass Throne gestellt wurden, und ein Alter an Ta- 
gen sich setzte, sein Gewand weiss wie Schnee und seines Hauptes Haar wie 
weisse Wolle, sein Thron wie Feuerflammen und dessen Räderwerk lodernd Feuer. 
Ein Feuerstrom floss und ging aus vdn ihm, und zehntausendmal Zehntausende 
standen vor ihm.“ 

2) Hen. 14, 24, worüber Dill mann mit Recht bemerkt: „pas Wort Got¬ 
tes ist liier sicher nicht der Logos als göttliche Hypostase, sondern das $rjfia, 
der Befehl, den er ihm zu geben hat, aber auf dichterische Weise wie im A. T. 
personificirt: „komm’ hierher und zu meinem heiligen Worte“ für: „komm’ zu 
mir her, um mein heiliges Wort zu vernehmen“ vgl. 15, 1 und ähnliche Personi- 
ficationen 83, 5. 91, 1.“ ln der That ist dieser Ausdruck mit 90, 38, wo von 
einem auf Erden geborenen Worte die Rede ist (aber offenbar durch ein späteres 
Einschiebsel), auf keine Weise in Verbindung zu bringen. Gleichwohl hat Ewald 
(B. Henoch S. 40. 55, wo er auch C* 102, 1 vergleicht, und in der Geschichte 
Christus u. s. Zeit S. 88) so geurtheilt. Allein mit demselben Rechte könnte man 
auch bei 91, 1, wo Henoch in prophetischer Begeisterung sagt: „das Wort ruft 
mich“, an den persönlichen Logos denken! 
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denlhums erkennt. Sfe werden ihr verderbliches Wirken fort¬ 
setzen bis zum Tage des grossen Gerichts über die grosse Welt. 
Den Wächtern aber, welche zwar nicht die verborgenen Dinge, 
wohl aber ein nichtswürdiges Geheimniss den Weibern mitgetheilt 
haben, wird der Bescheid, dass sic keinen Frieden haben (C. 16). 
Hiermit schliesst in dein erhaltenen Texte die Rede Gottes an He- 
noch, ohne dass wir das zu Anfang (1, 3) erwähnte Gespräch 
Henoch’s mit Gott selbst über die Auserwähiten erfahren. Ge¬ 
bürte dasselbe aber, wie wir laut des Eingangs annehmen müs¬ 
sen , zu dem ursprünglichen Kerne des Buchs J ), so kann es nur 
hier gestanden haben, wo sich aus andern Gründen eine Lücke 
der Grundschrift wahrscheinlich machen ,lässt. Wenn irgend et¬ 
was feststeht, so ist das gewiss, dass der kürzere Reisebericht 
C. 17—19, auf welchen C. 20 — 36 noch ein ausführlicherer 
folgt, nur eine Einschaltung des Ueberarbeiters sein kann 1 2 ). Diese 
Einschaltung muss aber nothwendig eine Stelle der Grundschrift 
verdrängt haben, weil zwischen der Rede Gottes (C. 15. 16) und 
dem ursprünglichen Reisebericht (C. 20 f.) jede, auch die noth- 
dürftigste Verbindung fehlt. Wie kann die Grundschrift nach dem 
Worte Gottes: „Sage ihnen also: ihr habt keinen Frieden“ 
sogleich fortgefahren haben : „Und diess sind die Namen der hei¬ 
ligen Engel, welche wachen“, ohne den Uebergang von der Rede 
Gottes zu der weitern Erzählung im Geringsten anzudeuten? Dass 
ein solcher Uebergang- in der Tliat ursprünglich vorhanden war, 
sehen wir auch daraus, dass späterhin (81, 5. 87, 2. 3. 90, 31) 
auf drei Engel zurückverwiesen wird, welche den Henoch in ihr 
besonderes Geleite nahmen. Und das Ausgefallene selbst ist uns 
in einer Mitlhcilung des Georgius Syncellus aus dem ersten 
Buche Henoch’s zum Theil noch aufbewahrt worden 3 ).. Wir dür¬ 
fen die mitgetheiite Stelle, du sie sich sonst nirgends findet, nur 
hier suchen, wo sie offenbar noch zu dem 14, 1 begonnenen 
„Wort der Gerechtigkeit und der Zurechtweisung der ewigen 
Wächter“ gehört: „Von dem Berge aber, auf welchen sie sich 


1) Vgl. 1, 3 und 93, 2, wo Henoch als die Quelle seiner Eröffnungen über 
die Kinder der Gerechtigkeit, die Auserwähiten der Welt, die Pflanze der Gerech¬ 
tigkeit und Rechtschaffenheit auf das hinweist, was ihm erschienen ist „in dem 
'himmlischen Gesichte.“ 

2) 'Vorläufig sei hier auf Köstlin (a. a. ö. S. 277 f.) verwiesen. 

3) Bei Eabricius, Cod. pseudepigr. V. T. 1, p. 197 sq., Hoffmaiin, B. 
Henoch II, S. 909 f., Dill mann, B. Henoch $. Bö f. 
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gegenseitig verschworen und verwünscht haben, wird bis in Ewig¬ 
keit Kälte und Schnee nicht weichen, und Reif und Tbau werden 
auf ihn nicht herabsteigen, es sei denn zum Fluche, bis zum Tage 
des grossen Gerichts. Zu jener Zeit wird er verbrannt und er¬ 
niedrigt werden und brennen und schmelzen wie Wachs vor dem 
Feuer, so wird er verbrennen in Hinsicht auf alle ihre Werke. 
Und jetzt sage ich euch, den Menschenkindern, grosser Zorn ist 
gegen euch, gegen eure Söhne, und dieser Zorn wird von euch 
nicht weichen, bis zum Tage der Ermordung eurer Söhne. Und 
es werden eure Lieblinge umkommen, und eure Angesehenen hin¬ 
wegsterben von der Erde; denn alle Tage ihres Lebens von nun 
an w'erden nicht mehr sein als 120 Jahre (vgl. 1 Mos. 6, 3). Und 
glaubet nicht, noch mehr Jahre zu erleben; denn es wird bei ih¬ 
nen kein Weg des Entfliehens mehr staltfinden wegen des Zorns, 
welchen gegen euch zürnt der König aller Ewigkeiten. Glaubet 
nicht, dass ihr diesem entgehen werdet.“ Das ist ja offenbar der 
Schluss der €. 14 begonnenen Rede Henoch’s, dessen Aechtheit 
zu verwerfen gar kein Grund ist ’). Nachdem den Wächtern der 
Bescheid gegeben w’ar, dass sie keinen Frieden haben, wendet 
sich die Rede Gottes zu den Menschen, um ihnen durch Henoch 
das bevorstehende Strafgericht der Sintfluth und die Herabsetzung 
der Lebensdauer anzukündigen. Hier wird Henoch auch wohl zu¬ 
erst aus dem Munde Gottes das Schicksal der Auserwählten erfah¬ 
ren, und dann das Geleite von drei Engeln erhalten haben, die 
ihm zunächst die Merkwürdigkeiten der Erde zeigen sollen 2 ). 


4) Dillmann (a. a. 0. S. LX1) rechnet dieses Stück zu einer Busspredigt 
(Henoch’s oder) Noah’s an die Menschenkinder, die keinerlei Anknüpfungspuncte 
in unserm Buche habe, auch erst ein spaterer Zusatz sei. Allein derjenige, wel¬ 
cher die Menschenkinder anredet, ist offenbar Gott selbst. Die Ankündigung ei¬ 
ner Beschränkung des menschlichen Lebens auf 120 Jahre weist auf die hier 
überhaupt zu Grunde liegende Stelle 1 Mos. 6, 1 f. hin. Und das Buch der Ju¬ 
biläen, welches mit unserm Henoch-Buche wohl bekannt ist, bestätigt diesen 
Zug in der sonst ganz gleichartigen Mittheilung der Strafordnungen Gottes über 
die Engel und ihre Bastarde (C. o, in E wald’s Jahrb. d. bibl. Wiss. III, S.242). 

2) Wir können selbst diese drei Enget noch ermitteln. Im Folgenden geben 
zwar vier Engel, Uriel, Rafael, Raguel, Michael, dem Henoch Aufschlüsse (vgl. 21, 
9. 22,6.23,4. 24, t> u.s. w.). Allein Uriel wird von den drei übrigen Engeln auch 
wieder unterschieden, wie es 87, 2 heisst: „und einer trat heraus aus jenem Ort 
und drei mit ihm“. Ich sehe nicht ein, mit welchem Rechte Dillmunn (a. a.O. 
S. 246) den Michael für den ersten von diesen vier Engeln erklären kann. 
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Der Kenntniss der göttlichen Ordnung in der Schöpfung oder 
alles Wissenswerten im Himmel und auf der Erde hatte sich der 
Henoch unsers Buchs schon im Eingänge (C. 2 — 5) gerühmt. 
Hier erfahren wir nun, wie er durch Engel diese Aufschlüsse über 
alle Geheimnisse auf der Erde und am Himmel erhielt. Zunächst 
folgt eine Rundreise über den ganzen Erdkreis, auf wel¬ 
cher Henoch durch die höchsten Engel geführt und über Alles auf¬ 
geklärt wird (C. 20 — 36). Um so passender wird dieser Ab¬ 
schnitt durch ein Verzeichniss der sechs obersten Engel (nämlich 
Uriel, Rafael, Raguel, Michael, Saragael, Gabriel) eröffnet 1 ). 
Die Reise selbst schliesst sich um so inniger an das Vorhergehende 
an, weil sie überall die durch die Bestrafung der gefallenen Engel 
bereits eröETnete Aussicht auf das zukünftige Weltgericht merk¬ 
lich hervortreten lässt. Henoch geht „rings herum bis an einen 
Ort, wo kein Ding war.“ Hier sieht er weder Himmel noch Erde, 
sondern einen leeren Raum und Siebensterne des Himmels zusam¬ 
men an demselben gebunden, wie grosse Berge und flammend wie 
von Feuer. Nach Uriel’s Erklärung sind es diejenigen Sterne, 
welche den Befehl des höchsten Gottes übertreten haben und ge¬ 
bunden wurden, „bis 10000 Welten, die Zahl der Tage ihrer 
Schuld, vollendet sein werden.“ In diesen gefallenen und bestraf¬ 
ten Sternen hat also das Vergehen der Wächter sein Vorbild 2 ). 
Daher sieht Henoch sogleich das entsetzliche Gefängniss, welches 
für die Wächter in Ewigkeit bestimmt ist, einen Ort, wo ,ein 
grosses Feuer lodert, begrenzt durch einen vollkommenen Abgrund, 
in welchen man grosse Feuersäulen fallen liess. Dann wird ihm 
im Westen der Aufenthaltsort der Verstorbenen mit besondern 
Ablheilungen für die Gerechten und die Sünder gezeigt (C. 22). 
Rafael erklärt: „Diese schönen Plätze sind dazu bestimmt, dass 
auf ihnen die Geister, die Seelen der Todten sich sammeln; für 
sie sind dieselben geschaffen, um hier alle Seelen der Menschen¬ 
kinder zu versammeln. Selbige Plätze hat man zu Wohnplätzen 
für sie gemacht bis zum Tage des Gerichts und bis zu ihrer be¬ 
stimmten Frist; und selbige Frist ist gross, bis' das grosse Gericht 


1) Gewiss mit Unrecht hat Dillmann (a. a. 0. S. 121) dieses Verzeichniss 
für einen spätem, nicht ursprünglichen Zusatz erklärt. Das Verzeichniss der 
Engel ist hier keineswegs müssig, da die vier zuerst genannten Engel dem He¬ 
noch im Folgenden das Einzelne, was er sieht, erklären. 

2) Die Sterne erscheinen in diesem Buche immer als belebte und beseelte 
W$sen 
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über sie sein wird“ *). Henoch sieht ferner ein rastlos gen We¬ 
sten hin laufendes Feuer, welches Raguel für das Feuer aller 
Lichter des Himmels erklärt (C. 23). Wir haben hier offenbar, 
wie Dill mann richtig bemerkt, ein Feuer, welches alle unter¬ 
gehenden Gestirne in sich aufnimmt und dieselben, indem sie durch¬ 
gehen, mit neuem BrennslofT versieht. An einem andern Orte der 
Erde (d. h. wie sich aus C. 25, 5 ergiebt, im Süden) wird dem 
Henoch ein Gebirge gezeigt, welches Tag und Nacht lodert. Als 
er näher hinzutritt, sieht er sieben prächtige Berge, von denen 
der mittelste einem Thronsitze gleicht und von wohlriechenden 
Bäumen umgeben ist. Unter denselben war auch ein Baum von 
unvergleichlichem Duft und schöner Frucht, gleich der Traube ei¬ 
ner Palme, und seine Blätter und Blüthen welkten nie. Michael 
erklärt den hohen Berg für den Thron, auf welchen sich der Herr 
der Herrlichkeit setzen werde, wenn er herabkomme, um die Erde 
lieimzusuchen mit Gutem. Und der Baum von köstlichem Geruch 
ist der Baum des Lebens, den kein Sterblicher anrühren darf, bis 
er um die Zeit des grossen Gerichts den Gerechten übergeben sein 
wird. Dann wird seine Frucht die Auserwählten beleben; er wird 
nach Norden verpflanzt werden an den heiligen Ort des Tempels. 
Die Gerechten werden seinen Geruch in ihre Gebeine eindringen 
lassen und wieder gleich den Vorvätern ein langes Leben auf Er¬ 
den ohne Leid und Plage vollbringen 1 2 ). Nachdem Henoch also 
den Westen und den Süden besucht hat, kommt er in die Mitte 
der Erde (d. h. nach Palästina) und sieht einen gesegneten Ort, 
wo Zweige aus einem abgehauenen Baume hervorsprossen. Ge¬ 
meint ist ohne Zweifel das israelitische Volk, wie es aus der 
'durch die Sintflut!) vernichteten Menschheit hervorgeht 3 ). Dort 
sieht Henoch den heiligen Berg-(Zion) und andre Oertlichkeiten 
von Jerusalem, auch das verfluchte baumlose Thal Gehinnom, wel¬ 
ches Uriel für den Versammlungsort der Frevler am Tage des 
Gerichts erklärt (C. 26. 27). Von der Mitte der Erde wendet 
man sich gen Osten. Auf diesem Wege sieht Henoch die Gerichts- 


1) Im Einzelnen ist hier Manches unklar und wohl nicht treu erhalten, na¬ 
mentlich die drei oder vier Abtheilungen (22, 9) und der Ausdruck: „vor der 
Ewigkeit“ (22, 12). 

2) C. 24, 25, vgl. Offbg. Joh. 2, 7. 22, 2 f. 4 Esra 8, 52 (latine, 8, 62 
sethiöp.). Das Höchste, was hier den Gerechten in Aussicht gestellt wird, ist 
ein langes, aber keineswegs ewiges Leben. 

3) Schwerlich richtig denkt Dill mann an das Israel, der messianischen Zeit. 



110 Das Buch Henocb. 

bäume, d. b. Bäume, die nach dem messianischen Gericht den 
Gerecliten übergeben werden sollen (C. 29), und nach vielem Se¬ 
henswürdigen kommt man endlich in das Paradies, den Garten 
der Gerechtigkeit mit seinen herrlichen Bäumen, unter welchen 
der Baum der Weisheit genauer beschrieben wird. „Er gleicht 
dem Johannisbrodbaum, seine Frucht ist wie die Weintraube, der 
Duft des Baumes verbreitet sich und dringt weithin.“ Rarael giebt 
die Erklärung: „Diess ist der Baum der Weisheit, von dem deine 
Vorfahren, dein greiser Vater und deine betagte Mutter gegessen 
haben, und sie fanden die Erkenntniss der Weisheit, und ihre 
Augen wurden ihnen geöffnet, und sie erkannten, dass sie nackt 
waren, und wurden aus dem Garten ausgetricbcn 1 ). Auf dem 
weiten Wege nach Osten kommt Henoch endiicli gar bis an die 
Enden der Erde. Er sieht „die Enden der Erde, worauf der 
Himmel ruht, und die Thore des Himmels offen“ (33, 2). Wei¬ 
ter erzählt er: „Und ich sehe, wie die Gestirne des Himmels her¬ 
auskommen, und zählte die Thore, aus denen sie herauskommen, 
und schrieb alle die Ausgänge derselben, von jedem einzelnen be¬ 
sonders, auf, nach ihrer Zahl, ihren Namen, ihrer Verbindnng, 
ihrer Stellung, ihrer Zeit und ihren Monaten, so wie der Engel 
Uriel, der bei mir war, es mir zeigte. Alles zeigte er mir und 
schrieb er mir aur; auch ihre Namen schrieb er für mich auf und 
ihre Gesetze und ihre Verpflichtungen“ (33, 3. 4). Endlich macht 
Henoch auch noch eine Rundreise an den Enden der Erdscheibe. 
Zuerst wandert er nach Norden, wo er am Himmel drei offene 


1) Hen. 33, 6. Aus diesen Worten zieht Dillmann (a. a. 0. S. 135} den 
Schluss, dass Adam und Eva noch als lebend gedacht werden, Henoch also noch 
nicht in den Himmel entrückt sein könne, wie es 12, 1 der Fall ist, dass eben 
desshalb der Verfasser, von C. 6 —16 von dem des gegenwärtigen Abschnitts ver¬ 
schieden gewesen sein müsse. Köstlin hat sich der Beweiskraft dieser Wahr¬ 
nehmung nur dadurch zu entziehen gewusst, dass er auch C. 6 —16 den Henoch 
noch als lebend voraussetzt (a. a. 0. S. 376). Gegen beide Ansichten muss Ich 
mich erklären. Adam soll 930 Jahre gelebt haben, und die Geburt Henoch’s fallt 
nach dem uiasorethischen Texte in sein 622tes Lebensjahr. Also kann Henoch 
den Adam und die Eva nur als betagte Leute gekannt haben, wie sie hier be¬ 
zeichnet werden. Ueberdiess erklärt sich der Ausdruck gerade dadurch vollkom¬ 
men , dass Henoch selbst schon dem irdischen Leben enthoben war. ln dem Aus¬ 
druck: „dein greiser Vater und deine betagte Mutter“ mag eine Gemeinsamkeit 
des Zustands liegen. Diese Gemeinsamkeit erhält man aber dann, wenn beide 
ans dem irdischen Leben geschieden sind, mindestens ebenso gut, als wenn sie 
beiderseitig noch leben. 
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Thore siebt, aus welchen die Nordwinde herauskommen, und zwar 
aus einem Thore zum Guten, aus den beiden andern heftig und 
verderblich. Dieselben drei offenen Thore trifft er auch im Westen 
und im Süden an, und als er auf demselben Wege nach Osten 
zurückkehrt, findet er auch hier drei Himmelsthore offen, über 
denselben kleine Thore, durch welche die Sterne hindurchgehen. 
Nachdem er Alles gesehen, bricht er in eine Lobpreisung des 
Herrn der Herrlichkeit aus, der die grossen und herrlichen Wun¬ 
derdinge gemacht hat (C. 36). 

Wir haben hier also eine Rundschau über den ganzen Erd¬ 
kreis, welche sich als ein in jeder Hinsicht abgeschlossenes Gan¬ 
zes darstellt und in dem besten Zusammenhang mit der geschicht¬ 
lichen Lage steht. Die Aussicht auf das zukünftige Weltgericht, 
welche durch die Bestrafung der Wächter eröffnet ist, zieht sich 
durch das Ganze hindurch. Darum sieht Henoch zuerst den Straf¬ 
ort der ungehorsamen Sterne, dann den künftigen Strafort der 
Engel, den Ort, wo die abgeschiedenen Seelen bis zum Gerichte 
aufbewahrt w r erden, den Thron Gottes bei dem Weltgericht, das 
Thal Gehenna in dem heiligen Lande, wo einst die Gottlosen ver¬ 
sammelt werden sollen, den Lebensbaum und das Paradies mit dem 
Baume der Weisheit, so dass sich in dieser Rundschau im Grunde 
Alles, näher oder ferner, auf das zukünftige Weltgericht 
bezieht. Diese Rundreise ist ferner auch ein treuer Ausdruck der 
kindlichen Weltansicht, welcher das palästinische Judenthum zu 
dieser Zeit noch treu blieb. Die Erdscheibc dient dazu, um das 
Himmelsgewölbe zu tragen; der Himmel ruht unbeweglich auf den 
Säulen der Erde (33, 2) und hat in den vier Weltgcgenden fest¬ 
stehende Thore für die Winde, im Osten auch noch besondre Thqre 
und Fenster für die Gestirne des Himmels (33 , 2. 34 , 2. 35, 1. 
36, 1 f.). Bei einer solchen Stellung kann die Erde, welche den 
Himmel trägt, unbeschadet aller Veränderungen nicht so leicht 
untergeben, und cs hängt mit dieser ganzen Weltansicht innig 
zusammen, dass das fortwährende Bestehen der Erde noch nach 
dem ersten Weltgericht vorausgesetzt wird (25, 3. 6). Die Ueber- 
sicht über die Erdscheibe, welche dem Henoch vergönnt wird, 
weist von selbst auf die Erscheinungen am Himmelsgewölbe als 
auf die andre Seite des Weltgebäudes hin. Es ist daher ganz an¬ 
gemessen, dass Uriel dem Henoch die Thore und Ausgänge der 
Gestirne zeigt und sogar nach Zahl, Namen 7 , Verbindung, Stel¬ 
lung, Zeit und Monaten aufschreibt (33, 3. 4). Und da Henoch 
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sich diese Aufzeichnung abschreibt, so kann man sogleich nach 
dieser Rundschau zunächst nichts Andres erwarten, als „das Buch 
über den Umlauf der Lichter des Himmels, wie es sich mit jedem 
einzelnen verhält, nach ihren Classen, nach ihrer Herrschaft und 
ihrer Zeit, nach ihren Namen und Stammorten und nach ihren 
Monaten, welche mir ihr Führer, der heilige Engel Uriel, der bei 
mir war, zeigte, und ihre ganze Beschreibung, wie es sich damit 
verhielt, zeigte er mir, und wie es sich mit allen Jahren der 
Welt verhält und bis in Ewigkeit, bis die neue Schöpfung, die 
in Ewigkeit dauert, geschaffen wird“ (72, 1). Da nun aber in 
dem erhaltenen Texte zwischen unsrer Rundschau und dem Ab¬ 
schnitt, welcher mit der angegebenen Uebersicht beginnt, der lange 
Abschnitt der „Bilderreden“ Henoch’s C. 37 — 71 steht, so haben 
wir hier eine Unterbrechung des innigen Zusammenhangs, welche 
von vom herein geneigt machen muss, das dazwischen Stehende 
als eine spätere Einschaltung des Ueherarbeiters anzusehen 1 ). 

Das „Buch über den Umlauf der Lichter des Him¬ 
mels“ (C. 72—81) schliesst sich in dem ursprünglichen Henoch- 
Buche auch innerlich unmittelbar an die Rundschau über den Erd¬ 
kreis an, indem es dieselbe kindliche, althebräische Weltansicht 
hier auch durch die Erscheinungen am Himmel fortführt. Der In¬ 
halt des Buchs wird, wie man schon nach dem Vorhergehenden 
(33, 3. 4. 72, 1) erwarten darf, auf die Belehrungen des Engels 
Uriel zurückgeführt (74, 2. 75, 4. 79, 6. 80, 1. 82, 7). Zu¬ 
gleich ist dieses Buch aber auch von Henoch zunächst fiir seinen 
Sohn Methusalah bestimmt (76, 14. 78, 10. 79, 1), und Methu- 
salah soll es den kommenden Geschlechtern überliefern (82, 1). 
Zuerst wird die Sonne und ihr Lauf beschrieben (C. 72). Sie 
geht auf aus sechs Thoren des Ostens, und unter in sechs Thoren 
des Westens. Auch ihre Wärme wird sehr naiv erklärt. Das 
grosse Licht, welches Sonne heisst, ist ganz angefüllt mit erleuch¬ 
tendem und erwärmendem Feuer. Ihr Wagen wird vom Winde 
getrieben, und nach dem Untergang im Westen kehrt die Sonne 
durch den Norden wieder nach dem Osten zurück. Je nachdem 
sie aus dem einen oder dem andern Thore hervorgeht, wird der 
Tag länger oder kürzer. Aehnlich verhält es sich mit dem Laufe 
des Mondes und der Sterne (C. 73 — 75). Dabei wird mit beson¬ 
drer Absichtlichkeit das hebräische Mondjahr gegen Solche in Schutz 


1) Vorläufig sei liier auf Köstlin a. a. 0. S. 265 f. verwiesen. 
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genommen, welche cs für unbrauchbar zur Jahresreclmung hiel¬ 
ten 1 ). Wir erfahren ferner noch genauer, wie die Himmelskör¬ 
per mehr oder weniger Wärme verbreiten. Uriel zeigt nämlich 
in der Scheibe der Sonnenwagen am Himmel zwölf Thüröffnungen, 
aus denen die Strahlen der Sonne hervorbrechen, und Wärme 
über die ganze Erde ausgeht, wenn sie zu bestimmten Zeiten ge¬ 
öffnet werden. Ausserdem strömt die Wärme noch aus besondern 
Fensteröffnungen am Himmel aus (C. 75). Sodann werden die 
Winde beschrieben (C. 76. 77). Man erfährt hier, dass die je 
drei Himmclsthore in den vier Wellgegenden überhaupt dazu die¬ 
nen, wie man es von den nördlichen Thoren schon weiss (vgl. 
34, 2. 3.), aus dem einen Thore gute, aus den beiden andern 
verderbliche Winde hcrauszulassen. Nach manchem Wissenswür¬ 
digen , wie 7 hohe Berge, 7 Flüsse und 7 grosse Inseln 2 ), fol¬ 
gen C. 78. 79 noch weitere Bemerkungen über Sonne, Mond und 
Sterne. Es werden Mitlheilungen gemacht über die Namen der 
Sonne und des Mondes, das Verhällniss ihres Lichts, die Mond¬ 
viertel, sogar über den Mann im Monde (78, 17). Alle diese 
Eröffnungen sind aber keineswegs bloss Abschweifungen von dem 
höhern Gesichtspunct des ganzen Werks. Derselbe tritt vielmehr 
namentlich zuletzt wieder deutlich hervor. Uriel thut dem Henoch 
kund, dass in den Tagen der Sünder die Jahre verkürzt, und alle 
Dinge auf Erden nicht zu ihrer rechten Zeit erscheinen werden. 
Am Himmel wird man sehen, wie eine grosse Unfruchtbarkeit 
kommt, und viele Häupter der Vorgesetzten Sterne werden irren. 
Die ganze Ordnung der Sterne wird den Sündern verschlossen sein, 
und sie werden von denselben für Götter gehalten werden (C. 80). 
Diese Störung der Ordnung in den Himmelserscheinungen kündigt 
offenbar das baldige Eintreten eines Strafgerichts an. Die Ster- 
nenwelt hängt aber auch noch inniger mit der irdischen Geschichte 
zusammen, deren ganzer Verlauf in ihr auf geheimnissvolle Weise 
verzeichnet ist. Dem Henoch wird zuletzt noch die Schrift der 
himmlischen Tafeln gezeigt, auf welchen alle Tbaten der 
Menschen bis in die fernsten Geschlechter aufgeschrieben waren. 
„Und er sprach zu mir: 0 Henoch, betrachte die Schrift der himm- 


1) Vgl. Dillmann’s Ausführung a. a. 0. S. 231. 

2) Vielleicht eine Einschaltung des Bearbeiters, von «reichem mindestens der' 
Garten der Gerechtigkeit im Korden (77, 3), wie wir sehen werden, sicher 
herrührt. 

Hilgenfeld, Jüd. Apokaiyptik. 
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lischen Tafeln und lies, was darauf geschrieben ist, und merke 
dir alles Einzelne. Und ich betrachtete Alles auf den himmlischen 
Tafeln und las Alles, was darauf stand, und merkte mir Alles, 
und las das Buch und Alles, was darauf stand, alle Thaten der 
Menschen und alle Fleischgeborencn, die auf der Erde, bis in 
die fernsten Geschlechter“ (81, 1. 2). Es giebt also eine Schrift 
im Himmel, in welcher die göttliche Vorherbestimmung der Ge¬ 
schichte, die Gesammtheit aller Thaten der Menschen aufgezeich¬ 
net ist*). Und nachdem Henoch nun nicht bloss auf der Erde 
alie Geheimnisse des zukünftigen Weltgerichts gesehen, sondern 
auch am Himmel den ganzen Verlauf der Weltgeschichte in der 
Schicksalsschrift gelesen hat, sind die ihm ertheilten Offenbarungen 
zu einem wesentlichen Abschluss gelangt. Er kann nun selbst 
die gewonnene Einsicht über den Gang und das Ziel der Welt¬ 
geschichte Andern mittheilen. Daher setzen ihn jene „drei Heili¬ 
gen,“ die Engel, welche ihn bisher geleitet hatten (vgl. 87,2. 3. 
90, 31), wieder auf die Erde nieder vor die Thüre seines Hauses, 
damit er ein Jahr lang bei seinem Sohne Mcthusalah und seinen 
übrigen Kindern bleibe und denselben Alles verkündige. „Ein Jahr 
werden wir dich bei deinen Kindern lassen, bis du wieder gekräf- 
tigt bist, damit du deine Kinder lehrest und (es) ihnen aufschrei¬ 
best und ihnen Zeugniss ablegest, allen deinen Kindern; und im 


1) Die Grundlage dieser Vorstellung ist die Ansicht von dem Himmel als ei¬ 
ner ßlßXo s &£ov , welche sich in der apokryphischen IJgoasvzij tov ’ltoatjtp mit 
dem Commentar dis Origenes .findet (vgl. Origenes Tom. III in Genesin, bei 
Eusebius Praepar. ev. VI, c. 11, Fäbricius Cod. pseudepigr. V. T. p. 761 sq.). 
Auch in den clementinischeii Homilien III, 45 heisst der Himmel zo zov Qtov 
Ztigojgcttpov, und die Bezeichnung der Himmelskörper als orotysfa (Buchstaben) 
weist auf dieselbe Grundanschauung von einer Himmelsschrift hin. In diesem 
Sinne finden wir die Himmels-Tafeln zuerst im Buche Henoch (81,1, 93,2. 103,2. 
106, 19 vgl. 107, 1. 108, 7), dann auch in dem jüdischen Buche der Jubiläen 
(vgl, Ewald’s Jahrb. d. bibl. Wiss. III, S. 84) und in den christlichen „Te¬ 
stamenten der zwölf Patriarchen“ (Naphlh. 6. Benj. 3. Äser 2. 7. tevi 6), vgl. 
meinen Galaterbrief S. 72 f. D i 11 m a n n bemerkt hierüber, B. Henoch S. 245: 
„Die Idee des göttlichen Vorherwissens und Vorherbestimmens ist in dieser Vor¬ 
stellung von den himmlischen Tafeln oder Schriften verkörpert; ihre Anknüpfungs- 
puncte hat sie in Stellen wie Es. 25 u. 26, ferner Ps. 69, 29. 139, 16. Ex. 32, 
32. Dan. 12, 1 u. a.“ Allerdings heisst es schon Ps. 139, 16: „Meinen Keim 
sahen deine Augen; und in dein Buch waren sie alle verzeichnet, die Tage, die 
bestimmt wurden, bevor einer von ihnen war.“ 
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andern Jalire wird man dich aus ihrer Mitte nehmen“ 1 ). Die En¬ 
gel hören auf, mit Henoch zu reden, und er kommt zu den Sei- 
nigen, um die gewonnene Einsicht durch ihre Ueberlieferung auf 
die kommenden Geschlechter fortzupflanzen. Das ist die Veran¬ 
lassung, durch welche unser Buch überhaupt entstanden sein will: 
„Und nun, mein Sohn Methusalah, alle diese Dinge erzähle ich 
dir und schreibe ich dir auf, und Alles offenbarte ich dir und gab 
dir die Schriften über sie Alle. So bewahre denn, mein Sohn 
Methusalah, die Schriften von der Hand deines Vaters und über- 
gieb sie den kommenden Geschlechtern. Weisheit gab ich dir und 
deinen Kindern, und deinen Kindern, die noch kommen werden, 
damit sie sie geben ihren Kindern, den Geschlechtern bis in Ewig¬ 
keit, nämlich diese ihre Gedanken übersteigende Weisheit. Und 
die sie verstehen, werden nicht schlafen und werden lauschen mit 
ihrem Ohr, um diese Weisheit zu lernen, und sie wird denen, die 
davon essen, besser gefallen als gute Speisen“ (82, 1 — 3). Zu¬ 
nächst aber hält der Verfasser, ehe er weiter geht, die Namen 
und Rangstufen der Fülirer der Tageszeiten noch für so wichtig, 
dass er sie nachträglich als Eröffnungen Uriel’s dem Henoch mit- 
getheill werden lässt (C. 82). 

Henoch ist also aus der überirdischen Höhe seines Verkehrs 
mit Gott und den Engeln herausgetreten, um von der gewonnenen 
hohem Einsicht im Kreise der Seinen Gebrauch zu machen. Das 
Erste, was er nun thut, besteht darin, dass er den ganzen 
Verlauf der irdischen Geschichte übersichtlich auf acht 
apokalyptische Weise in Bildern und verhüllten Andeutungen vor¬ 
überrührt (C. 83—91, 11. 93, 1 — 14. 91, 12—19). Das ge¬ 
schieht auf dreifache Weise, erstlich durch Erzählung von zwei 
Traumgesichten, von denen das erstere nur bis zum Strafgericht 
der Sintflut!), das andre bis zum grossen Weltgericht fortschreitet, 
sodann durch die Mittheilung der zehn Wochen der Weltgeschichte, 
die Henoch aus den Büchern oder aus den Tafeln des Himmels 
gelesen hat. 

Zwei Gesichte sah Henoch, von denen keines dem andern 
gleicht. Das erste schaute er, als er die Schrift lernte. Er 
hatte sich im Hause seines Grossvaters Mahalaleel niedergelegt. 


1) Hen. 81, 6. Ich denke, hierin liegt deutlich genug, dass Henoch bereits 
der Erde. entrückt ist und nur vorübergehend auf kurze Zeit wieder zur Erde 
herabgelassen wird. 


8 


116 


Das Bach Ilenoch. 


Da sah er im Gesicht, wie der Himmel gesenkt wurde und zur 
Erde niederfiel; dann ward die Erde verschlungen in einer grossen 
Tiefe, in welcher Berge, Hügel und Bäume versanken. Entsetzt 
ruft Henoch aus: „Untcrgegangen ist die Erde!“ Auch der Gross- 
vaier glaubt, dass das Traumgesicht die Geheimnisse aller Sünde 
der Erde betreffe. „Sie muss in eine Tiefe herabsinken und einen 
gewaltigen Untergang erleiden. Und nun, mein Sohn, stehe auf 
und flehe zu dem Herrn der Herrlichkeit — da du gläubig hist —, 
damit ein Rest auf der Erde übrig bleibe, und er nicht die ganze 
Erde vertilge. Mein Sohn, vom Himmel wird das Alles über die 
Menschen kommen, und auf Erden wird ein gewaltiger Untergang 
sein“ J ). In der That wendet sich Henoch am nächsten Morgen 
mit inbrünstigem Flehen zu Gott, dessen Zorn über den frevelnden 
Engeln und über dem Fleisch der Menschen ruht, bis auf den Tag 
des grossen Gerichts. Er betet, dass Gott ihm eine Nachkommen¬ 
schaft auf Erden übrig lassen, die Erde nicht menschenleer machen, 
nur das Fleisch, das ihn erzürnt, vertilgen, aber das Fleisch der 
Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit als eine Pfianze des Samens 
für immer bestehen lassen möge. 

Das zweite Traumgesicht (C. 85—90) bleibt nicht mehr 
Lei der Sintfiulh stehen, sondern umfasst den ganzen Verlauf der 
irdischen Geschichte von der Erschaffung des ersten Menschen bis 
zum Weltgericht und zuin Eintritt der messianischcn Zeit. Dieses 
Gesicht hat Henoch gesehen, ehe er ein Weil) nahm 1 2 ). Das in¬ 
haltsreiche Traumgesicht ist durch Ewald’s hier sehr verdienst¬ 
liche Forschungen und durch Dillmann’s Erörterungen so we- 


1) Hen. 83, 7 — 9. Der Untergang, welchen die Erde erleiden soll, ist 
eben nur in der bildlichen Anschauung des Traumgesichts ein völliger. Dagegen 
setzt die Auslegung, dass auf Erden ein gewaltiger Untergang sein wird, nur 
einen theilweisen Untergang voraus. Der völlige Untergang von Himmel und Erde 
ist eben nur eine drohende Gefahr, und es lässt sich noch durch Gebet erreichen, 
dass Gott nicht die ganze Erde vertilgt und einen Rest auf derselben übrig lässt. 
Dieser Abschnitt weist also durchaus noch nicht über die Vorstellung der Grund¬ 
schrift hinaus. Es ist nichts Weiteres gesagt, als 1061 15: „Und ein grosser 
Untergang wird über die Erde kommen, und eine Wasserfluth wird kommen, und 
wird ein grosser Untergang sein während eines Jahres.“ Die Weltansicht der 
Grundschrift tritt uns auch darin entgegen, dass Henoch am nächsten Morgen 
die Sonne aus den Fenstern des Ostens hervorgelien sieht (83, 11). 

2) Hen. 83, 2. 85, 2. Diese Bemerkung weist entschieden auf die Vorstel¬ 
lung hin, dass das ehelose Leben sich ganz besonders für höhere Offenbarungen 
eigne. 
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scntlicli aufgehellt, dass wir uns die Ergebnisse dieser beiden Ge¬ 
lehrten fast gänzlich aneignen und für das Einzelne auf dieselben 
verweisen können J ). Ein weisser Farre (Adam) kommt aus der 
Erde hervor, nach ihm ein weibliches Rind (Eva), und von den¬ 
selben gehen andre Rinder (Menschen) aus. Da fallt ein Stern 
(der Engel Azazcl) vom Himmel herab und weidet zwischen jenen 
Farren. Ihm folgen viele andern Sterne (Engel), welche mit den 
Kühen die Elcphanten, liameele und Esel (die Riesen nach ihren 
drei Classcn) erzeugen. Als dieselben zuletzt die Farren auffres¬ 
sen, kommen vier (Engel), die wie weisse Menschen aussehen 1 2 ), 
aus dem Himmel und nehmen den Ilenoch von dem Geschlecht der 
Erde hinweg auf einen hohen Thurm, der über die ganze Erde 
erhaben war, damit er von hier aus alle fernem Ereignisse über¬ 
schauen könne 3 ). Einer von diesen vier Engeln (nach 10, 4 Ra¬ 
fael) legt den gefallenen Stern (Azazel) gebunden in eine Tiefe, 
ein andrer (Gabriel, vgl. 10, 9) trägt Sorge, dass die Sprösslinge 
der Engel sich selbst umbringen, ein dritter (Michael, vgl. 10, 11) 
bindet die übrigen Sterne (Engel) und legt sie in eine Kluft der 
Erde, ein vierter (Uricl) belehrt Jemand (den Noah) über ein Ge- 
heimniss (die Sintflulh). Die Sintfluth ist also das erste grosse 
Strafgericht Gottes über das aur der Erde durch die gefallenen 
Engel angerichlete Verderben. Aber das llebel wird durch die 
Sintflulh noch keineswegs ausgerottet, sondern nimmt noch einmal 
so überhand, dass zuletzt ein neues, abschliessendes Strafgericht 
uolhwendig wird. 

Noah ging zwar als weisser Farre nach Ablauf der Sintfluth 
aus dem Fahrzeuge hervor, aber unter den drei Farren (sein* 
Söhnen), welche mit ihm herausgingen, war nur einer (Sem) 
weiss, ein andrer (Japhel) rolh wie Blut und ein dritter (Ham) 
schwarz. Der weisse Farre trennte sich von den beiden, und 
diese erzeugten nun allerlei wilde Thiere und Vögel (die heidnischen 
Völker), Löwen, Tiger, Hunde, Wölfe, Schakale, wilde Schweine, 
Füchse, Kaninchen, Schweine, Falken, Geiher, Weihen, Adler 
und Raben. Zwar ward unter ihnen ein weisser Farre (Abraham) 


1) AVas Weisse, Evangelienfrage S. 21ti f, dagegen bemerkt und als die 
wahre Losung andcutet, ist kaum der Rede werth. 

2) Eigentlich ein Engel mit drei Begleitern, vgl. 87, 2. 

3) C. 87. Diese Stelle steht ganz im Einklang mit 12, 1, wo die Entrückung 
Henoch’s nicht vor den Abfall der Engel , sondern nur vor die Anstalten zu ih¬ 
rer Bestrafung („ehe das Alles geschah“) gesetzt wird. 
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geboren, aber derselbe erzeugte auch einen wilden Esel (Ismael) 
neben einem weissen Stier (Isaak). Und dieser Farre erzeugte 
wieder ein schwarzes wildes Schwein (Edorn) neben einem' weissen 
Schafe (Jakob). Das letztere erzeugt zwölf Schafe (die zwölf 
Stammväter der Israeliten). In dieser Weise wird die Geschichte 
Israels, in welchem sich der reine Stamm der Menschheit fort¬ 
pflanzte , immer weiter fortgeführt. Als die Schafe von den Wöl¬ 
fen (den Aegyptiern) bedrückt werden, redet der Herr der Schafe 
mit einem entflohenen Schafe (dem Moses), und zu demselben ge¬ 
sellt sich ein andres Schaf (Aaron). Beide treten in die Versamm¬ 
lung der Wölfe und bewirken zuletzt die Entlassung der Schafe. 
Bei dem Zuge durch die Wüste wird die Gesetzgebung und der 
Abfall der Israeliten zum Götzendienst, ferner der Bau der Stifts¬ 
hütte geschildert. Dann tritt in dem lieblichen Lande (Palästina) 
ein Schaf (Samuel) als Füiirer der Schafe auf, und nachdem ein 
andres Schaf (Saul) sich unwürdig gezeigt hat, Widder (König) zu 
sein, wird ein noch andres Schaf (David) zum Widder erhoben. 
An seiner Stelle ward ein kleines Schaf (Salomo) Widder, unter 
welchem den Schafen ein hoher Thurm (der Tempel) über dem 
Hause (Jerusalem) erbaut ward. „Und jenes Haus ward gross 
und weit, und es wurde jenen Schafen ein hoher Thurm über 
jenem Hause für den Herrn der Schafe gebaut, und jenes Haus 
war niedrig, der Thurm aber war erhaben und hoch, und der 
Herr der Schafe stand auf jenem Thurm, und einen vollen Tisch 
setzte man ihm vor“ (89, 50). Als die Schafe wieder abirrten 
und das Haus verliessen, berief der Herr einige von den Schafen 
(die Propheten) und sandte sie zu den Schafen. Die Schafe aber 
fingen an, diese Gesandten zu tödten, und der Herr musste eines 
von denselben (den Elias) retten, zu Henoch hinauf holen und da 
wohnen lassen. Als die Verblendung der Schafe ganz überhand 
nahm, überlless sie der Herr in die. Hand aller wilden Thiere; er 
verliess sogar ihr Haus und ihren Thurm und liess sie durch die 
Löwen zerrissen und gefressen werden (89, 56). Hiermit ist das 
Traumgesicht bei der Zerstörung der heiligen Stadt und des Tem¬ 
pels durch die Chaldäer angelangt, und es beginnt der eigentüm¬ 
lichste Abschnitt der Darstellung, die Auffassung der israelitischen 
Geschichte von dem babylonischen Exil an bis zum Eintritt der 
messianischen Zeit, welche die eigentliche Lebensfrage der ganzen 
jüdischen Apokalyptik war. 

Hatte Jeremias die Zeit von der Zerstörung Jerusalems bis 
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zum Wiederaufbau dieser Stadt aur 70 Jahre angesetzt, und Da¬ 
niel den Zeitraum von dem Ausgang dieser Weissagung bis zum 
Anbruch des jüdischen Weltreichs als 70 Jahrwochen bestimmt 
so stellt unser Hcnoch die Zeit von der Zerstörung des Tempels 
an bis zum Weltgericht als die Aufeinanderfolge von 70 Hirten 
oder heidnischen Herrschern dar. Der Herr beruft 70 Hirten, um 
die Schafe zu weiden. Die Schafe werden denselben übergeben, 
mit dem Auftrag, diejenigen, welche zum Untergang bestimmt 
werden, umzubringen. Aber ein andrer Mann (wahrscheinlich 
Michael, vgl. 90, 14. 22) wird berufen, um Alles, was die Hir¬ 
ten an diesen Schafen thun werden, aufzuschreibcn. Denn die 
70 Hirten sind eben nicht treue Werkzeuge des göttlichen Willens, 
sondern werden mehr Schafe zu Grunde-richten, als ihnen befoh¬ 
len wird. Daher die Nolhwendigkeit, über ihr Thun genaue Auf¬ 
sicht zu führeu, aber ohne dass die Hirten cs merken. Der Auf¬ 
trag lautet: „Und alles Uebermass und die Vernichtung, die durch 
die Hirten angerichtet werden wird, schreibe auf, wie viele sie 
nach ihrem eigenen Willen zu Grunde richten, und schreibe jedem 
einzelnen Hirten Alles, was er zu Grunde richtet, besonders auf. 
Und nach der Zahl lies es mir vor, wie viele sie nach ihrem ei¬ 
genen Willen umbrachten; und wie viele man ihnen zum Umbrin¬ 
gen übergab, damit mir diess zum Zeugniss gegen sie sei, damit 
ich alles Thun der Hirten wisse, um sic hinzugeben, und sehe, 
was sie thun, ob sie in meinem Befehle bleiben, den ich ihnen 
gegeben habe, oder nicht. Aber sie sollen es nicht wissen, und 
du sollst es ihnen nicht kund thun, noch sie zurechtweisen, son¬ 
dern schreibe nur Alles, was sie umbringen, jedesmal von jedem 
Einzelnen auf und lege mir Alles vor“ (89 , 62—64). So wei¬ 
deten die Hirten zu ihrer Zeit,, nachdem sie‘den Thurm und das 
Haus zerstört hatten, und jeder einzelne richtete mehr Schafe zu 
Grunde, als er durfte. Der erwähnte Schreiber legt das Buch, 
welches er über ihr Thun führt, dem Herrn der Schafe vor, wel¬ 
cher es liest, versiegelt und niederlegt. Die Zeit der Heidenherr¬ 
schaft hat aber verschiedene Abschnitte, von denen der erste bis 
zum Anfang der persischen Zeit geht. Nachdem die Hirten schon 
12 Stunden lang geweidet haben, oder (da jeder Hirt seine be¬ 
stimmte Zeit oder eine Stunde lang weidet, vgl. 90, 1. 5) nach¬ 
dem 12 Herrscher vorübergegangen waren, kehren drei *) von 


■1 ) Oder wie Dillmann (a. a. 0. S. 270) geradezu lesen will, zwei. 



120 


Das Bach Henoch' 


jenen Schafen (Serubabel und Josua) zurück und fangen an, das 
Haus (Jerusalem) und den Thurm (den Tempel) wieder aufzubauen. 
Es ist wohl zu beachten, dass unser Apokalyptiker von diesem 
Bau des zweiten Tempels ganz anders redet, als von dem des er¬ 
sten. Er sagt eben nicht mehr, dass der Herr der Schafe, dem 
man einen vollen Tisch vorsetzte, auf jenem Thurme stand (89, 50), 
sondern deutet bei dem zweiten Tempel sogar das Gegentheil an. 
„Und sie begannen wiederum zu bauen, wie zuvor, und führten 
jenen Thurm auf, und er ward genannt der hohe Thurm; und sie 
begannen wieder einen Tisch vor den Thurm zu stellen, aber 
alles Brod auf ihm war befleckt und nicht rein“ (89, 
73). Unser Henoch geht hier offenbar weiter als Maleachi, wel¬ 
cher die Art des Opferns und die Verworfenheit der Priester sei¬ 
ner Zeit gerügt hatte *). Er verwirft das ganze Opferwesen 
des zweiten Tempels und lässt den Herrn, nachdem er ein¬ 
mal den Tempel verlassen hat (89, 56), nicht wieder in den nach 
dem Exil erbauten Tempel zurückkehren, so dass ihm der zweite 
Tempel nicht als ein wahres Heiligthum Gottes gilt 1 2 ). Die Ver¬ 
blendung der Schafe dauert noch fort, und die Hirten misshandeln 
die Schafe, bis alle Schafe sich auf das Feld zerstreuten und sich 
mit den Thieren des Feldes vermischten. Der Engel, welcher das 
Buch schrieb, legte abermals vor dem Herrn Zeugniss gegen alle 


1) Es genügt daher nicht, mit Dillmann (a. a. 0, S. 270) zu bemerken: 
„Dass er (der Verfasser) die Opfer und den Cult dieser neuen Gemeinde unrein 
nennt, hat seinen Anhaltspunct an Mal. 1. 2 (Mal. 1, 7 finden sich sogar die¬ 
selben Ausdrücke), und an dem, was in den Geschichtsbüchern über die noth- 
wendig gewordene Reformation des Ezra erzählt wird.“ 

2) Nach C. 93, 7 ist der salomonische Tempel als das Ilaus der Herrlichkeit 
gebaut „für immer und ewig.“ "Wenn er also von dem Herrn verlassen und zer¬ 
stört wird, so kann er nur durch Gott selbst, und zwar in der messianischen 
Zeit wieder aufgebaut werden, und der Wiederaufbau nach dem Exil war ein un¬ 
berechtigter Vorgriff. Daher wird bei dem göttlichen Strafgericht das alte, be¬ 
stehende (Tempel-) Haus eingcwickelt und nach Süden fortgeschafft C. 90, 28. 
29: „Und ich sähe den Herrn der Schafe, bis er ein neues Haus brachte, grösser 
und höher, als jenes erste, und es an dem Orte des ersten, das eingewickelt 
worden war, aufstellte; alle seine Säulen waren neu, und seine Zierrathen waren 
neu und grösser als die des ersten alten, das er hinausgeschafft hatte, und alle 
Schafe waren darin (oder nach zwei Handschriften, deren LA. wohl vorzuziehen 
ist, vgl. Dillmann a.a.0. S. 285: und der Herr der Schafe war darin)/« 
Nach göttlicher Bestimmung sollte der Wiederaufbau des Tempels erst nach der 
Aufrichtung der jüdischen Weltherrschaft erfolgen (91, 13). Dann soll auch der 
wunderbare Lebensbaum an den neuen Tempel des Herrn verpflanzt werden (25,5)« 
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Hirlen ab, von denen bereits 35 die Weide übernommen und ihre 
Zeiten vollendet hatten *). Da tritt das griechisch - makedonische 
Weltreich unter dem Bilde von Adlern ein, welche die Geier, 
Weihen und Raben (Syrer) anführen ('JO, 2). Diese Vögel hacken 
den Schafen die Augen aus, und fressen ihr Fleisch, so dass der 
Schafe wenig werden. Aber es beginnt eine neue Wendung, als 
wieder 23 Hirten der griechisch-makedonischen Zeit ihre Weide 
vollendet haben, und im Ganzen 58 Zeiten der Heidenherrschaft 
abgelaufen sind. Diese 23 Hirten sind die Herrscher der griechisch- 
makedonischen Zeit bis auf Anliochus Epiphancs, bei welchem 
unser Traumgesicht in der letzten Zeit des Buches Daniel anlangt. 
Da wurden von jenen weissen Schafen kleine Lämmer geboren, 
welche ihre Augen zu Öifnen begannen und zu den Schafen schrieen. 
Es sind die „Frommen“ der makkabäischcn Erhebung. Die Raben 
(Syrer) flogen auT diese Lämmer, nahmen eines von denselben 
(Jonathan) und frassen die Schare. Aber den Lämmern wuchsen 
Hörner, bis ein grosses Horn (Johannes Hyrkanus) aus jenen Scha¬ 
fen hervorsprosste, und den Schafen die Augen geöffnet wurden. 
Dieses gehörnte Schaf 1 2 3 ) schreit zu den Schafen, und die Jungen 
(das neue Geschlecht ächter Juden) laufen ihm sämmllich zu. Zu¬ 
letzt kommen die Hirten mit den Adlern, Geiern, Weihen und 
schreien den Raben zu, das Horn jenes Jungen (das selbständige 
Fürstenlhum der Juden) zu zerbrechen 2 ). Erst hei diesem allge¬ 
meinen Andrang der Heiden kommt den Juden endlich Hülfe von 
oben. Der Mann, welcher die Namen und Thaten der Hirten auf- 
schricb, kommt selbst herab, um jenem Jungen zu helfen -und 
ihm zu zeigen, dass seine Hülfe erschienen ist. Ja, der Herr der 
Schafe kommt seihst im Zorn herab, als die lodten Geier, Raben 
und Weihen sich mit den Schafen des Feldes (den abtrünnigen 


1) Der Text 90, 1 hat zwar die Zahl 36 (37); allein ans innern Gründen 
stellt Dillmann (a. a. 0. S. 273) die Zahl 35 her. Die 70 Hirten werden eben 
in zwei Hälften getheilt, von denen die zweite mit dem Auftreten Alexanders 
des Grossen beginnt, und jede dieser Hälften zerfällt wieder in 12 und 23 Hir¬ 
ten. ln der ersten Hälfte bis zur persischen Herrschaft sind 12 Hirten aufge¬ 
treten , in der zweiten Hälfte haben die 23 den Vorgang. 

2) Die Hörner sind hier immer ein Zeichen der fürstlichen Würde (vgl. Dan. 
7, 6f; 8,3f.). Auch an Saul, David und Salomo ward die Erhebung zum Fürsten¬ 
lhum so dargestelit, dass sie aus Schafen zu Widdern werden (89, 42. 45. 48). 

3) Also ein allgemeiner Andrang des Heidenthutns gegen das Judcnthum, wie 
Orac. Sibyll. 111, 660 f- 
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Juden) versammeln, um das Horn der Jungen zu zerbrechen. Je¬ 
ner Mann, den man wohl am besten für Michael hält, schlägt ihm 
das Buch auf und zeigt, dass die zwölf letzten Hirten weit mehr 
Schafe umgebracht haben, als die frühem. Diese zwölf letzten 
Hirten sind offenbar die syrischen Könige seit Antiochus Epiphanes 1 ). 
Da schlägt der Herr der Schafe mit dem Stabe des Zorns auf die 
Erde und lässt alle die Thiere und die Vögel des Himmels in der 
Erde versinken. Das Judenthum wird jetzt zur weltherrschenden 


1) Es ist gewiss gegen den klaren Wortsinn, dass Ewald die Reihe dieser 
Könige schon mit Antiochus dem Grossen beginnen lässt und daher bei den ersten 
Zeiten des Johannes Hyrkanus, etwa 130 v. Chr*, stehen bleibt (Geschichte d. 
Volks Israel III, 2, S. 398). Er rechnet: 1) Antiochus III. den Grossen, 2) Se- 
leukus IV. Philopator, 3) Heliodorus, 4) AntiochusIV. Epiphanes, 5) AntiochusV. 
Eupator, 6) Demetrius I., 7) Alexander Balas, 8) Demetrius II., 9) Antiochus VI. 
Balas, 10) Trj'phon, 11) Antiochus VII Sidetes, 12) Demetrius II. Es dient 
dieser Rechnung gewiss nicht zur Empfehlung, dass Demetrius II. zweimal gezählt 
werden muss. Richtiger bestimmt Dillmann (a. a. 0. S. 282) auf Grund von 
50, 5 f., wo offenbar mit Antiochus Epiphanes der letzte Abschnitt beginnt, den 
Anfang dieser Königreiche und erhält: 1) Antiochus IV. Epiphanes, 2) Antiochus V. 
Eupator, 3) Demetrius I., 4) Alexander Balas, 5) Demetrius II., 6) AntiochusVI. 
Balas, 7) Tryphon, 8) Antiochus VII. Sidetes, 9) Alexander Zebina, 10) An¬ 
tiochus VIII. Grypos, 11) Antiochus IX. Kyzikenus (113 — 95 v. Chr.). Um aber 
den zwölften König herauszubringen, schwankt D i 11 m a n n, ob er den Demetrius II., 
welcher zwetmal herrschte, auch zweimal zählen, oder aber einen ägyptischen 
König (Ptolemaus Physkon oder noch lieber Plolem. Lathurus) hinznnehmen soll. 
Beides ist sehr misslich. Werden wir nicht auch noch über Antiochus Kyzikenus 
in die Zeit des Seieukus VI. (95 — 93) hinausgefulirt, so müssen wir den gleich 
nach* seiner Thronbesteignng (125) ermordeten Seieukus V. mitzählen. Uebrigens 
hat Ewald jetzt (Abhandlung über d. Buch Henoch S. 54) seine frühere Berech¬ 
nung stillschweigend aufgegeben und die letzten zwölf Hirten von Antiochus Epi¬ 
phanes an berechnet. Weisse’s Meinung über diese Hirten wird schwerlich bei 
irgend Jemand Beifall finden. Er sagt: „leb lege keinen Werth auf den Versuch 
einer neuen Deutung, da ich es für unmöglich halte, über die allegorischen Gril¬ 
len eines phantastischen Schriftstellers wie Pseudo-Henoch zu einer Gewissheit 
zu gelangen. Aber wem es, wie mir, aus andern Gründen zur Gewissheit ge¬ 
worden ist, dass das Buch nicht Yor der Eroberung von Jerusalem durch Titus 
geschrieben sein kann, dem bietet allerdings die Deutung auf die ersten zwölf 
Cäsaren von dem grossen Julius bis auf Domitian ganz von selbst sich dar. Da¬ 
mit würde denn der Umstand, dass es Adler sind (90, 2), von denen die gegen 
die „Schafe“ (die Juden) wülhenden Vögel angeführt werden, auf das Glücklich¬ 
ste zusammenstimmen. Die Deutung der „Lämmer“ aber, gegen die — sonder¬ 
bar! — die Schafe gemeinsame Sache mit den Raubthieren machen, auf die Chri¬ 
sten , — diese Deutung ist, sollte ich meinen, mindestens eine ungezwungenere, 
als die Deutung auf die „Frommen“ der Makkabäischen Zeit“ (Evangelienfrage 
S. 216 f.). 
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Macht erhoben. Den Schafen wird ein grosses Schwert gegeben, 
sie ziehen aus gegen die Thiere des Feldes, um sie zu tödten, und 
alle die Thiere des Feldes und die Vögel des Himmels fliehen vor 
ihrem Angesicht. Ein Thron wird aufgerichtet in Palästina, der 
Herr der Schafe setzt sich auf denselben und lässt sich die ver¬ 
siegelten Bücher eröffnen. Die sechs ersten Weissen (Erzengel) 
bringen zuerst die gefallenen Sterne (Engel) vor den Weltrichter, 
dann auch die 70 Hirten, die heidnischen Herrscher. Jene werden 
in eine feurige Tiefe geworfen (90, 24 vgl. 21, 7 f. 18, 11 f.), 
nach ihnen auch die Hirten. Eine ähnliche feurige Tiefe wird mit¬ 
ten in der Erde (d. h. in Palästina) zur Rechten des Hauses oder 
südlich von Jerusalem geöffnet, die Gchenna, nämlich für die ver¬ 
blendeten abtrünnigen Israeliten. An die Stelle des alten Hauses 
(des nachexilischen Tempels) bringt der Herr der Schafe ein neues, 
weit schöneres für alle Schafe *). Alle Thiere auf der Erde und 
alle Vögel des Himmels (die heidnischen Völker) fallen nieder, 
huldigen und gehorchen jenen Schafen. Darauf kehrt auch Henoch 
wieder zu der Erde zurück 1 2 3 ). Dieselben drei Weissgekleideten, 
die ihn zuvor hinaufgebracht haben, nehmen ihn an der Hand, und 
auch jener Junge (der makkabäische Volksfürst) fasst ihn bei der 
Hand. So wird er mitten unter die weissen Schafe des neuen 
Jerusalem gesetzt, ehe das Gericht geschah. Hier werden auch 
alle zu Grunde gerichteten und versprengten Juden nebst den bes¬ 
sern Heiden versammelt *). Nun hört der Krieg auf, das Schwert, 

1) Hen. 90, 29. Bas Haus Gottes bedeutet jedenfalls hauptsächlich das Hei- 
ligthnm, zuerst in der Stiftshülte (89, 36), dann in dem Tempel zu Jerusalem 
(89, 56. 93, 7. 8), auch wenn, es 89, 50. 72 im weitern Sinne Jerusalem als 
die heilige Stadt bezeichnen sollte. 

2) K ö s 11 i n (a. a. O. S. 257) hat mit Recht darauf hingewiesen, dass hier 
die Zeitfolge nicht strenge festgehalten wird. Zuerst wird das künftige Strafge¬ 
richt vollständig geschildert (90, 20—27), dann die Aufrichtung eines neuen 
Tempels und die Rückkehr des Henoch nebst allen zu Grunde gerichteten und 
versprengten Gliedern der wahren Gottesgemeinde (90 , 28 — 33). Aber des 
Letztere ist in der That nicht später, wird vielmehr V. 31 ausdrücklich in-die 
Zeit gesetzt, „ehe das Gericht geschah.“ 

3) Hen. 99, 33: „Und alle zu Grunde Gerichteten (d. h. gestorbenen from¬ 
men Juden) und Versprengten (die wahren Juden in der Zerstreuung) und alle 
Thiere des Feldes und alle Vügel des Himmels (Heiden) versammelten sich in 
jenem Hause, und der Herr der Schafe halte eine grosse Freude, weil sie alle 
gut waren und zu seinem Hause zurückkchrlen.“ Hierin liegt erstlich eine An¬ 
deutung der Auferweckung der frommen Juden (vgl. 91, 10. 92, 3, Dan. 12, 2;, 
sodann auch die Aufnahme bekehrter Heiden in das neue Jerusalem. 
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welches den Schafen gegeben war, wird in dem neuen Jerusalem 
vor dem Angesicht des Herrn versiegelt. Alien Schafen sind dann 
die Augen geöffnet, dass sie das Gute sehen. Erst jetzt tritt der 
Messias, der aus der wahren Gottesgemeinde heraus geboren wird, 
an die Stelle hes ,,Jungen“ oder des bisherigen jüdischen Volks- 
fürsten als das vollendete Haupt der irdischen Gottesgemeinde. 
„Und ich sähe, dass ein weisser Farre geboren wurde, mit gros¬ 
sen Hörnern, und alle die Thiere des Feldes und alle Vögel des 
Himmels fürchteten ihn und flehten zu ihm alle Zeit. Und ich 
sähe, bis alle ihre Geschlechter verwandelt und sic alle weisse 
Farren wurden: und der erste unter ihnen [war das Wort, und 
selbiges Wort] ward ein grosses Thier und halte grosse und 
schwarze Hörner auf seinem Kopfe, und der Herr der Schafe 
freute sich über sie und über alle die Farren“ 1 ). So giebt das 
Buch Henoch in diesem inhaltsreichen Traumgesicht eine vollstän¬ 
dige Uebersicht der ganzen Weltgeschichte bis zur Vollendung der 
wahren Gottesgemeinde. 

Die apokalyptische Uebersicht der ganzen Weltgeschichte hat 
für unsern Verfasser eine so grosse Wichtigkeit, dass er sie noch 
einmal in andrer Weise an uns vorüber führt. Henoch ruft den 
Methusalah und alle seine übrigen Söhne zu sich, weil ihn das 
Wort ruft und der Geist über ihn ausgegossen ist^ um ihnen Al¬ 
les zu zeigen, was über sie kommen wird bis in Ewigkeit 2 ). He¬ 
noch ermahnt also seine um ihn versammelten Nachkommen zur 
Gerechtigkeit. Dabei verweist er auf den Zustand der Gewalttä¬ 
tigkeit, der auf Erden überhand nehmen wird, und auf ein gros¬ 
ses Strafgericht auf der Erde (die Sintflut), durch welches die 
Wurzeln der Ungerechtigkeit abgeschnitten werden sollen. Die 
Ungerechtigkeit wird also noch einmal auf der Erde zunehmen 
und ein zweites Strafgericht notwendig machen, bei welchem der 
Herr selbst hervortreten wird. Dann sollen die Wurzeln der Un- 


1) Hen. 90, 37. 38. Die eingeklammerten Worte sind offenbar eine spätere 
christliche Einschaltung, vgl. Dillmann a. a. 0. S. 287 f. Dieser Messias, 
welcher aus der erleuchteten Gottesgemeinde heraus geboren wird, und welchem 
alle andern Glieder derselben als weisse Farren gleich werden sollen, kann un¬ 
möglich das Wort im Sinne der christlichen Logoslehre genannt sein. Im Uebri- 
gen s. o. S. 105, Anm.2 zu 14, 24. 

2) Hen. 91, 1. Hier eignet sich unser Apokalypliker also ganz die acht 
prophetische Form einer begeisterten Rede an, so leicht auch die blosse Einklei¬ 
dung zu erkennen ist. 
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gerccbtigkeit ganz ausgerottet werden. Alle (Götzen-) Bilder der 
Heiden werden dahingegeben, die Thürme (die heidnischen Tempel) 
mit Feuer verbrannt werden. Es tritt die Auferstehung der Ge¬ 
rechten ein'), die Sünder und Lästerer kommen durch das Schwert 
um. Darauf beginnt Henocli zu berichten aus den (himmlischen) 
Büchern. Er theilt mit, was ihm erschienen ist in dem himmli¬ 
schen Gesichte (C. 14—16), was er durch das Wort der heili¬ 
gen Engel weiss (vgl. C. 20 f.), und was er in den Tafeln des 
Himmels erkannt hat (vgl. C. 81). Seine Mittheilungen aus den 
Büchern beziehen sich auf die zehn Wochen der Weltge¬ 
schichte 1 2 ). Henocli selbst ist als der siebente in der ersten 
Woche geboren. Nach ihm in der zweiten Woche kommt grosse 
Bosheit und das erste Ende (die Sintfluth), aus welchem ein Mann 
(Noah) errettet wird. Aber nach diesem Strafgericht wird die 
Ungerechtigkeit wieder wachsen, und er (Noah) wird ein Gesetz 
machen den Sündern (die noachischen Gebote). In der dritten 
Woche an ihrem Ende wird ein Mann (Abraham) erwählt werden 
zur Pflanze des gerechten Gerichts, und nach ihm wird kommen 
die Pflanze der Gerechtigkeit (das von Abrahapi abstammende Volk 
der Israeliten) für immer und ewig. Die-vierte Woche schliesst 
mit Moses, seiner Gesetzgebung und dem Bau der Stiftshütte ab. 
Am Ende der fünften Woche wird (durch Salomo) das Haus der 
Herrlichkeit und der Herrschaft (der Tempel und wohl auch die 
Königsburg) gebaut werden für immer und ewig. In der sechsten 
Woche wird die Verblendung fast allgemein, ein Mann (Elias) wird 
aufwärts fahren. Am Ende dieser Woche wird das Haus der Herr- 


1) Henocli 91, 10: „Und aufstellen wird der Gerechte vom Schlafe, und die 
Weisheit wird aufstehen und ihnen gegeben werden“, vgl. 90, 33. 

2) Die Einteilung der ganzen Geschichte der Menschheit in 10 Wochen zu 
je 7 Geschlechtern stimmt so ziemlich mit der Angabe 10, 12 uberein, dass von 
der Zeit, als die gefangenen Engel gebunden werden (was ja immer noch yor 
dem Tode Adams geschehen sein kann), bis zu dem Tage des letzten Gerichts 
70 Geschlechter verlaufen (10, 12). — Uebrigens kann es keinem Zweifel unter¬ 
liegen, dass C. 91, 12—19 das Ende der 93, 1—14 bis zum Ablauf der 7ten Wo¬ 
che fortgeführten Wochenapokalypse enthält, und es fragt sich nur, ob in der 
ursprünglichen Textfolge 93, 1—14 vor 91, 12 —19, oder aber 91, 12 —19 hin¬ 
ter 93, 1—14 stand. Mit triftigen Gründen entscheidet sich Kostlin (a. a. 0. 
S. 253) für die erstere Annahme. Die prophetische Vorausverkündigung des gan¬ 
zen Verlaufs der Weltgeschichte passt nicht mehr zu dem folgenden praktischen 
und paränetischen Abschnitt, der mit C. 92 beginnt. 
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schaft verbrannt, und das ganze Geschlecht der auserwählten Wur¬ 
zel zerstreut werden. Darauf in der siebenten Woche wird ein 
abtrünniges Geschlecht erstehen, aber am Ende derselben werden 
die Auserwählten und Gerechten jüdischer Abstammung belolmt 
werden, indem ihnen siebenfältige Belehrung über die ganze 
Schöpfung gegeben wird. Der Verfasser verräth hier deutlich die 
Zeit seines eigenen Lebens und Schreibens. Denn die siebenfäl¬ 
tige Belehrung über die ganze Schöpfung ist nichts Andres als die 
Veröffentlichung unsers Heuochs-Buchs, welches nach der ganz 
an Daniel 8, 26. 12, 4 erinnernden Einkleidung zu der währen 
Zeit seiner Abfassung als eine angeblich ältere Schrift bloss öffent¬ 
lich an das Licht treten soll J ). Die^ siebente Woche führt uns 
also, wenn man als die ungefähre Zeitdauer jeder Woche 490 
Jahre annimmt, von der Zerstörung Jerusalems (588) bis in die 
Zeit nach Johannes Hyrkanus, und der Anbruch der achten Wo¬ 
che fällt etwa in den Anfang des letzten vorchristlichen Jahrhun¬ 
derts. Diese Woche ist für unsern Verfasser noch zukünftig, und 
er bezeichnet sie als die der Gerechtigkeit. „Und es wird ihr ein 
Schwert gegeben werden, damit Gericht und Gerechtigkeit geübt 
werde an denen, welche gewallthätig handeln, und die Sünder 
werden in die Hände der Gerechten übergeben werden (91, 12, 
vgl. 90, 19). In dieser Woche sollen also die Juden die Herr¬ 
schaft der Heiden zerstören und die Weltherrschaft erkämpfen. 
Der Kampf der Juden scheint sogar die ganze Woche auszufiillen; 
denn „erst am Ende derselben werden sie Häuser erwerben durch 
ihre Gerechtigkeit, und es wird gebaut werden ein Haus dem gros¬ 
sen Könige zum Preise für immer und ewig“. Der wahre Tem- 


1) Hcn. 93,10 — 14: „Und am Ende derselben (Woche) werden die Auser¬ 
wählten und Gerechten von der ewigen Pflanze der Gerechtigkeit belohnt werden, 
indem ihnen siebenfältige Belehrung gegeben wird über seine ganze Schöpfung. 
Denn wo ist irgend ein Menschenkind, das die Stimme des Heiligen zu hören 
vermöchte und nicht erschüttert würde? und wo eins, das alle Werke des Him¬ 
mels sehen könnte? Und wo sollte einer sein, der die Dinge des Himmels zu 
erkennen, und der seinen Hauch oder seinen Geist zu sehen vermöchte, und 
vermöchte davon zu erzählen oder hinaufzusteigen, und der alle ihre Enden se¬ 
hen und sie denken, oder es ihnen gleich tliun könnte? Und wo ist irgend ein 
Mann, der wissen könnte, wie die Breite und die Länge der Erde ist, und wem 
ist das Mass von ihnen allen gezeigt worden ? Oder giebt es irgend Jemand, der 
die Länge des Himmels erkennen könnte, und wie seine Höhe ist, und auf was 
er befestigt ist, und wie gross die Zahl der Sterne sei, und wo alle die Lichter 
ruhen“? 
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pel Gotles wird also erst dann wieder aufgerichtet werden, wenn 
das Volk Gottes die Weltherrschaft erlangt haben wird. Darauf 
in der neunten Woche wird das grosse Gericht der ganzen Welt 
geoffenhart werden, alle Werke der Gottlosen werden von der 
ganzen Erde verschwinden, die Welt wird zum Untergang ange¬ 
schrieben werden *), und alle Menschen werden nach dem Wege 
der Rechtschaffenheit schauen. Endlich in der zehnten Woche, 
im siebenten Theile, also am Ende derselben erfolgt „das Gericht 
für die Ewigkeit, das über die Wächter gehalten wird, und der 
ewige grosse Himmel, der hervorsprosst aus der Mille der En¬ 
gel.“ Der vorige Himmel wird schwinden, ein neuer Himmel er¬ 
scheinen. „Und darnach werden viele Wochen ohne Zahl bis zur 
Ewigkeit sein in Güte und Gerechtigkeit, und die Sünde wird von 
da an nicht mehr genannt werden bis in Ewigkeit.“ Die zehn 
Wochen der gegenwärtigen Weltordnung bis zur Erschaffung ei¬ 
nes neuen Himmels sebiiessen also mit dem Gericht über die ge¬ 
fallenen Wächter (vgl. 10, 12) ab, und nach ihrem Ablauf tritt 
ein neuer, ewiger Himmel an die Stelle des bestehenden 1 2 ). Diese 
Wochenapokalypse ist eine wesentliche Ergänzung des vorherge¬ 
henden Traumgesichts, weil sie namentlich die Aufeinanderfolge 
der letzten Ereignisse noch genauer angiebt 3 ). Aus der Wochen- 

1) Hen. 91, 14. Ueber den bevorstehenden Weltuntergang, den ich auch hier 
eigentlich fasse und nicht mit Köstlin (a. a. 0. S. 260) auf ein blosses Ver¬ 
schwinden der gegenwärtigen Ordnung der Dinge beziehe, s. o. S. 99 f. zu 1, 7. 

2) Hiermit beginnt also eine neue Schöpfung, vgl. 72, 1: „und wie es sich 
mit allen Jahren der Welt verhält und bis in Ewigkeit, bis die neue Schöpfung, 
die in Ewigkeit dauert, geschaffen wird“. Bereits 21, 6 war von einer Aufein¬ 
anderfolge von 10,000 Welten die Bede gewesen. 

3) Würde man sich bloss an das Traumgesicht C. 90 halten, so könnte man 
die Vorstellung gewinnen, als ob der Verfasser für die Zukunft zunächst die Be¬ 
siegung der heidnischen Herrscher durch die Juden, dann gleich das Gericht 
über die gefallenen Engel (vgl. 90, 24), hierauf die Bestrafung der heidnischen 
Herrscher und der abtrünnigen Juden, die Errichtung eines neuen Gotteshauses, 
die Unterwerfung der Heiden unter Israel und die Bekehrung aller Menschen zur 
wahren Gottesverehrung erwarte. Oder vielmehr, man würde in völliger Un¬ 
sicherheit über die wahre Aufeinanderfolge bleiben, die in solchen apokalyptischen 
Darstellungen nicht immer genau eingehalten wird (vgl. Dan. 11, 40 f.), zumal 
da das Traumgesicht selbst, wie wir gesehen haben, eine Andeutung davon ent¬ 
hält, dass es die Zeitordnung zu Gunsten einer Sachordnung verlässt (90, 31). 
Durch diese Wahrnehmung bat Köstlin (a. a. O. S. 358) den Hauptgrund 
Dillmann’s schlagend widerlegt, welcher die Verschiedenheit des Verfassers 
derWochehapokalypse von dem des Traumgesichts behauptete (B. Henoch S.XXVHf. 
302 f ). 
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apokalypsc, welche ganz auf eine genauere Zeitfolge angelegt ist, 
ersehen wir, dass unser Schriftsteller nach der Aufrichtung einer 
jüdischen Weltherrschaft zuerst den Neubau des Tempels am Ende 
der achten Woche, dann in der neunten ein Weltgericht, aber 
erst am Ende der zehnten Woche das letzte Gericht über die ge¬ 
fallenen Engel erwartet. Wie der Abfall der Engel der ei¬ 
gentliche Anfang alles Uebels auf der Erde war, so muss ihre 
Bestrafung auch den Abschluss des ganzen bestehenden Weltlaufs 
bilden. 

Nach diesen apokalyptischen Eröffnungen bleiben unserm Buche 
nur noch praktische Ermahnungen übrig, und der apokalyptische 
Abschnitt leitet mit der Warnung vor den .verderblichen Wegen 
der Gewalttätigkeit (91,18. 19) zu dem letzten, paränetischen 
Abschnitte C. 92. 94—105 hinüber. Den Inhalt bilden die 
Ermahnungen, welche Hcnoch seinen Nachkommen und allen künf¬ 
tigen Geschlechtern hinterlassen haben soll. Auf der einen Seite 
bietet unser Abschnitt die herrlichsten Verheissungen für die Ge¬ 
rechten dar. Zu jeder Zeit sollen sie sich mit der Wahrheit trö¬ 
sten, dass der Heilige und Grosse Allen Tage gesetzt hat, dass 
der Gerechte vom Schlafe zu ewigem Lieble auferstehen, und die 
Sünde einst für ewig untergehen wird (C. 92.). Die Gerechten 
werden göttliche Offenbarungen erhalten über die Wege der Ge¬ 
rechtigkeit und des Todes 1 ). Sic dürfen hoffen, dass die Sünder 
plötzlich vor ihnen umkommen werden, und dass sie über diesel¬ 
ben herrschen dürfen, wie sie wollen. Am Tage der Drangsal 
der Sünder werden ihre Jungen sich erheben und auffahren wie 
die Adler. Den Leidenden wird Heilung werden, glänzendes Licht 
leuchten, und der Ruf der Ruhe vom Himmel erschallen (96,1—3). 
Ihr Gebet wird zuletzt zu dem Herrn dringen und die Tage des 
Gerichts herbeirufen (97, 5). In jenen Tagen sollen sich die Ge¬ 
rechten bereit machen, um ihre Gedenkgebete anzuheben, zum 
Zeugniss für die Engel (99, 3). Dann werden alle gerettet wer¬ 
den, welche die Worte der Weisheit annehmen und kennen, die 
Wege des Höchsten thun und auf dem Wege der Gerechtigkeit 
wandeln (99, 10). Der Höchste wird heilige Engel zu Wächtern 
über sie setzen, dass sie sie bewachen, wie einen Augapfel; und 


1) C. 94, 2: „Und gewissen Leuten vom künftigen Geschlechte werden ge- 
offenbart werden die Wege der Gewalttätigkeit und des Todes“ u. s. w. Es 
scheinen Moses und die Propheten gemeint zu sein. 
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auch wenn die Gerechten einen langen Todesschlaf haben, so ha¬ 
ben sie nichts zu fürchten (100, 5). Sie dürfen vielmehr hoffen 
auf den Tag ihres Todes in Gerechtigkeit und sollen nicht darüber 
trauern, dass ihre Seelen in grosser Trübsal hinabfahren in das 
Todtenreich, und ihr Leib in ihrem Leben nicht gefunden hat, wie 
es ihre Güte verdiente (102, 4. 5). Henoch kann das Geheimniss 
beschwören, welches er auf den himmlischen Tafeln gelesen hat 
und er hat'das Buch der Heiligen gesehen, auf welchem über die 
Gerechten geschrieben ist, dass alles Gute und Freude und Ehre 
für sie bereitet ist. Ihre Geister werden leben, sich freuen und 
frohlocken, und ihr Gedächtniss wird sein vor dem Angesicht des 
Grossen für alle Geschlechter der Welt (103, 1 — 4). Der Se¬ 
her beschwört es noch einmal den Gerechten, dass die Engel im 
Himmel ihrer gedenken zum Guten, dass ihre Namen aufgeschrie¬ 
ben sind vor der Herrlichkeit des Grossen. Hatten sie zuerst 
Schande und Noth, so werden sie dann leuchten, wie die Lichter 
des Himmels, und des Himmels Pforte wird ihnen aufgethan. Das 
Gericht, nach welchem sie schreien, wird erscheinen.' Sie dürfen 
hoffen, dass sie grosse Freude haben werden, wie die Engel des 
Himmels, ja sie sollen Genossen der himmlischen Heerschaaren 
werden (104, 1 — 6). Den Gegensatz zu diesen tröstlichen Ver- 
heissungen bilden die Weherufe über die Frevler und Gottlosen. 
Sie werden zunächst besonders als die Gewalttätigen und aucli 
als die Reichen geschildert. „Wehe denen, welche ihre Häuser 
mit Sünde bauen, denn von Grund aus werden sie ausgerottet 
werden und durch’s Schwort werden sie fallen; und die da Gold 
und Silber erwerben, im Gericht werden sie plötzlich umkommen. 
Wehe euch, ihr Reichen, denn auf euren Reichthum habt ihr 
vertraut und aus eurem Reichthum werdet ihr heraus müssen, 
weil ihr an den Höchsten nicht gedacht habt in den Tagen eures 
Reichthums >). Ihr habt Lästerung und Ungerechtigkeit begonnen 
und seid bereit geworden für den Tag des Blutvergiessens und den 
Tag der Finsterniss und den Tag des grossen Gerichts“ u. s. w. 
(94, 6 f-)- „Wehe euch, die ihr Bannflüche schleudert, um un¬ 
auflöslich zu bannen, und Heilung soll fern sein von euch um eu¬ 
rer Sünde willen! Wehe euch, die ihr Böses vergeltet euren 
Nächsten, denn es wird euch vergolten werden nach eurem Thun! 


1) Das Wehe über die Reichen wird wiederholt 97, 8 f., 
102, 9. 


vgl. auch 100, 6. 
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Wehe euch, den Lügenzungen, und denen, die Unrecht darwä¬ 
gen, denn plötzlich werdet ihr umkommen! Wehe euch, den 
Sündern, weil ihr die Gerechten verfolget, denn ihr werdet dahin¬ 
gegeben und verfolgt werden, ihr Leute des Unrechts, und schwer 
wird auf euch sein ihr Joch“ (95, 4—7). Wehe den Sündern, 
welche ihr Reichthum als Gerechte erscheinen lässt, aber ihr 
Herz als Sünder überführt! Wehe denen, die das Mark des Wai- 
zens essen und die Kraft der Wurzel der Quelle trinken, und die 
Niedrigen niedertreten mit ihrer Kraft! Wehe den Mächtigen, die 
mit Gewalt den Gerechten niederschlagen; denn der Tag ihres Ver¬ 
derbens und Gerichts wird kommen (96, 4 — 8)1 Am Tage des 
Gerichts werden alle ihre ungerechten Reden vorgelesen werden 
vor dem Grossen und Heiligen, und ihr Angesicht wird beschämt 
werden (97, 5 f.). Das Sündhafte der Reichen wird näher ausge- 
fiihrt als Ueppigkeit und Wohlleben: „Denn Schmuck wer¬ 
det ihr Männer euch anlegen mehr als ein Weib und Buntes mehr 
als eine Jungfrau; in Königswürde und Hoheit und Herrscher¬ 
macht und in Silber und Gold und Purpur und Ehre und Speisen 
werden sie zerfliessen wie Wasser. Darum fehlt ihnen Lehre und 
Weisheit, und dadurch werden sie. umkommen zugleich mit ihren 
Schätzen und aller ihrer Herrlichkeit und Ehre, und in Schmach 
und Tödtung und grosser Armuth wird ihr Geist in den feurigen 
Ofen geworfen werden“ (98, 2—4). „Wehe euch, ihr Verstock¬ 
ten, die ihr Böses thut und Blut esset J ): woher habt ihr gut Es¬ 
sen und Trinken und Sattwerden? von all* dem Guten, das unser 
Herr, der Höchste, im Ueberfluss auf die Erde gethan hat; so 
sollt ihr denn keinen Frieden haben. Wehe euch, die ihr die 
Werke der Ungerechtigkeit liebet, warum hoffet ihr Gutes für 
euch? Wisset, dass ihr in die Hände der Gerechten gegeben wer¬ 
det; die werden euch die Hälse abschneiden und euch lödten 
und kein Erbarmen mit euch haben“ (98, 11. 12). Weitere Züge 
der Sündhaftigkeit, welche ihre Strafe finden soll, betreffen mehr 
die Verfälschung der wahren Religion und den Götzendienst. 
„Wehe euch, die ihr Lügenreden und Frevelworte niederschrei¬ 
bet; denn sie schreiben ihre Lüge auf, damit man sie höre 
und nicht vergesse die Thorbeit; so werden sie denn keinen Frie¬ 
den haben, sondern eines plötzlichen Todes sterben! Wehe euch, 
welche Gottlosigkeiten begehen und die Lügenreden loben und in 


2) Das Blutessen ist also ein arger Frevel, vgl. Apg. 15, 20. 29. 
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Ehren hallen; ihr gehet unter und habt kein gutes Leben! Wehe 
euch, die ihr die Worte der Rechtgläubigkeit fälschet, und von 
dem ewigen Gesetze fallen sie ab und machen sich selbst; zu dem, 
was sie nicht waren, zu Sündern');. auf Erden sollen sie nieder¬ 
getreten werden 98, 15 — 99, 2). „Wiederum schwöre ich euch, 
den Sündern, dass für einen Tag unaufhörlichen Blutvergiessens 
die Sünde bereitet ist. Und sie werden Steine anheten, und An¬ 
dre werden Bilder von Gold , und Silber und Holz und Thon bil¬ 
den , und Andre werden unreine Geister und Dämonen und allerlei 
Götzen, und in den Götzentempeln anheten, während man doch 
keinerlei Hülfe bei ihnen finden kann. Und sie werden in Unwis¬ 
senheit und Furcht gcralhen, weil sie alle ihre Werke in Lüge 
thun und den Stein anheten, und sie werden auf einmal umkom¬ 
men“ (99, 6—9). Alle diese Weherufe werden unmittelbar zu 
Warnungen durch die Hinweisung darauf, dass keine Sünde der 
Aufsicht Gottes entgeht. Feierlich schwört unser Seher den Sün¬ 
dern zu, dass all’ ihr Thun in den Himmeln offenbar, und keines 
von ihren Werken der Gewalttätigkeit verborgen ist. Von nun 
an wissen sie, dass alle ihre Gewalttätigkeit aufgeschrieben wird 
jeden Tag bis zum Tage ihres Gerichts (98, 6—8, vgl. 104, 7). 
Die Engel werden ihre Thaten im Himmel erforschen von der Sonne, 
dem Mond und den Sternen (die uns auch hier als belebte Wesen be¬ 
gegnen). Gott wird zum Zeugen gegen sie machen jede Wolke und 
Nebel und Thau und Regen, welche durch ihre Sünden zurückgehal¬ 
ten wurden (100, 10 r.). Und diese Warnungen werden nachdrück¬ 
lich unterstützt durch Züge des künftigen Gerichts. Die Seelen 
der Sünder werden es schon im Todtenreich schlecht haben und 
hier grosse Trübsal erleiden (103, 7). Die Sünde wird auf Erden 


1) Hiermit sind deutlich abtrünnige Juden (vgl. 90, 16. 26) gezeichnet, wel¬ 
che durch ihren Abfall vom Gesetze zu Sündern, d. h. zu Heiden (vgl. Gal. 2, 
15 und m. Galaterbrief S. 62, auch Tobias 13, 6) werden. Dasselbe gilt von 
99, 14: „Wehe denen, welche das Maass und das Erbtheil ihrer Väter, das da 
ewig dauert, verwerfen und ihre Seelen an die Götzen hängen; denn sie werden 
keine Ruhe haben.“ Auch 104, 10 sind griechenfreundliche Juden geschildert: 
„Und nun, ich weiss dieses Geheimniss, dass die Worte der Wahrheit ändern 
werden viele Sünder, und werden schlechte Reden führen und lügen und grosse 
Werke schaffen und Bücher schreiben über ihre Reden.“ Ein Hauptanstoss ist 
es für unsern Verfasser, das3 das griechische Gift auch in die Schriftstellerei der 
Juden eindrang (98, 15), was vielleicht auf die ägyptischen Juden Bezug hat. 
Ueber die Verschlechterung der Weisheit vgl. auch 94, 5. 
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endlich (92, 5) und plötzlich (94, 1. 7. 95, 6) untergehen. Es 
steht den Sündern ein Tag des Blutvergicssens bevor, an welchem 
sie durch das Schwert der Gerechten umkommen werden. Sie 
sollen in die Hände der Gerechten überliefert werden (95, 3. 96,1. 
.98, 12). Was sie zu erwarten haben, ist „der Tag des Blulvcr- 
gicssens und der Tag der Finslerniss und der Tag des grossen 
Gerichts“ (94, 9) oder: der Tag des grossen Gerichts, der Drang¬ 
sal und grossen Schmach für ihren Geist (98, 10). Wenn das 
Ross bis' an die Brust im Blute der Sünder gehen, und der Wa¬ 
gen bis zu seiner Höhe einsinken wird, dann werden die Engel 
herabkommen in die Verstecke und an Einen Ort Zusammenhän¬ 
gen Alle, die der Sünde halfen. Der Höchste wird sich erheben 
an jenem Tage, um das grosse Gericht zu hallen über alle Sün¬ 
der (100, 3. 4). Während die Gerechten unter die Obhut der En¬ 
gel gestellt und aus ihrem Todesschlafe erweckt werden (100, 5, 
vgl. 92, 3), wird der Geist der Sünder in den feurigen Ofen ge¬ 
worfen (98, 3), in der Hölle getödtet werden (99, 11), in einem 
Pfuhle von Feuerflammen brennen (100, 9). In die Finsterniss, 
die Umstrickung und in die brennende Flamme wird ihr Geist ein- 
gehen beim grossen Gericht (103, 8). Alles dieses ist ganz die¬ 
selbe Vorstellung von dem Weltgericht, die wir bereits in dem 
Traumgesicht (C. 90) und in der Wochenapokalypse (91, 12 f.) 
gefunden haben. Zuerst wird den Gerechten des Gottesvolks ein 
Schwert gegeben, mit welchem sie die Macht der Heiden vernich¬ 
ten. Dann folgt das Gericht Gottes, durch welches die heidni¬ 
schen Feinde und die abtrünnigen Juden in den feurigen Abgrund 
geworfen werden. Ferner stimmen die Rügen des Reicbthums, 
Aufwands und Wohllebens gerade zu jener Zeit nach Johannes 
Hyrkanus, die sich uns dort als die Abfassungszeit ergab 1 ). Eben 
unter den Juden haben wir die Reichen unsers Abschnitts haupt¬ 
sächlich zu suchen (vgl. 96, 4), und auf das Umsichgreifen grie¬ 
chischer Schriftstelleret nebst einer dem väterlichen Glauben ent¬ 
fremdeten Gesinnung unter den Juden wiesen uns mehrere Stellen 
hin (94, 5. 98, 15 —99, 2. 99, 14. 104,10). Die Herrschaft des 
Alexander Jannäus (105 —79 v. Chr.) war überdiess reich an blu¬ 
tigen Unterdrückungen der Altgläubigen, so dass wir die Andeu¬ 
tungen ungerechter Bedrückungen der Gerechten durch die Hcrr- 


1) lieber den Aufschwung des Wohlstandes der Juden unter Joh. Hyrkanus 
vgl. Ewald, Gesch. d. Volks Israel III, 2, 403 f. 
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schemlcu vollkommen lieg reifen (103, 12. 14. 104, 2). Zu einer 
solchen Zeit sollten die Aufzeichnungen Henoch’s laut der Schluss¬ 
worte ') als ein mahnender Zuruf reden, und in diesem Sinne 
konnte das ganze ursprüngliche Buch die Aufschrift führen: „die 
Segensworte des Hcnoch, womit er die Auserwählten und Gerech¬ 
ten segnete, die da sein werden am Tage der Trübsal, da ent¬ 
fernt werden sollen alle Bösen und Gottlosen.“ 


II. lSrgebniss über Beschaffenheit und Ur¬ 
sprung des ursprünglichen Buchs Henoch. 

Blicken wir auf die betrachteten Bestandtheile des Buchs He- 
nocli zurück, so ist es wohl nicht zu verkennen, dass dieselben 
in jeder Hinsicht ein abgeschlossenes Ganzes darstellen. Schon im 
Eingang (C. 1 — 5) wurde der Umkreis der hier mitgetheilten Of¬ 
fenbarungen angegeben, Ihr Hauptgegenstand ist das zukünftige 
Weltgericht mit seinen Segnungen für die Gerechten und seinen 
Strafen für die Gottlosen, daneben aber auch die Kenntniss aller 
göttlichen Ordnungen am Himmel und auf der Erde. Die geschicht¬ 
liche Veranlassung dieser Offenbarungen ist die Vermischung der 
Engel mit menschlichen Töchtern, durch welche eine Saat des Bö¬ 
sen auf der Erde ausgestreut wird, und Henoch tritt als Vermitt¬ 
ler zwischen Gott und den gefallenen Wächtern gerade dann ein, 
als die ersten Anstalten zur Unterdrückung des Uebels getroffen 
werden, deren völliger Abschluss erst das zukünftige Weltgericht 
ist. Dem irdischen Verkehr bereits entrückt, wird er nun in ei¬ 
nem himmlischen Gesiebte sogar bis zu dem Throne des Höchsten 
erhoben, aus dessen Munde er den endgültigen Bescheid über das 
Schicksal der Wächter mit ihren Bastarden, und wenn wir den 


1) C. 105, 1: „Und in jenen Tagen“, spricht der Herr, „seilen sie (doch 
wohl die Gerechten, vgl. 104, 12. 13) den Söhnen der Erde zurufen und Zeug¬ 
nis« ablegen über die Weisheit derselben (dieser Bücher); zeiget v sie ihnen, denn 
ihr seid ihre Führer, und die Belohnungen über die ganze Erde.“ Nun folgt 
V. 2 sehr unvermittelt: „Denn ich und mein Sohn werden uns mit ihnen 
verbinden für immer und ewig, auf den Wegen der Rechtschaffenheit während 
ihres Lebens. • Und Friede wird euch sein; freuet euch, ihr Kinder der Recht¬ 
schaffenheit,'in Wahrheit.“ Woher hier, und in dem ganzen Buche nur hier, 
der Sohn Gottes! Da die Erwähnung des „Wortes“ 90, 38 ohne Zweifel ein 
späterer, christlicher Nachtrag ist, so liegt dieselbe Annahme auch hier sehr nahe. 
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ursprünglichen Text richtig ermittelt haben, auch das künftige 
Schicksal der Menscnheit erfährt (C. 6—16). Diese Eröffnung 
über den Gang der Weltgeschichte wird nun aber erweitert durch 
höhere Mittheilung einer Kenntniss des ganzen Weltgebäudes. En¬ 
gel gewähren dem Henoch eine Rundschau über den ganzen Erd¬ 
kreis, in welcher besonders die Beziehung auf das künftige Welt¬ 
gericht hervortritt (C. 20— 36). Dann theilt ihm Uriel die Ge¬ 
setze des Umlaufs der Lichter des Himmels, die Ordnung aller 
Himmelserscheinungen mit, und diese Himmelskunde findet ihren 
Abschluss jn dem Yerständniss der himmlischen Tafeln, einer die 
ganze Geschichte umfassenden Schicksalsscbrift (C. 72— 82). 
Durch Alles dieses ist Henoch hinlänglich ausgerüstet, um seinen 
Angehörigen den von Gott vorher gesehenen und vorher bestimm¬ 
ten Gang der Weltgeschichte übersichtlich darzustellen, wie es in 
den beiden Traumgesichten und in der Wochenapokalypse ge¬ 
schieht <C. 83—90. 91, 1 — 11. C. 93. 91, 12 — 19). Weil das 
Weltgericht das Ende dieser apokakalyptischen Uebersicht ist, so 
schliessen sich endlich ganz passend die Ermahnungen an, in wel¬ 
chen der Seher den Gerechten Trost und Vcrheissung, den Sün¬ 
dern und Gottlosen den schrecklichen Ausgang ihrer Bestrafung 
vorhält (C. 92. 94 —105). Alle diese Abschnitte stellen einen 
so stetigen Fortschritt dar * dass sie (ausser dem zwischen C. 16 
und C. 20 Ausgefallenen) weder etwas vermissen lassen, noch 
auch etwas Hinzukommendes dulden ] ). Der Zusammenhang ist so 
fest, dass eigentlich schon an ihm alles Andre, was unser Henoch- 
Buch sonst noch enthält, als spätere Zuthat zu erkennen ist. 

Die innere Zusammengehörigkeit dieser Bestandtheile bewährt 
sich namentlich durch die Einheit des Vorstellungskreises. 
Es ist eine ächt jüdische Weltansicht, welche sich in Allem zu 
erkennen giebt. Gott thront noch ganz als der König des Him¬ 
mels in einem himmlischen Palast, in einem Hause, welches mit 
Feuerilammen gebaut ist, und unter seinem Throne kommen Strö- 

1) Das Ganze zerfäUt sehr einfach in die fünf Abschnitte C. 6—26; C. 20— 
86; C. 72 — 82; C. 83 — 90. 91, i — ii. 93.91,12-19; C. 92. 94—105. 
Hieraas erklärt es sich, wie die Alten von „Büchern“ Henoch’s sprechen, vgl. 
die Testamente der zwölf'Patriarchen (Jud. c. 18), Origenes (c. Cels. V, c. 55 
und Hom. 28 in Num. C. 34). Daher führt auch der griechische Mönch Georgius 
SynceliuB in seiner Chronik itt zov ngaizov ßtßUov'Evdz Stellen an, die 
entweder C. 1—»16 zu finden sind, oder doch noch zu diesem Abschnitt gehört 
haben müssen (s. Fabricius, Cod. pseudepigr. V. T. p. 179 sq.). 
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me von flammendem Feuer hervor, so dass es unmöglich ist, ihn 
anzuülicken (14, 10 f.). Er wohnt also, um einen neutestament- 
lichen Ausdruck (1 Tim. 6, 16) zu gebrauchen, in einem unzu¬ 
gänglichen Lichte, und es ist gewiss nicht uneigentlich gemeint, 
wenn selbst sein Gewand beschrieben, und von seinem Antlitz 
ausgesagt wird, dass cs von keinem Sterblichen gesehen werden 
kann. Gott ruft ja sogar mit eigenem Munde (14, 24), so dass 
er offenbar Glieder hat 1 ). Dem Throne Gottes zunächst stehen 
Schaaren von Engeln, zehntausendmal Zehntausende, und die Hei¬ 
ligen, die in seiner Nähe sind, entfernen sich nicht bei Tag und 
bei Nacht (14, 22. 23). An der Spitze dieser Engelwelt steht eine 
bestimmte Zahl von Engeln, und obwohl öfter nur vier hohe Engel 
genannt werden (C. 9. 10. 87, 2 f.), ist die vollständige Zahl die¬ 
ser hohen Engel doch sechs, wie sie C. 20 aufgefiihrt werden: 
„Uriel, der Engel des Donnerns und Bebens, Rafael, der Engel der 
Geister der Menschen, Raguel, ein Engel, der die Rache übt an 
der Welt und an den Lichtern, Michael, der über den besten Theil 
der Menschen, nämlich über das Volk (Gottes) gesetzt ist, Sara- 
qael, ein heiliger Engel, der über die Geister der Menschenkinder, 
welche die Geister zur Sünde verleiteten (also über menschliche Ver¬ 
führer) , Gabriel, einer der heiligen Engel, der über die Schlangen 
und über das Paradies und über die Cherubim ist.“ Insbesondere 
ist Uriel der Führer Henoch’s (21, 5. 9. 27, 2. 33, 3. C. 72 f.), 
aber auch Rafael (22, 3 f. 32, 6), Raguel (23, 4), Michael (24, 6 f.) 
geben dem Henoch Auskunft über das Einzelne, was er sieht. Nach¬ 
dem eine Zeit lang nur eine Vier-, oder gar nur eine Drei-Zahl 
dieser Erzengel erwähnt (81, 5. 87, 2. 3, vgl. 90, 31), und Mi¬ 
chael als Buchführer über das Verhalten der heidnischen Herrscher 
(89, 61 f.) angedcutet war, begegnet uns endlich bei dem Strafge- 


1) Die in der Grundschrift üblichen Gottesnamen drücken meistens die Welt¬ 
herrschaft aus (vgl. K o s 11 i n a. a. 0. S. 266). Gott heisst: der Höchste (9,3. 
10, 1. 77, 1. 94, 8* 98, 7. 11 u. Ö.), der Heilige und Grosse (1, 3. 10,1. 14,1. 
84, 1. 92, 2. 97, 6. 98, 6. 104, 9), der Heilige (93, 11), der heilige Herr (91, 
7), der Grosse (1, 3. 10, 1. 14, 1. 84, 1. 92, 2. 97, 6. 98, 6. 104, 9), der Hei¬ 
lige (93 11), der heilige Herr (91, 7), der Grosse (14, 2. 103, 4. 104, 1), der 
grosse König (91, 13), der Herr und grosse König (84, 6), der Gott de? Welt 
(1, 3), der Herr der Welten (81, 10), der Herr der Weltschöpfung (82, 7), der 
grosse Herr und König der Welt (12, 3), der König der Könige, Herr der Her¬ 
ren (9, 4/84, 2), der ewige König oder der Herr der Herrlichkeit (76, 3. 81, 3. 
83, 8), der Herr der Gerechtigkeit (90, 40). 
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rieht wieder die vollständige Sechszahl der höchsten Engel 1 ). Die 
Vierzahl derselben entspricht offenbar den vier Seiten des gött¬ 
lichen Throns 2 ), und die Sechszahl weicht zwar von der sonst 
üblichen Siebenzabl ab, aber auf eine leicht erklärliche Weise. 
Wie bei den persischen Amshaspands Ormuzd selbst in die Sieben¬ 
zahl eingeschlossen ward, so konnte auch bei den Juden die ein¬ 
mal festgestellte Siebenzahl durch Jehova selbst und seine sechs 
obersten Engel ausgefüllt werden 3 ). Auf die Erzengel folgen 
noch andre Engel, die Heiligen des Himmels (1, 9. 9, 3. 14, 23), 
die Cherubim, deren Vorsteher Gabriel ist (20, 7), der Engel 
7*utdl, der die Pforte des Paradieses bewacht (32, 2). Die Him¬ 
mel sind von unzähligen Heerschaaren*bevölkert, und zwar sind 
die Himmelsbewohner geistig, heilig, im Genüsse des ewigen Le¬ 
bens, erhaben über Fleisch und Blut (15, 4 f.). Ausser den ei¬ 
gentlichen Himmelsbewohnern sind auch noch die Gestirne am 
Himmel höhere, engelartige Wesen. Es giebt Siebensterne, wel¬ 
che den Befehl Gottes übertreten haben und ihre Schuld abbüssen 
müssen (21, 3 f.). Es sind Engel oder dienstbare Geschöpfe, wel¬ 
che in allen den Wagen des Himmels ihren Umlauf machen (75, 
3). Wie die Engel im Himmel alles Thun der Menschen auf der 
Erde beobachten, über ihr Verhalten sogar ordentlich Buch füh¬ 
ren (89, 61 f. 93, 6, vgl. 81, 4. 90 , 20. 104, 1. 7), so sind 
auch Sonne, Mond und Sterne Zeugen aller menschlichen Hand¬ 
lungen (100, 10). 

Die göttliche Weltherrschaft ist also durch Engel und Slern- 
geister vermittelt. Der Gesichtskreis unsrer Schrift bezieht sieb 
aber wesentlich auf die Störung dieser göttlichen Weltordnung und 


1) C. 90, 21: „Und der Herr rief jene sechs (sieben) ersten Weisen, dass 
sie vor ihn brächten von dem ersten Stern an, der voranging (Azazel), alle die 
Sterne“ u. s. w. Dillmann (a. a. 0. S. 284) sagt selbst, dass die Zeichen für 
6 und 7 in den äthiopischen Handschriften schlechthin vermischt werden. Dann 
muss man aber, weil sich gegen die Aechtheit von C. 20 nichts Gegründetes ein¬ 
wenden lässt, nicht die Zahl 7, wie auch Köstli'n a. a. 0. S. 257 nach dem 
gangbaren jüdischen Lehrbegriff (Tob. 12, 15. Ezech. 9,2) thut, sondern vielmehr 
die Zahl 6 vorziehen. 

2) Wie auch die spätem Juden am häufigsten Michael, Gabriel, Uriel, Rafael 
als die vier höchsten Engel nennen, vgl. Di 11 mann a. a. 0. S. 98. 

3) Darauf weisen wohl auch die sieben prächtigen Berge C. 24. 25 hin, von 
welchen jeder einem Tbronsitze gleicht. Da ,nun der mittelste der Thron Gottes 
bei dem Weltgericht sein soll, so sind die übrigen Berge gewiss für die sechs 
höchsten Engel bestimmt. 
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auf Ihre Herstellung durch das Weltgericht. Die erste Störung 
geschieht schon durch die Ueberlretung der sieben Sterne (21, 3 f.), 
aber ohne weitere Folgen für die Weltgeschichte. In der irdischen 
Geschichte war es, da der Sündcnfall der ersten Menschen nur im 
Vorübergehen berührt wird (32, 6), erst die Vermischung der 
Wächter mit Menschentöchtern, welche eine nachhaltige Saat des 
Verderbens ausstreutc. Die fleischliche Vermischung der Engel w'ar 
schon an sich ein Frevel (15, 3 f.), die von ihnen erzeugten Zwit¬ 
terwesen führen nun den rohen Genuss von Fleisch und Blut ein. 
Das Unheil, welches diese Riesen anstiflen, besteht keineswegs 
bloss darin, dass sie die Menschen auffressen, sondern sie began¬ 
nen auch „sich zu versündigen an den Vögeln und den Thie- 
ren und dem, w r as sich regt, und den Fischen, und ihr Fleisch 
unter einander aufzufressen und das Blut davon zu trinken“ (7, 
4. 5). Das Essen von Fleisch und Blut ist also überhaupt ein 
Gräuel, welchen diese Ungeheuer auf der Erde einführlen, wie 
das Essen von Blut auch späterhin noch als frevelhaft gerügt wird 
(98, 11). Aber auch Alles, was unser Schriftsteller als Fehler 
der Ueppigkeit rügt (98, 2 f.), und das ganze Zaubenvesen (vgl. 
95, 4) hat seinen Ursprung in dem Vergehen jener Engel. Die¬ 
selben lehrten Zaubermittel, Beschwörungen, die Verfertigung von 
Schwertern, Messern, Schilden und Panzern, also von Werkzeu¬ 
gen des Kriegs und Blutvergiessens, ferner den Gebrauch von 
Spiegeln („sehen, was hinter ihnen war“), Kunstwerken, Arm¬ 
spangen, Schmucksachen, Schminke, Färben der Augenbraunen, 
den Gebrauch von Edelsteinen und Metallen, Wurzelschneiderei 
und Sternseherei (C. 7. 8). Vor Allem wird das Unheil hervor- 
geboben, welches Azazel durch Kundmachung himmlischer Geheim¬ 
nisse auf Erden angerichtet hat (9, 6. 10, 7. 8). So heisst cs 
in dem Bescheide Gottes an die Wächters „Ihr seid im Himmel 
gewesen, und die verborgenen Dinge zwar w’aren euch noch nicht 
geofTenbart, aber ihr habt ein nichlswürdiges Geheimniss gewusst, 
und dieses habt ihr in eurer Herzenshärligkeit den Weibern er¬ 
zählt, und durch dieses Geheimniss richten die Weiber und Män¬ 
ner viel Uebel auf Erden an“ (16, 3). Worin dieses Geheimniss 
bestand, ist zwar nirgends gesagt *), doch darf man wohl annch- 

1) Erst in dem spätem Abschnitt (65, 10. 69, 1) wird das verüflentlichle 
Geheimniss angegeben. Die Engel haben nach dem Ueberarbeiter die Monate er¬ 
forscht und auf diese Weise erfahren, dass die Erde mit ihren Bewohnern unlcr- 
gehen wird. 
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men, dass es mit der Weisheit des Heidenthums und seiner Reli¬ 
gion zusammenhängt. Schon die genauen Aufschlüsse über die 
Dinge in und an dem Himmel, welche hier mitgetheilt werden, 
scheinen auf falsche, im Heidenthum gangbare Vorstellungen hin- 
zudeuten, welchen die Mittheilung des Azazel den ersten Anstoss 
gab *). Aus dem Abfall der Engel gehen ja unmittelbar die Mächte 
des Heidenlhums hervor. Die Geister der von ihnen erzeugten 
Riesen, welche nach der Tödtung ihres Leibes als böse Geister 
auf Erden, in der Luft und in den Wolken verderbenbringend 
umherschweifen (15, 8—12;, sind offenbar „die unreinen Geister 
und Dämonen und allerlei Götzen,“ welche zugleich mit den Bil¬ 
dern von Gold, Silber, Holz und Thon in den Götzentempeln an- 
gebelet werden (99, 7). So werden die Menschen durch die 
Furcht ihres Herzens und durch Traumgesichte zum Götzendienst 
verführt (99, 8 f.). Und nimmt man noch die Vergötterung der 
Sterne (80, 7) hinzu, so hat man die ganze Abgötterei des Hei¬ 
denthums vollständig, welche zusammen mit aller Verschlechterung 
der menschlichen Sitten in dem Vergehen jener Engel ihre tiefste 
Wurzel hat 1 2 ). 


1) Nach dem B. der Jubiläen C. 8 (in Ewald's Jahrb. II, S. 249 f.) fand 
Kainan eine Felsen - Inschrift, auf welcher die Wissenschaft stand, welche die 
Wächter gelehrt hatten, „der Wagen der Sonne und des Mondes und der Sterne 
und über alle Zeichen des Himmels.“ 

2) Die Lehre von einem Abfall der Engel durch Vermischung mit mensch¬ 
lichen Weibern hat zwar eine Anknüpfung in der Ausdeutung der Riesen 1 Mos. 
6, 4 zu Gott widerstrebenden Giganten bei Sirach 16, 7 (vgl. Weish. Sah 14, 6 
3 Makk. 2, 4. Barucli3, 26), lässt sich, aber doch in dieser Bestimmtheit erst in 
unserm Buche nacbweisen. Von demselben ist sie in das jüdische Buch der Ju¬ 
biläen (C. 4. 7. 10) übergegangen und hat auch bei den christlichen Kirchenleh¬ 
rern (z. B. Justin Apol« II, 5) Eingang gefunden. Aber es ist ganz unstatthaft, 
mit Weisse (Evangelienfrage S. 221 f.) zu behaupten, dass diese Lehre dem 
eigentlichen Judenthum fremd gewesen sei, und dass daher das Buch Henoch erst 
christlichen Ursprungs sein könne. Allerdings war sie im Judenthum keineswegs 
allgemein, und der jüdische Monotheismus konnte sich nicht immer zu der An¬ 
nahme abgefallener Engel verstehen. Philo deutet de Gigant. §. 2 sq. (Opp. ed. 
Mangey T. I, p. 263 sqq.) die Göttersohne, die sich mit Menschentöchtern ver¬ 
mischten , zwar auf Engel, aber in allegorischer Weise, so dass auch auf seine 
Ausführung über böse Engel (ib. §. 4, p. 264 sq. de mundo §. 3, Opp. T. II, 
p. 604 sq.) nicht viel zu geben ist. Aber Josephus Ant. I, 3, 1 stimmt ja ganz 
mit unserm Buche Henoch überein: JloXXol yaQ äyysXoi frsov yvvcu£l ovfifiiyiv- 
T£$ vß^azäg iyevvrjcav 7tctlöag %ctl navzog vn^onzag xctXov dtu zqv inl zij 
öwdfiH ntnoi&riotv. Es ist völlig unbegreiflich, wie Weisse selbst in dieser 
Stelle den Fall der Engel nicht anerkennen will. Die einzige scheinbare Stütze 
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Neben der Saat des Bösen, welche nun auf der Erde ausge¬ 
streut ist, erhält sich auch der Same des Bessern und der wahren 
Gottesverehrung in der Menschheit. Aus dem allgemeinen Unter¬ 
gang der vorsintiluthlichen Menschheit ward Noah mit seinen Söh¬ 
nen erhalten (10, 1 f. 89, 1 f.), und in seiner Nachkommenschaft 
ging das Bessere, die Pflanze der Gerechtigkeit und des Rechts 
(10, 16 vgl. 93, 2. 5. 8. 10) niemals ganz unter. Die Stamm¬ 
väter des israelitischen Volks, ein Abraham, Isaak, Jakob, pflan¬ 
zen nach der Anschauung des Traumgesichts C. 89 als weisse 
Farren, Stiere oder Schafe den edlern Stamm der Menschheit fort. 
Abraham wird erwählt zur Pflanze des gerechten Gerichts, und 
nach ihm wird die Pflanze der Gerechtigkeit, d. h. das israeli¬ 
tische Geblüt, kommen für immer und ewig (93, 5). Dieses 
Volk Gottes erhält daher auch den Vorzug des mosaischen Gesetzes 
und des wahren Gottestempels. Dennoch dringt das Verderben 
auch in das Geschlecht der auserwählten Wurzel (93, 8) ein; das 
jüdische Volk muss wegen seiner Verblendung zerstreut und der 


für seine Ansicht ist in der Thal die Stelle Juslin’s Dial. c. Tryph. Jtid. c. 79, 
p. 305 sq., wo der Jude Tryphon die christliche Behauptung von abgefallenen 
Engeln sogar als Gotteslästerung bezeichnet: za filv zov freov ayta ioziv cd 
ö}. vfihsQcci zsrsxvaafihat slatv, ftälXov 61 kqcI ßXaaqjijfiot • ayysXovg 

yuQ 7zevrjQ£vaa(iivovs «al dnoovavTccg zov &eov Xiystq. Allein dieses spätere 
Gegenzeugniss kann schon an sich das bestimmte Zeugniss des Josephus nicht 
umstossen. Es konnte höchstens so viel beweisen, dass die Sage von dem Ab- 
fall der Engel nicht allgemeiner Glaube der Juden war, dass ihr hier zum Theil 
der strenge Monotheismus und die fromme Verehrung der Engelwelt beschränkend 
entgegen stand, welche auch Justin an der auffälligen Behauptung seines jüdischen 
Gegners anerkennt. Ueberdiess weiss man nicht, ob Justin diese Frage den Try- 
phon vielleicht nicht bloss darum Uiun lässt, damit er sich aus der Verlegenheit 
helfe, wie Tryphon denn auch sogleich zu einem andern Gegenstand übergeht. 
Und da cs sich in der Entgegnung nur darum handelt, ob solche bösen, abgefallenen 
Engel noch immer wirksam seien oder nicht, so widerspricht die Behauptung 
Tryphons der Lehre des Buchs Henoch eigentlich gar nicht, nach welchem die 
abgefallenen Engel doch schon vor der Sinlflulh gefesselt und ausser Wirk¬ 
samkeit gesetzt sind. Die Vorstellung aber von abgefallenen Engeln ward dein 
Judenthum, selbst abgesehen von der biblischen Erzählung 1 Mos. C. 6, um so 
näher gelegt durch den Glauben an Schutzengel der heidnischen Völker, welchen 
schon die LXX 5 Mos. 32, 8 (nach der LA. der Handschriften) aussprechen, 
vgl. Sirach 17, 17 und Weiteres in meinen apostol. Vätern S. 64 f. Verbinden 
wir damit die Vorstellung des Buchs Daniel, dass die Engel der heidnischen 
Völker gegen die Schutzmachte Israels kämpfen (Dan. 10, 13. 20), so begreifen 
wir es vollkommen, wie der Glaube an eine böse Engelwelt im Judenthum sogar 
noch weiter, als es im Buche Henoch der Fall ist, gehen konnte. 
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Heidenherrschaft unterworfen werden. Hiermit nimmt der Gesichts¬ 
kreis unsers Buchs die Anschauung der danielischen Apokalypse 
in sich auf. Die Unterwerfung des Gottesvolks unter das Joch 
einer heidnischen Weltherrschaft, welche das Buch Daniel als einen 
Zeitraum von 70 Jahrw'ochen darstellte, wird hier als die Aufein¬ 
anderfolge von 70 heidnischen Herrschern aufgefasst, denen Gott 
sein verblendetes Volk übergab. Dieser ganze Zeitraum erscheint 
in dem Buche Henoch einerseits um so düsterer, da das wahre 
Heiliglhum Gottes zerstört, und der neuerbaute Tempel kein wah¬ 
res Hciliglhum ist (89, 56. 73). Aber auf der andern Seite ist 
diese traurige Zeit der Unterjochung des Judenthums zuletzt doch 
schon durch einen Lichtstrahl der schönen Zukunft erhellt. Seit 
der Verfolgung des Antiochus Epiphancs und während der Herr¬ 
schaft der letzten zwölf Hirten fällt die Verblendung der Juden 
immer mehr hinweg. Die kleinen Lämmer, welche die Makkabäer 
und die sich ihnen anschliessenden Frommen bedeuten, beginnen 
ihre Augen zu öfTncn und zu sehen (90, 6). Es wachsen ihnen 
Hörner, die Zeichen einer gewissen Stärke und Selbständigkeit, 
zu welcher sich die Makkabäer cmporschwangen; und namentlich 
sprosst zuletzt ein grosses Horn hervor, welches die ruhmvolle 
Herrschaft des Johannes Hyrkanus bezeichnet (90, 9 f.). Unter 
diesem Fürsten nimmt die bereits erweckte Einsicht sogar einen 
höhern Aufschwung; den Schafen des Gollesvolks werden die Au¬ 
gen geöiTnet (90, 9. 10). Dcsslialb kann auch die neue Wendung, 
durch welche alle Heidenherrschart vernichtet werden soll, nicht 
mehr so unvermittelt, wie bei Daniel, als die plötzliche und wun¬ 
derbare Aufrichtung eines göttlichen Weltreichs in der Zeit höch¬ 
ster Drangsal eintreten; es findet hier vielmehr ein vermittelnder 
Uebergang statt. Die neue Zeit knüpft einerseits an die bereits 
in dem Volke Gottes erwachte Einsicht an, und unser Verfasser 
hat das Bewusstsein, die höhere W'cisheit und Erkennlniss, w'elchc 
einen nahen Umschwung der Dinge vorbereitet, eben durch seine 
Schrift zu fördern und zu verbreiten. Am Ende der siebenten 
Woche werden die Auscrwähltcn und Gerechten von der ewigen 
Pflanze der Gerechtigkeit belohnt werden, indem ihnen siebenfäl¬ 
tige Belehrung über die ganze Schöpfung Gottes gegeben wird 
(93, 10 f.). Andrerseits kann die neue Zeit, welche mit der ach¬ 
ten Woche der Weltgeschichte beginnt, an die schon bestehende 
Selbständigkeit des jüdischen Volks unter seinen makkabäiseben 
Fürsten anknüpfen. Es ist nicht mehr ganz, wie bei Daniel 12, 
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1. 2, eine Zeit unerhörter Drangsal des jüdischen, nur von sei¬ 
nem Schutzengel Michael unterstützten jüdischen Volks, in welcher 
die Errettung cinlrilt, und der Messias auf den Wolken des Him¬ 
mels zum Antritt seiner Herrschaft herabkommt. Es besteht viel¬ 
mehr schon seit Johannes Hyrkanus ein kräftiges jüdisches Für¬ 
stentum , welches dem Andrang der Syrer (die als Raben darge¬ 
stellt werden) Widerstand leisten kann, zumal da ihm Michael bei¬ 
steht und die nahe Hülfe kund thut (90, 9—14). Zwar erfolgt 
noch zuletzt (wie in den sibyliinischen Weissagungen III, 660 f.) 
ein gewaltiger Andrang der heidnischen Mächte, dessen nächste 
Vorzeichen der Verfasser in seiner Gegenwart gefunden haben 
muss. „Alle die Adler und Geier und Raben (Syrer) und Weihen 
sammelten sich und brachten alle Schafe des Feldes (die abtrünni¬ 
gen Juden) mit sich, und sie kamen alle mit einander und halfen 
zusammen, um jenes Horn des Jungen zu brechen“ (90, 16). 
Aber es braucht doch nur der schon bestehenden Macht des Juden¬ 
tums göttliche Hülfe verliehen, oder den Schafen in ihrem Kriege 
gegen die heidnischen Mächte ein Schwert gegeben zu werden, 
mit welchem sie die Thiere des Feldes in die Flucht schlagen und 
tödten (90, 19 vgl. 91, 12). Mit dieser Vernichtung der heidni¬ 
schen Weltmächte gehen die Offenbarungen unsers Ruchs aus Ver¬ 
gangenheit und Gegenwart in das Gebiet der Zukunft über. 

Nach der Erwartung unsers Henoch wird die achte Woche 
der Weltgeschichte zunächst durch die siegreichen Kriege der Ju¬ 
den gegen die Heiden ausgefüllt, sodann nach Begründung einer 
jüdischen Weltherrschaft durch die Aufrichtung eines zweiten, herr¬ 
lichem Tempels beschlossen (91, 12. 13. 90, 19. 28 f.). Es be¬ 
ginnt das Zeitalter eines glücklichen, aber noch keineswegs über 
die Sterblichkeit erhabenen Lebens für das jüdische Volk. Von 
dieser Zeit heisst es 5, 7—9: „Den Auserwählten aber wird Licht 
und Freude und Friede werden, und sie werden das Land er¬ 
erben. — Auch wird dann den Auserwählten Weisheit verliehen 
werden, und sie alle werden leben und nicht wieder sich versün¬ 
digen. — Und sie werden nicht gestraft werden ihr Leben lang, 
noch werden sie durch Plagen oder Zorngerichte sterben, sondern 
die Zahl ihrer Lebenstage werden sie vollenden und alt werden, 
in Frieden, und der Jahre ihres Glücks werden viele sein, in ewi¬ 
ger Wonne und Frieden ihr ganzes Leben lang.“ Wenn alle 
Gewaltthat und alles böse Werk von der Oberfläche der Erde ver¬ 
nichtet sein wird, so „wird erscheinen die Pflanze der Gerechtig- 
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keit und des Rechts, und das Thun wird zum Segen gereichen, 
Gerechtigkeit und Recht wird man voll Freude pflanzen in Ewig¬ 
keit. Und nun werden in Demuth anbeten alle Gerechten und 
werden am Leben bleiben, bis sie tausend Kinder zeugen, 
und alle Tage ihrer Jugend und ihren Sabbat werden sie in Frie¬ 
den vollenden.“ Die Erde wird ganz mit Bäumen der Lust und 
Weinstöcken bepflanzt sein und einen zehntausendrachen Ertrag 
geben. Alle Menschenkinder sollen gerecht werden, und alle Völ¬ 
ker den wahren Gott verehren. Die Vorrathskammern des Segens 
im Himmel werden aufgelhan für die Erde, und Friede und Recht 
werden sich paaren durch alle Geschlechter der Erde (10,16—11, 
2). Die neunte Woche beginnt mit dem gerechten Gericht, wel¬ 
ches der ganzen Welt geoffenbart wird und alle Werke der Gott¬ 
losen von der Erde vertilgt (91, 14). Ein Thron wird aufgerich¬ 
tet in dem lieblichen Lande (Palästina), und der Herr lässt sich 
die versiegelten Bücher öffnen (90, 20). Ehe aber das eigentliche 
Strafgericht einlritt, wird die ganze Gemeinde der Frommen in 
dem neuen Heiligthum zu Jerusalem versammelt. Die übrig ge¬ 
bliebenen Schafe des Gottesvolks erhalten die Huldigung aller Thiere 
der Erde und aller Vögel des Himmels, d. h. aller noch übrig 
gebliebenen heidnischen Völker. Und wie Henoch jetzt wieder 
zurückgeführt wird, so nimmt die gereinigte Gemeinde des Gottes¬ 
volks nun auch alle todten und in der Heidenwelt zerstreuten 
Frommen nebst den goltesfürchtigen Heiden in sich auf. „Und 
alle zu Grunde Gerichteten und Versprengten und alle Thiere des 
Feldes und alle Vögel des Himmels versammelten sich in Jenem 
Hause, und der Herr der Schafe halte eine grosse Freude, weil 
sie alle gut waren und zu seinem Hause zurückkehrten“ (90, 33). 
Hiermit ist nicht bloss dieselbe Rückführung der zerstreuten from¬ 
men Juden, welche das Buch Daniel (12, 7) erwartet, sondern 
auch die Auferweckung der entschlafenen Israeliten (vgl. 91, 10. 
92, 12. 100 , 5), ganz wie bei Daniel 12, 2, ausgedrückt 1 ). 
Und nachdem die Feinde besiegt sind, kann das Schwert, welches 
den Juden gegeben war, nun in dem Tempel niedergelegt und vor 


1) Im Allgemeinen bleiben die Seelen der Todten in der Unterwelt, bis zum 
Tage des „grossen“ Gerichts (22, 4), so dass die Auferweckung der Gereckten 
eine Ausnahme ist. Die Seelen der Sünder dagegen bleiben noch in der Unter¬ 
welt, „bis der grosse Tag des Gerichts und der Strafe und der Pein kommt für 
die Lästerer, bis in Ewigkeit, und die Rache für ihre Seelen, und er sie hier 
bindet bis in Ewigkeit." 
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dem Angesicht Gottes versiegelt werden. So ist Alles zu dem 
vorläufigen Gerichte reif geworden, durch welches die gefallenen 
Engel, die heidnischen Fürsten und die abtrünnigen Juden für die 
Dauer der bestehenden Schöpfung in den Feuerschlund der Gehenna 
versenkt werden. Schon der Eingang unsers Buchs (1, 5) lässt 
Alles sich Fürchten und die Wächter erbeben, wenn der Gott der 
Welt zum Gericht herabkommt. Nach der Darstellung des Traum¬ 
gesichts 90, 21 f. werden, nachdem die Bücher aufgeschlagen 
sind, zuerst die gefallenen Wächter, dann die 70 Hirten oder heid¬ 
nischen Herrscher, welche das Gottesvolk bedrückten, endlich auch 
die verblendeten Schafe, die abtrünnigen Juden, in eine feurige 
Tiefe zur Rechten von Jerusalem (d. h. in dem Thal Gehinnom, 
vgl. C. 27) geworfen werden. Es beginnt eine Zeit des Segens 
für die Erde und ihre Bewohner. Wie die sieben prächtigen Berge 
als Thronsitze Tür Gott und seine sechs höchsten Engel zum feier¬ 
lichen Weltgericht nach Palästina gebracht werden mussten (vgl. 
C. 25 mit 90 , 20), so wird nun auch der Baum des Lebens, des¬ 
sen Geruch den Gerechten wieder langes Leben giebt, an den 
Tempel des Herrn verpflanzt (25, 5. 6). Verwandter Art sind 
die duftenden Gerichtsbäume (29, 2). Die Gerechten führen dann 
wieder ein langes Leben auf der Erde, wie die ersten Väter. 
Alle Bewohner der Erde werden sehend, d. h. gelangen zur höch¬ 
sten Einsicht (90, 35). So erhält die irdische Gottesgemeinde auch 
ein würdiges Oberhaupt. Das ursprüngliche Buch Henoch lässt, 
den Messias an der einzigen Stelle, wo es ihn gewiss berührt,, 
eben nicht mehr, wie Daniel und die Sibylle, vom Himmel herab¬ 
kommen, sondern vielmehr aus der geläuterten Gemeinde des Got¬ 
tesvolks hervorgehen. Derselbe wird geboren als ein weisser Farre 
mit grossen Hörnern, welchen .alle Heiden fürchteten und anfleh¬ 
ten, welchem aber auch alle seine Volksgenossen als weisse Farren 
gleich wurden (90, 37. 38). • Die Geburt des Messias scbliesst 
sich nicht nur als eine blosse Fortsetzung an das schon bestehende 
Fürstenthum der Juden an, weil der Messias in derselben Weise, 
wie vor ihm die makkabäischen Fürsten, der Erste seines Volkes 
ist; sondern er ist selbst nur der Anfänger einer Vollendung, zu 
welcher ihm alle übrigen Volksgenossen nachfolgen sollen 1 ). So 

1) Um so weniger ist es mit dieser Ansicht von dem Messias zu vereinigen, 
wenn in der , bereits in Anspruch genommenen Stelle 105, 2 wieder von einem von 
vorn herein fertigen Messias als dem Sohne Gottes die Rede ist: „und ich und 
mein Sohn werden uns mit ihnen verbinden für immer und ewig.“ 
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erreicht schon die neunte Weltwochc das Ergebniss, dass alle Men¬ 
schen nach dem Wege der Rechtschaffenheit schauen (91, 14), 
und in der zehnten Woche reift die Geschichte der Menschheit 
vollends ihrem gänzlichen Abschluss zu. Am Ende dieser letzten 
Woche der bestehenden Welt soll das endgültige Gericht über die 
Wächter gehalten werden, welches zum Unterschiede von dem 
frühem das Gericht „für die Ewigkeit“ heisst (91, 15). Der 
Strafort, in welchen die Engel zuletzt gebracht werden, kann 
nicht mehr das Feuer der Gehenna, sondern nur der bereits 21, 9 
geschilderte bodenlose Flammenort sein, wo sie gefangen bleiben 
sollen bis in Ewigkeit *)• Und eben dahin wird auch wohl der 
endliche Strafort der Gottlosen zu versetzen sein 1 2 ). Dieses zweite 
Gericht ist keineswegs eine unnölhige und müssige Wiederholung 
des ersten, welches schon in den Anfang der neunten Weltwoche 
fiel, sondern vielmehr desshalb nothwendig, weil unser Verfasser 
nach dem Ablauf seiner zehn Wochen den Untergang der beste¬ 
henden Schöpfung und eine völlige Neuschöpfung erwartet 3 ). Zur 
Vorbereitung dieser neuen Schöpfung dient auch die zehnte Woche. 
Die ganze Menschheit soll erst zur Höhe der Vollendung gelangen, 
ehe der ewig grosse Himmel aus der Mitte der Engel hervorsprosst. 
Die irdische Geschichte soll die Menschen auch nach der glück¬ 
lichen Wendung seit der achten Woche immer noch vorbereiten, 
damit sie die Freude der Engel theilen, Genossen der himmlischen 
Heerschaaren werden können (104, 1. 6). Vergleichen wir die 
Erwartung unsers Schriftstellers mit der Art, wie Daniel in näch¬ 
ster Zukunft die Auferstehung und Zurückführung der frommen 
Juden erwartet, so bewährt sich auch hier der Grundunterschied, 


1) Vgl. auch 10, 13: „In jenen Tagen (nach Ablauf der 70 Geschlechter) 
wird man sie abführen in den feurigen Abgrund; in der Qual und im Gefängniss 
werden sie eingeschlossen werden für alle Ewigkeit.“ So soll Azazel erst 
am grossen Tege des Gerichts in den Brand (der Hölle) geworfen werden (10, 6). 

2) Vgl. 103, 8 u. 16, 1: So werden sie (die Riesen) verderben bis zu dem 
Tage, da das grosse Gericht über die grosse Welt vollendet wird über die 
Wächter und die Gottlosen.“ Eben weil das Gericht erst nach und nach voUen- 
det wird, wird auch 10, 12 „das letzte Gericht für die Ewigkeit“ genannt. 
Ueber die Unterscheidung eines doppelten Gerichts vgl. Köstlin a. a. O. S. 260* 

3) C. 72, 1. 91, 14—16. Die Grundlage dieser Erwartung findet sich Jes. 
51, 16. 65, 17. 66 , 22. In dem Vorstellungskreise unsrer Schrift hängt sie mit 
dem Bewusstsein des tiefen, in die irdische Geschichte eingedrungenen Verder¬ 
bens zusammen. 
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dass unser Henoch Alles erweitert und aus seiner unvermittelten 
Plötzlichkeit zu der Stetigkeit eines stufenweisen Fortschritts er¬ 
hoben hat *)• 

Mit dieser unverkennbaren Eigentümlichkeit ist das Buch He« 
noch überhaupt eine Nachbildung des Buchs Daniel. Das eigen¬ 
tümliche Verhältnis beider Schriften tritt auch in ihrer apoka¬ 
lyptischen Anlage deutlich hervor. Es ist unverkennbar, dass 
unsre Schrift in Vergleichung mit Daniel schon einer weiter vor¬ 
gerückten Zeit, dem Ende des zweiten, oder dem Anfang des letz¬ 
ten vorchristlichen Jahrhunderts angehört 2 3 * * * * ). Um dem jüdischen 
Bewusstsein dieser Zeit eine so viel als möglich umfassende An¬ 
sicht von der Welt und ihrer Geschichte zu geben, ging unser 
Verfasser auf den vorsintflutlichen Henoch zurück, obgleich seine 
Schrift, ganz wie die danielische, ihre wahre Zeit sehr deutlich 
verrät (1, 2. 93. 10 f. 105, 1). Gerade Henoch, der während 
seines Lebens mit Gott verkehrte und der Erde entrückt ward, 
war besonders geeignet, zu einem Seher für himmlische Offenba- - 
rungen und für eine prophetische Uebersicht der Weltgeschichte 
ausgewählt zu werden 8 ). Auf ihn wird daher die göttliche Öffen- 


1) In andrer Weise hatte, wie wir gesehen haben, auch schon die jüdische 
Sibylle das Plötzliche und Unvermittelte der danielischen Erwartung abgestreift, 

2) Diese Zeitbestimmung ergiebt sich nicht bloss aus der Reihe der zwölf 
letzten Seleuciden seit Antiochus Epiphanes, die uns bis auf Antiochus IX. Kyzi- 
kanus (113 — 95) herabführt (90, 5 f. 17), sondern auch aus der Art, wie Jo¬ 
hannes Hyrkanus (135 —106 v. Chr.) schon in die Vergangenheit versetzt wird 
(90, 13). Wird werden daher nicht irren, wenn wir die Abfassung in die erste 
Zeit des Makkabäers Jannäus Alexander (105 — 79) setzen. Der anfangs Unglück-* 
liehe Krieg dieses Königs mit dem Ptolemäus Lathuros konnte am besten die Er¬ 
wartung eines bald eintretenden allgemeinen Andrangs aller heidnischen Völker 
gegen den jüdischen Staat (90, 16) erregen. Zu dieser Zeit stimmen auch die 
Rügen des weltlichen, üppigen Lebens (96, 4), heidnischer, griechenfreundlicher 
Gesinnung unter den Juden (94, 5. 98, 15 — 99, 2. 99, 14. 104, 10) und einer 
Bedrückung der Frommen (103, 12. 14. 104,2). Dahin führt uns endlich die 
7te Woche der Weltgeschichte, an deren Ende der Verfasser schrieb (93, 9—14). 
Dieselbe beginnt mit der Zerstörung des Tempels (588), und da diese Wochen 
je 7 Geschlechter enthalten (vgl. 10, 12. 93, 3), die man für diese Zeit wohl 
auf 70 Jahre berechnen darf, so fällt das Ende der 7ten Woche nach muthmass- 
licher Berechnung etwa 98 v. Chr. 

3) Diese Ansicht von Henoch hat uns bereits 1 Alexander Polyhistor aus der 

Schrift des Eup.oiemus über die Juden (bei Eusebius Praepar. ev. IX, c. 17) mit- 

getheiltHenoch (nicht die Aegyptier) sei der ursprüngliche Erfinder der Astro¬ 

logie, tov Sa 'Evaz yeviödctt vlov Madovcctlctv, ov 7tavza dt ccyysXcav fteov 

HDgenfeld, Jüd. Apokalyptik. 10 
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barung in ihrer ganzen Uebernatürlichkeit, wie sie dem Geiste 
der nachprophetischen Zeit entsprach, übertragen. Er wird im 
Traumgesicht bis zu dem Throne Gottes erhoben und erhält einen 
Bescheid aus dem Munde des Höchsten (C. 14—16). Das Traum¬ 
gesicht erscheint hier zu Anfang in einer solchen Fassung, dass 
es die volle Wirklichkeit des Gesichts, die wirkliche Erhebung 
in den Himmel nicht ausscbliesst. Die volle Uebernatürlichkeit der 
Offenbarung zieht sich nicht bloss durch die wunderbare Rundschau 
über den Erdkreis mit den Erklärungen der Engel (G. 20—36) 
hindurch, sondern nimmt auch in den Mittheilungen Uriel’s über 
die Erscheinungen am Himmel noch eine neue Wendung durch die 
Schrift der himmlischen Tafeln, auf welchen Henoch alle Thaten 
und Schicksale der Menschheit bis in die fernsten Geschlechter 
liest (81, 1 f.). Zunächst sind es wieder Traumgesichte, in wel¬ 
chen ihm der ganze Gang der Weltgeschichte vorübergeführt wird 
(C. 83—90). Ihre Bedeutsamkeit wird aber erhöht durch die 
nachdrucksvolle Bemerkung, dass Henoch dieselben noch im Zu¬ 
stande der Ehelosigkeit erhielt (83, 2. 85, 3). Was also hei 
Daniel (10, 2 f.) die Enthaltung von Fleisch- und Weingenuss als 
Vorbereitung für den Verkehr mit der hohem Welt ist, das ist 
hier in ähnlicher Weise schon das ehelose Leben. Zuletzt 
wird zwar noch der Geist der Weissagung in altprophetischer 
Weise auf Henoch ausgegossen (91, 1 f.). Aber diese Einklei¬ 
dung wird doch sogleich durch die Bemerkung aufgehoben, dass 
der Seher den Inhalt seiner Mittheilungen über die zehn Wochen 
der Weltgeschichte aus dem himmlischen Gesichte, dem Worte der 
heiligen Engel und den Tafeln des Himmels geschöpft haben soll 
(93, 2). Alle höhere Weisheit und Erkenntnis» entspringt auch 
hier nicht aus einem innern Quelle der Wahrheit, sondern kommt 
vielmehr von aussen in den Menschen. 

Auch in dem Inhalte der apokalyptischen Anschauung schliesst 
sich unser Henoch sehr innig an das Buch Daniel an. Verglei¬ 
chen wir die jüdisch - alexandrinische Sibylle, welche auf den Trüm- 


yvmvat, ual ovrtag q/iag imyvämi. Da hiernach Methusalah die eigentliche 
Quelle der Ueberlieferung solcher Kenntnisse für die Menschen gewesen sein soll, 
so dürfen wir um so mehr mit Dillmann (a. a. 0. S. t) behaupten, dass Eu- 
poleinus, der mindestens am Ende des zweiten Torchristlichen Jahrhunderts gelebt 
haben muss, seine Angabe recht gut aus der Sage geschöpft haben kann, und 
das Buch Henoch noch nicht gekannt zu haben braucht, wie.Ewald (Gescb. d. 
¥. Isr. fll, 2, 399, B. Henoch S. 76) meint. 
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mern der griechisch-makedonischen Reiche schon die römische 
Weltmacht auftreten lässt: so scheint das Buch Henoch von den 
Römern noch gar keine Kenntniss zu nehmen und sich ganz auf 
den Slandpuurl des Buches Daniel zu stellen, welches nur den 
Hellenismus als die goltfeindliche Weltmacht kennt. Doch musste 
unser, gev\ iss in Palästina lebender Verfasser die bei ihm so grund¬ 
legende Weissagung Daniels für seine spätere Zeit eigentümlich 
fortbilden. So hat er die 70 Jahre der Weissagung des Jeremias 
zwar auch noch auf die ganze Dauer der Fremdherrschaft über 
Israel ausgedehnt, wie es in den danielischen Jahrwochen gesche¬ 
hen ist, aber in andrer Weise, indem er die 70 Jahre zu den 
Herrscherzeiten heidnischer Fürsten gemacht hat. In dieser Fas¬ 
sung vereinigt er unmittelbar, was bei Daniel in die Anschauung 
der 70 Jahrwochen und der vier heidnischen Weltreiche aus einan¬ 
der fällt. Sonst lässt auch dieser Schriftsteller die Fremdherrschaft 
durch die eigene Verblendung des Gottesvolks verschuldet werden 
(89, 59 f). und cs begründet keinen wesentlichen Unterschied, 
dass er an den heidnischen Herrschern weniger die Auflehnung 
wider Gott, als vielmehr das Uebcrmass in ihrer Vernichtung der 
anvertrauten Schafe hervorhebt. Wie abpr die unterscheidende 
Eigentümlichkeit seiner Apokalyplik überhaupt darin besieht, dass 
er in jeder Hinsicht zu einer umfassendem Allgemeinheit fort- 
schrcitct: so hat er auch die apokalyptische Grundansicht von einer 
Schicksalsbeslimmung der Zeilen und ihrer Ereignisse weit über 
ihre danielischen Grenzen hinaus geführt. Die göttliche Vorher- 
bcstimmnng erstrei kt sich bei Henoch schon auf die ganze Ge¬ 
schichte der Menschheit, deren Verlauf in den zehn Wcltwochen 
übersichtlich dargcslcllt wird, und die Schicksalsidee hat in der 
Vorstellung von himnilischeu Tafeln, auf welchen alle Thatcn der 
Menschen verzeichnet sind (81, 1. 93, 2. 103, ihren be¬ 
stimmten Ausdruck erhalten. Es ist geschichtlich denkwürdig, dass 
die apokalyptische Grundansicht, wie wir aus unserm Buche sehen, 
in derselben Zeit den ganzen Inhalt des jüdischen Bewusstseins 
nach Lehre und Geschichte zu einer umfassenden Wcltansicht zu- 
saiumcnschloss, als sich ihr ein grosser Theil des Volks durch 
Verweltlichung und Hinneigung zum griechischen Wesen bereits 
entfremdete, so dass die Apokalyplik nach dieser Seite hin jene 
Busspredigt, welche dem Evangelium voranging, und jenen Wehe¬ 
ruf gegen die Reichen, mit welchem der Wellheiland auftrat, be¬ 
ginnen musste. 
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III. Die Ueberarbeitung des Buchs Henoch. 

Der ermittelte Vorstellungskreis des ursprünglichen Buchs He¬ 
noch giebt uns auch einen sichern Massstab, uin alle später hin¬ 
zugekommenen Bestandtheile auszuscheiden. Es gilt aller nicht 
bloss, die spätem Zuthaten zu erkennen, sondern auch über ihren 
Ursprung ein bestimmtes Ergebniss zu gewinnen. Und hier ist 
cs die Hauptfrage, ob sich der his dahin unzweifelhafte jüdi¬ 
sche Ursprung des Buchs, wie man gewöhnlich meint, auch noch 
weiter bestätigt, oder ob die auf die Grundschrift seihst unanwend¬ 
bare Behauptung eines christlichen Ursprungs wenigstens auf ihre 
Ueberarbeitung zutriflt. Es fragt sich, oh wir durch die übrigen 
Abschnitte dieses Buchs um einen Schritt weiter in der Entwicke¬ 
lung der jüdischen Apokalyptik, oder vielmehr schon über dieselbe 
hinaus in das Gebiet der christlichen Apokalyptik geführt werden. 

Der erste Abschnitt, welcher den Zusammenhang und stetigen 
Fortschritt der Grundschrift unterbrach, war der kürzere Reise¬ 
bericht C. 17 —19, in welchem Henoch manche Geheimnisse 
des Weltbaues durch Engel erfährt. Der sehr unvermittelte An¬ 
fang lautet: „Und sie (offenbar Engel) nahmen mich hinweg an 
einen Ort, wo (Gestalten) waren wie flammendes Feuer, und 
wann sie wollten, erschienen sie wie Menschen.“ Dann wird 
Henoch an den Ort des Sturmwindes und auf einen Berg geführt, 
von dessen Gipfel die Spitze in den Himmel reichte. Hier sieht 
er hellleuchtende Oerter und den Donner an ihren Enden, in der 
Tiefe einen feurigen Bogen nebst Pfeilen und Köcher, ein feuri¬ 
ges Schwert und alle Blitze. Der hohe Berg ist also, ganz ähn¬ 
lich dem griechischen Olympos, zugleich der Ort des Sturmwindes 
und Behälter für alle Werkzeuge des Blitzes. Dann wird Henoch 
zu dem sogenannten Wasser des Lebens und bis zu dem Feuer des 
Westens geführt, welches jeden Untergang der Sonne in sich auf¬ 
nimmt. Er kommt zu einem feurigen Strome (dem Pyriphlegethon), 
der sich in ein grosses Meer gen Westen ergiesst, sieht alle gros¬ 
sen Ströme (wobei Dill mann mit Recht an den Styx, Acheron 
und Kokytos der griechischen Unterwelt denkt), gelangt bis zu 
einer grossen Finslerniss und geht dahin, „wo alle Sterblichen 
wandeln,“ d. h. in den Ort der Abgeschiedenen. Unter Andern 
sieht er die Mündung aller Ströme der Erde und die Mündung der 
Tiefe des Meeres, was uns ganz an den erdumgürtenden Okeanos 
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der Griechen erinnert. Ferner sieht Henoch die Behälter der Winde 
und die Grundfesten, Ja den Eckstein der Erde 1 ), sogar die vier 
Winde, welche die Erde und die Himmelsfeste tragen (18, 2). 
„Und ich sähe, wie die Winde die Höhe des Himmels ausspannen, 
und sic schweben zwischen Himmel und Erde, das sind die Säu¬ 
len des Himmels. Und ich sähe die Winde, welche den Himmel 
drehen, welche den Kreis der Sonne und alle Sterne zum Unter¬ 
gang bringen. Und ich sähe die Winde auf der Erde, welche die 
Wolken tragen, und sähe die Pfade der Engel, ich sähe am Ende 
der Erde die Feste des Himmels oberhalb“ (18, 3—5). Es spricht 
sich hierin sehr deutlich eine von der Grundschrift ganz abweichende 
Wellansicht aus. Der Himmel ruht nicht mehr unmittelbar auf 
der Erdschcibc (wie 33, 2), sondern die Winde, welche zwischen 
Himmel und Erde schweben, sind die tragenden Säulen. Wenn 
Henoch nun weiter in dem Tag und Nacht brennenden Süden sie¬ 
ben feurige Berge aus Edelsteinen »sieht, unter welchen der mit¬ 
telste von Alabaster bis in den Himmel reicht, wie der Thron 
Gottes (18, 6 — 9): so ist die Quelle dieser Entlehnung leicht in 
der Grundschrift (C. 24. 25) zu entdecken, wo wir schon ein Ge¬ 
birge von Tag und Nacht loderndem Feuer, sieben prächtige Berge, 
auch edle Steine und den mittelsten Berg als den Thron des Herrn 
erwähnt finden 2 ). Nachdem Henoch noch einen Ort jenseits des 
grossen Landes gesehen hat, wo sich die Wasser sammeln (den 
Okeanos), erblickt er eine tiefe Kluft in der Erde mit Säulen 
himmlischen Feuers. „Und ich sah unter ihnen (den Feucrsäulen 
dieses Orts) Säulen himmlischen Feuers herabfallen, die man weder 
in der Richtung nach oben noch nach unten zählen konnte. Und 
über jener Kluft sah ich einen Ort, der keine Himmelsfeste über 
sich und keinen Grund von Erde unter sich hatte, kein Wasser 
war auf ihm und keine Vögel, sondern ein leerer Ort war es. 
Und entsetzlich war, was ich dort sah, sieben Sterne, wie grosse 
brennende Berge, und wie Geister, die mich baten. Sprach der 
Engel: „Diess ist der Ort, wo Himmel und Erde zu Ende sind, 
zu einem Gefiingniss dient dieser für die Sterne des Himmels und 
für das Heer des Himmels. Und die Sterne, welche über dem 


1) Nach C. 60, 11 hat auch der Himmel seine eigene, von der Grdscheibe 
verschiedene Grundfeste. 

2) Dass diese Berge in den Süden verlegt werden, ist ganz richtig aus 25, 5 
erschlossen, nach welcher Stelle Palästina nördlich von diesen Bergen liegen muss* 
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Feuer rollen, das sind die, welche den Befehl Gottes übertreten 
haben vor ihrem Aufgang, weil sie nicht zu ihrer bestimmten Zeit 
gekommen sind. Und er ward zornig über sie und band sie bis 
auf die Zeit, da ihre Schuld vollendet wird, im Jahre des Ge¬ 
heimnisses“ (18, 11 —16). Alles dieses ist uns schon aus der 
Grundschrift (C. 21) bekannt, nur werden in unserm Abschnitte 
(zum deutlichen Zeichen seiner Nicht-Ursprünglichkeit) die Straft- 
Örter der ungehorsamen Sterne und der abgefallenen Engel nicht 
mehr wie dort aus einander gehalten. Hier, führt der Engel wei¬ 
ter C. 19 fort, sollen am Tage des grossen Gerichts die Geister 
stehen, welche sich mit den Weibern verbunden und vielfache 
Gestalten annehmend die Menschen verführt haben, dass sie den 
Dämonen opferten (19, 1). Könnte man bisher noch daran zwei¬ 
feln, dass wir hier eine spätere Zuthat vor uns haben, so setzt 
diese Stelle den wesentlichen Unterschied von der Gruudschrift 
gänzlich ausser Zweifel. Dämonen giebt es nach der Grundschrift 
(auch nach dem Buche der Jubiläen) vor dem Abfall der Engel 
noch gar nicht, weil sie eben die Seelen der von jenen Engeln 
erzeugten Riesen sind (15, 8). Hier haben wir aber schon vor 
dem Abfall der Engel eine böse Geister weit. Aus Allem er¬ 
hellt der spätere Ursprung dieses Stücks. Zugleich mit der wohl- 
geordneten Vollständigkeit der ursprünglichen Rundschau giebt der 
Verfasser auch die alterlhümliche Ansicht von dem Weltgebäude 
auf, welche dort so rein ausgedrückt war. Daher schaltet er 
solche Vorstellungen ein, welche mehr der hellenischen Weltan¬ 
sicht entsprechen, und sucht durch die Auffassung der Winde als 
der tragenden Säulen des Himmels das Räthsel Hiob 26, 7 zu 
lösen, an welches Dillmann mit Recht erinnert. Obwohl dieser 
Bearbeiter sonst fast Alles aus der wohl angelegten und abge¬ 
schlossenen Rundschau der Grundschrift nur bruchstücksweise auf¬ 
genommen hat, wie die sieben prächtigen Berge, die hier ohne ihre 
eigentliche Bedeutung nur als Merkwürdigkeit erscheinen: so hat 
er doch die Beziehung auf das Weltgericht beibehalten, indem er die 
Straförter der Sterne und der Engel nachdrücklich hervorhebt. 

Die volle Eigenthümlichkeit des Bearbeiters tritt uns jedoch 
erst in dem Abschnitt C. 37—71 entgegen, dessen Hauptinhalt 
Dillmann gewiss unrichtig noch zur Grundschrift gerechnet, 
Ewald gar zu dem allerältesten Bestandtheil des Ganzen gemacht 
hat. Richtiger haben Hoffmann, Lücke und neuestens Köst- 
11 n (a. a. 0. S. 265 f.) in diesem Abschnitt eine spätere Einschai- 
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luog erkannt. Die letztere Ansicht wird schon durch die Beschaf¬ 
fenheit des Anfangs begünstigt. Die Ueberschrift: „Das zweite 
Gesicht der Weisheit“ knüpft zwar an das erste, C. 13 f. mitge- 
tbeilte Gesicht an, aber schon die Art, wie hier die Vorfahren 
Henoch’s bis zu Noah hinauf nachträglich aufgezählt werden, be¬ 
zeichnet einen ganz neuen Anfang. Es sind die Bilderreden 
Henocb’s, welche ein eigenes Buch mit besonderm Anfang und 
Schluss bilden. Henoch soll dieselben seinem Urenkel Noah (der 
schon C. 60 redend eintritt) mitgetheilt haben (C. 68). Es ist 
nun aber nicht bloss die dritte ßilderrede, welche durch die Ein¬ 
führung Noah’s sehr unvermittelt unterbrochen wird, sondern alle 
drei Bilderreden bieten überhaupt keine klare geschichtliche Grund¬ 
lage, wie das ursprüngliche Buch, dar und sind voll von stören¬ 
den Unterbrechungen des Zusammenhangs. In der ersten Bilder¬ 
rede scheint anfangs sogar der Abfall der Engel noch als zukünf¬ 
tig vorausgesetzt zu werden: „Und es wird geschehen in diesen 
Tagen, da w'erden die auserwählten und heiligen Kinder von den 
hohen Himmeln herabsteigen, und ihre Same sich mit den Men¬ 
schenkindern vereinigen“ (39,1). Versteht man hier einmal ganz 
richtig mit Dillmann (a. a. 0. S. 143) Engel unter den auser¬ 
wählten und heiligen Kindern, so wird man auch nicht umhin kön¬ 
nen, die Vermischung ihres Samens mit den Menschenkindern (vgl. 
15, 4 f.) auf den vorher erwähnten Abfall der Engel zu beziehen. 
Hätte die Stelle nur den Sinn, welchen ihr Dill mann beilegt, 
dass nach dem messianischen Gericht selbst die jetzige Scheide¬ 
wand zwischen Himmel und Erde schwinden soll: so würde man 
gar nicht begreifen, wesshalb sogleich Bücher des Eifers und 
Zorns, die Henoch erhielt, erwähnt werden. Diese Bücher wei¬ 
sen offenbar zurück auf seine Sendung, die gefallenen Wächter 
zu schelten (13, 8). Und doch wird die Versündigung der Engel, 
die hier noch als zukünftig erscheint, im Folgenden schon als ver¬ 
gangen vorausgesetzt (54, 5. 6. 55, 4. 64, 2. 65, 6. 67, 4f. 68, 2f. 
69, 4 f.). Nimmt man nun auch an, dass der Seher ihren Abfall 
schon voraus geschaut haben soll, so lässt sich doch in dem geschicht¬ 
lichen Hintergründe unsers Abschnitts eine grosse Unklarheit nicht 
verkennend Noch stärker kehrt diese tJnklarheit wieder C. 60 f., 
wo wir plötzlich ki das 500ste Lebensjahr Noah’s herab versetzt 
werden •). Mit C. 65 tritt dann 1 Noah ganz unverhüllt in der Er- 


1) Hon. 68, 1 taut«» iwat: „Im Jahre 680 im 7ten Monat, am 14ten dos 
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zählung auf und empfängt von Henoch. das Buch der Bilderreden. 
Die Verworrenheit des Ganzen macht sich noch am Schluss recht 
hemerklich. Erst „nach diesem“ wird C. 70 Henoch’s Erhebung 
von der Erde berichtet, bei welcher Noah nach dem masorethi- 
schen und samaritanischen Texte nicht einmal geboren war, und 
so durch ein Gespräch mit Gott in den Himmeln ein künstlicher 
Uebergang zu dem „Buch über den Umlauf der Lichter des Him¬ 
mels“ gemacht, welches sich in der Grundschrift ganz einfach 
und natürlich an die Rundschau über den Erdkreis (C. 20 bis 36) 
anschloss. Die Unklarheit und Verworrenheit, welche schon an 
sich darauf hinweist, dass der Verfasser sich nur äusserlicli an 
eine bereits gegebene Grundlage anschloss, zieht sich aber auch 
durch alles Einzelne hindurch. Den Hauptinhalt dieser Bilderre¬ 
den bilden offenbar die Schilderungen des Auserwählten oder des 
Menschensohns, des letzten Weltgerichts und des endlichen Zu¬ 
standes der Gerechten wie der Sünder. Wie oft tauchen aber in 
diesen Reden ganz unvermittelt Eröffnungen über die Geheimnisse 
der Natur (41, 3—9. 43, 1. 2. C. 44. 59. 60, 11—22. 71, 4), 
über die Sintfluth (54 , 7 — 55 , 2. C. 67, 1 f.) und dergl. aufl 
Es hilft hier in der That nichts, wie noch Dillmann tbut, das 
Eine oder das Andre als ,, noachischen Zusatz “ auszumerzen. 
Man muss vielmehr die Vorstellung gewinnen, dass der ziemlich 
späte, wie ich nachweisen zu können glaube, sogar christliche 
Verfasser der Bilderreden ältere Stücke, sei es der Grundschrift 
oder einer ziemlich alten Ueberarbeitung, in seine Einschaltung 
aufnahm. 

Je weniger diese Bilderreden nun aber eine klare geschicht¬ 
liche Veranlassung und einen stetigen Fortschritt darbieten, desto 
nothwendiger ist es, ihren sehr einförmigen Inhalt sogleich sach¬ 
lich zusammenzufassen und mit den Ansichten der Grundschrift zu 
vergleichen. Beginnen wir mit der Lehre von Gott, so begeg¬ 
nen uns in diesem Abschnitt die eigentümlichen Gottesnamens 
„Herr der Geister“ 1 ) und der aus Daniel entlehnte Ausdrucks 


Monats, des Lebens Henoch.“ Allein da Henoch nur 365 Jahre auf Erden 
ebte, Noah aber in seinem 500sten Jahre anfing, Sohne zu erzeugen (1 Mos. 
6, 32), auch von 65, 8 an redend auftritt, so darf man vermutben ,• dass „Noah“ 
statt „Henoch“ zu lesen ist, vgl. Dill mann a. a. 0. S. 181 f. 

1) Der häufigste Gottesname, vgl. 38, 2. 6. 39, 7—9. 12. 40, 1.2. 4—7. 41, 
2. 6. 7. 43, 4. 46, 3. 6-8. 47, 1. 2. 48, 2. 3. 5. 7. 10. 49, 2. 4. 50, 2. 3. 5. 9. 53, 
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„Das Haupt der Tage“ 1 ). In diesen zwei Benennungen, neben 
welchen sich allerdings hier und da noch ähnliche Namen wie in 
der Grundschrift linden (40, 3. 10. 58, 4. 61, 9. 62, 7. 63, 2), 
tritt die Eigentümlichkeit unsers Abschnitts schon deutlich her¬ 
vor. Der Ausdruck: „Herr der Geister“ weist von vorn herein 
auf eine von der Körperwelt verschiedene Geisterwelt als das ei¬ 
gentliche Reich Gottes hin 2 ). Und diese Geisterwelt besteht zu¬ 
nächst aus den tausendmal Tausenden und zehntausendmal Zehn¬ 
tausenden , welche vor der Herrlichkeit des Herrn der Geister ste¬ 
hen (40,1 f.). Obenan steht hier eine Vierzahl von Engeln, die 
vier Gesichter, welche auf den vier Seiten des Herrn der Geister 
stehen, Michael, Rafael, Gabriel und Fanuel (C. 40. 54, 6. 71, 8. 
9. 13). Alsdann treten unter dem Heer des Himmels (61, 10) be¬ 
sonders die Geister hervor, „welche nicht schlafen“ (39, 12. 13. 
61, 12). Das ist nur ein andrer Ausdruck für die „Wächter“, 
und wir erhalten dadurch auch hier wieder eine höchste Sieben¬ 
zahl in der Engelwelt, dass diese auf die vier Erzengel folgenden 
Wächter in die drei Abtheilungen der Cherubim, Seraphim und 
Ophanim zerfallen (71, 17, vgl. 68, 10). Aber wie gänzlich ver¬ 
schieden ist diese nirgends bestimmt zusammengefasste Siebenzahl 
von der in der Grundschrift ausgedrückten Vorstellung Gottes und 
seiner sechs höchsten Engel! Auch der Engel, welcher den He- 
noch vorzüglich geleitet, ist nicht mehr Uriel, wie in der Grund¬ 
schrift, sondern vielmehr ein nicht weiter bezeiclineter „Engel des 
Friedens“ (vgl. 40, 8. 52, 5. 53, 4. 56, 2. 60, 24). Tritt schon in 
allem diesem der wesentliche Unterschied von der Grundschrift 
mehr oder weniger deutlich hervor, so lässt er sich vollends gar 
nicht verkennen in zwei ganz eigenthümlichen Vorstellungen. 

Der Bearbeiter setzt zunächst von Anfang an eine böse 
Engel weit voraus. Darauf weist schon die Vorstellung hin, 
dass die abfallenden Engel die Menschen verführten, den Dämo- 


13. 62, 10. 12. 14. 16. 63, 1. 2. 12. 65, 9.11. 66,2. 67, 8. 9. 68, 4. 69,24. 29. 
71, 2. 17, vgl. Dillmann a. a. 0. S v 140. 

1) Vgl. 47 , 3. 48 , 2. 55, 1. (60, 2. 6.‘8.) 71,10. 12. 13 und Dill mann 
a. a. 0. S. 156. 

2) Der Wechsel der Goltesnamen wird von Dillmann (a. a. 0. S. XXXII) 
nicht genügend aus dem innem Grunde erklärt, dass C. 37—71 die Beschrei¬ 
bung des' Beichs der Geister im Gegensatz zum Reich der Natur (C. 21—36. 
72—82) zu seinem Gegenstände habe. Vgl. dagegen Kdstlin’s treffende Be¬ 
merkungen a. a. 0. S. 265 f. 
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nen als Göttern zu opfern (19,1). So werden gleich anfangs Sa- 
tane erwähnt, welche ein Erzengel von dem Throne des Höchsten 
abwehrt, damit sie nicht die Erdenbewohner vor dem Herrn der 
Geister verklagen (40, 7, vgl. 65, 6). Die Satane drängen sich 
also sogar in den Himmel ein, wo nach der Grundschrift (15, 3. 
4. 7) nur. geistige, heilige Wesen gedacht werden können. Schon 
vor dem Abfall der Engel giebt es einen Satan, welchem, die 
Schaaren des Azazel unterthänig werden (54, 6). Der Bearbeiter 
kennt nicht bloss Strafengel (53, 3. 56, 1. 62, 11. 63, 1. 66,1), 
welche man immer noch mit einer acht jüdischen Ansicht vereini¬ 
gen könnte, sondern auch böse Engel schon vor dem Abfall der 
Wächter, und diesem Abfall wird auf solche Weise die hohe Be¬ 
deutung geraubt, die er in der Grundschrift hat. Sehr absichtlich 
werden diese bösen Engel namentlich C. 69 hervorgehoben. Nach¬ 
dem der Bearbeiter hier- zuerst die 21 Häupter der gefallenen En¬ 
gel (ziemlich im Einklang mit der Grundschrift G. 6) mitgetheilt 
hat, fährt er V. 3 fort: „Und diess sind die Häupter ihrer Engel, 
und die Namen ihrer Hauptleute über hundert und über fünfzig 
und über zehn.“ Dann folgen aber noch fünf andere Engel, wel¬ 
che deutlich als bereits böse Engel geschildert werden: 1) Jequn, 
welcher die Kinder der heiligen Engel verführte, auf die Erde 
herabzusteigen, 2) Asbeel, welcher sie zu fleischlicher Vermi¬ 
schung mit den Menschentöchtern verleitete, 3) Gadreel, welcher 
die Eva verführt und den Menschenkindern- alle Werkzeuge des 
Mordes gezeigt hat, 4) Penemue, welcher den Menschenkindern 
die Geheimnisse der Weisheit und das Schreiben mit Dinte und 
Papier gezeigt hat, wodurch sich Viele versündigten x ), 5) Kasdeja, 
welcher namentlich die Zauberei durch einen Schwur mit dem 
verborgenen Namen (Gottes) gelehrt haben soll 1 2 * * * * * 8 ). Dem Herrn 
der Geister mit seinen Engelschaaren steht also der Satan mit 
seinen Strafengeln und andern bösen Engeln gegenüber. Dieser 


1) Sölten die Menschen doch auch der Sterblichkeit erst mit dorch diese 
Wissenschaft verfallen sein. 

2) Auf einein Schwur beruht ja auch die Ordnung der Himmelskörper über¬ 

haupt (vgl. 41, 6). Sonst ist hier noch von einem Sohn der Schlange und .von 

der Zahl des Kesbeel die, welcher den- Heiligen das Haupt des Schwurs gezeigt 

haben soll (69, 12. 13). Es sind gewiss satanische Mächte der Zauberei gemeint. 

Aber das Ganze ist so dunkel,, dass «eibat Dillmann die Richtigkeit seiner 

Uebersetzung nicht verbürgen kann und aufrichtig gesteht, die Sache sei nicht 

verständlich (a. a. 0 . S. 212). 
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dualistische Gegensatz geht entschieden über den Vorstellungskreis 
der Grundschrift hinaus. 

Neben den bösen Mächten hebt der Bearbeiter aber auch den 
erlösenden Messias, der in der Grundschrirt kaum angedeutet 
ward, nachdrucksvoll hervor. Er heisst der Auserwählte (40, 5. 
45 , 3. 4. 49 , 2. 51,3.5. 52,6.9. 61, 5.8. 10.*62, lf.), der 
Menschensohn (46, 1 . 48, 2 f. 62, 7. 9. 14. 63, 11 . 69, 27), auch 
der Weibessohn (62, 5), der Mannessohn (69, 29), der Gerechte 
(38, 2) und der Gesalbte (48, 10. 52, 4). Gleich anfangs erschallt 
seine Lobpreisung aus dem Munde des zweiten Erzengels (40, 5). 
Henoch sieht neben dem Haupte der Tage einen Andern stehen, 
dessen Antlitz wie das Aussehen eines Menschen war und voll 
Anmuth gleich einem der heiligen Engel. 'Ein Engel erklärt ihm : 
„Diess ist der Menschensohn, der die Gerechtigkeit hat, bei dem 
die Gerechtigkeit wohnt, und der alle Schätze dessen, was ver¬ 
borgen ist, offenbart, weil der Herr der Geister ihn erwählt hat, 
und dessen Loos vor dem Herrn der Geister Alles übertroffen hat 
durch Rechtschaffenheit in Ewigkeit“ (46, 1—3). Die ganze Be¬ 
deutung dieses Menschensohns, seine Vorweltlichkeit und seine 
Erlösung der Gerechten wird uns in der ihballreichen Stelle C. 48, 
2—7 vorgeführt: „Und zu jener Stunde wurde jener Menscbeh- 
sohn genannt bei dem Herrn der Geister, und sein Name vor'dem 
Haupt der Tage. Und ehe die Sonne und die Zeichen geschaffen, 
ehe die Sterne des Himmels gemacht waren, ward sein Name ge¬ 
nannt vor dem Herrn der Geister. Er wird ein Stab sein den 
Gerechten und Heiligen, dass sie sich darauf stützen und nicht 
fällen, und Er wird das Licht der Völker 1 ), und die Hoffnung de¬ 
rer sein, welche betrübt sind in ihrem Herzen. Es werden nte- 
derfallen und anbeten vor ihm Alle, welche auf Erden wohnen, 
und werden rühmen und preisen und lobsingen den Namen des 
Herrn der Geister. Und darum ward er auserwählt und verbor¬ 
gen vor ihm, ehe denn die Welt geschaffen war, und bis 
in Ewigkeit wird er vor ihm sein. Und die Weisheit des Herrn 
der Geister hat ihn den Heiligen und Gerechten geoffenbart. Denn 
er bewahrt das Loos der Gerechten, weil sie gehasst und ver¬ 
schmäht haben diese Welt der Ungerechtigkeit und alle ihre Werke 
und Wege gehasst haben im Namen des Herrn der Geister 5 denn 
in seinem Namen werden sie gerettet., und Er wird der Rächer 


1) D. h. wolil: der Heiden, vgl. Jes. 42, 6. 49, 3. 
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Ihres Lebens.“ Der Menschensohn trägt ferner in Ewigkeit die 
Fülle des göttlichen Geistes in sich. „Und seine Herrlichkeit ist 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, und seine Macht von Geschlecht zu 
Geschlecht. In ihm wohnt der Geist der Weisheit und der Geist 
dessen, der Einsicht giebt, und der Geist derer, die in Gerech¬ 
tigkeit entschlafen sind. Und er wird richten die verborgenen 
Dinge, und Niemand wird eine eitle Rede vor ihm führen können, 
denn er ist auserwählt vor dem Herrn der Geister nach seinem 
Wohlgefallen“ (49, 2—4). Obwohl nun aber die Macht des Men¬ 
schensohns von Geschlecht zu Geschlecht dauert, so ist er doch, 
wie wir schon erfahren haben, zunächst noch verborgen und nur 
den Heiligen und Gerechten, welche einst durch ihn gerettet wer¬ 
den sollen, geofTenbart worden (48, 7). Daher hat er, bereits 
ehe er aus seiner Verborgenheit heraustritt, eine Gemeinde¬ 
versammlung (ixxhjdta) von Gläubigen auf der Erde (46, 8, 
vgl. 53, 6. 62, 8). die zur Zeit Doch bedrückt ist, aber einst Er¬ 
rettung finden wird. Der Auserwählte ist das Haupt einer Ge¬ 
meinde von Auserwählten 1 ), und Alles, was zwischen seine Of¬ 
fenbarung für diese Gemeinde und seine künftige allgemeine Of¬ 
fenbarung fällt, wird 62, 6—11 zusammengerasst: „Und die Kö¬ 
nige und die Mächtigen und Alle, welche die Erde inne haben, 
werden rühmen und preisen und erheben den, der.über Alles 
herrscht, der verborgen war. Denn zuvor war er verborgen, 
der Menschensohn, und der Höchste hat ihn aufbewahrt vor sei¬ 
ner Macht und ihn den Auserwählten geofTenbart; und es wird 
gesäet werden die Gemeinde der Heiligen und Aus¬ 
erwählten, und es werden vor ihm stellen alle Auserwählten 
an jenem Tage. Und alle die mächtigen Könige und die Hohen 
und die, welche die Feste beherrschen, werden vor ihm auf ihr 


1) Vgl. 40, 5: „Und die andre Stimme horte ich preisen den Auserwählten 
und die Auserwählten.“ Dillmann hat a. a. 0. S. 142 die Ausdrücke für die 
Bürger des Himmelreichs zusammengestellt. Den Ausdruck; die Gerechten 
hat die Ueberarbeitung mit der Grundschrift gemein, ebenso auch den Ausdruck: 
die Auserwählten (40, 5. 41, 2. 48, 1. 9. 51, 5. 56, 6. 8. 58, 3. 61, 4. 12. 
62, ‘ 7. 8, vöm Messias Auserwählte 45, 3. 51, 2), die Aus erwählten und 
Gerechten (38, 2. 3. 4. 39, 7. 48, 1. 9-. 58, 3. 5. 62, 12. 13. 15. 70, 3), 
Gerechte und Heilige (38, 5. 48, 1. 4. 7. 51, 2. 65, 12). Finden sich 
aber schon diese Ausdrücke weit überwiegend in der Bearbeitung, so'sind hier 
ganz eigenthümlich die Ausdrücke: aus er wählte Gerechte (38,2.39, 6), 
Heilige (38, 4. 39,4. 41, 2. 47, 4. 48, 1. 9. 58, 3. 5. 61, 8. 12. 62, 8. 65, 
12), Heilige und Auserwählte (50, 1. 62, 8). 
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Angesicht fallen und anbeten und ihre Hoffnung setzen auf jenen 
Menschensohn und ihn anilehen und Barmherzigkeit von ihm er¬ 
bitten. — Und die Slrafengel werden sie in Empfang nehmen und 
Vergeltung an ihnen üben dafür, dass sie seine Kinder und Aus- 
crwählten gemisshandclt haben.“ Wie kann der Menschensohn, 
schon che er völlig aus seiner Verborgenheit heraustritt, den Hei¬ 
ligen und Gerechten (48, 7), den Auserwählten (62, 7) geoffen- 
bart sein und eine Gemeinde von Bekennern auf Erden haben? 
Bei der gewöhnlichen Annahme des jüdischen Ursprungs unsers 
Abschnitts muss man antworten, der Menschensohn sei bereits 
durch die mcssianischen Weissagungen der Propheten den ächten 
Juden geoffenbart worden, und die Juden, welche die Hoffnung 
auf den Messias annahmen, seien als die Gemeinde der Heiligen 
und Auserwählten bezeichnet, die bis zu seiner wirklichen An¬ 
kunft gesäet werden soll. Es lässt sich aber nicht leugnen, dass 
sich bei der Annahme des christlichen Ursprungs Alles weit genü¬ 
gender erklärt. Die Gemeinde der Heiligen und Auserwählten, 
welche die Offenbarung des Menschensohns erhalten hat und bis 
zu seiner Erscheinung gesäet wird, ist dann die christliche Ge¬ 
meinde , welche den Menschensohn bereits in seiner ersten, nie¬ 
drigen Erscheinung anerkannte und auf seine herrliche Wiederkunft 
hoffte. Man kann schon hier kaum zweifeln, dass nur die letz¬ 
tere Ansicht zulässig ist. Warum wird der Menschensohn 48, 4 
so nachdrücklich als das Licht der Völker bezeichnet, wenn seine 
Gemeinde zunächst doch nur aus Juden bestehen soll? Erklärt 
sich dieser Ausdruck nicht am besten im christlichen Sinne, da 
das Evangelium in der Heidenwelt seine eigentliche Verbreitung 
fand? Endlich, wie kann der Menschensohn, der vor der Welt¬ 
schöpfung bei Gott war (48, 6),' gleichwohl der Sohn des Weibes 
(62, 5) genannt werden, wenn sich unser Abschnitt nur im jüdi¬ 
schen Vorstellungskreise bewegen soll 1 )? Wie wenig passt der 
Name „Weibessohn“ auf einen Messias, der nur, wie bei Daniel, 
auf den Wolken des Himmels zur Erde herabkommt 1 Die reine 


1) Wenn Ewald, Gesell. Christus’ u.s.Zeit S.80, hei diesem Ausdruck eine 
Anspielung auf 1 Mos. 3/15 annimmt, so ist das in keiner Hinsicht genügend. 
Mit Recht sagte Lücke in der ersten Auflage seiner Einleitung in die Offenbg. 
Job. S. 75, der vorchristliche Gebrauch , des Ausdrucks „fllcnschensohn“, der an 
sich eben nur den Menschen bezeichne (Hiob 14, 1 u. ö>), vom Messias sei ihm 
nicht bekannt. 
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Vorweltlichkeit des Messias und seine Geburt durch ein Weib 
schlossen sich in dem jüdischen Vorstellungskreise bestimmt aus, 
welcher nur entweder einen auf den Wolken des Himmels zur 
Erde herabkommenden 1 ), oder aber einen aus der irdischen 
Goltesgemeinde auf menschliche Weise hervorgehenden Messias 
(vgl. Henoch 90, 37. 38) zuliess. Die Vereinigung dieser beiden 
Vorstellungen durch die Anschauung eines vorweltlichen Gottes¬ 
sohns, der sich gleichwohl zu menschlicher Geburt herabliess, ist 
erst innerhalb der christlichen Lehrentwickelung, und zwar sehr 
allmählig, vollzogen worden 2 ). Tritt uns also in der Ansicht von 
der hohem Geisterwelt die Vorstellung eines bö'sen Engelreichs 
und des trotz seiner Vorweltlichkeit durch ein Weib geborenen 
Menschensohns entgegen, so erkennen wir in unserm Abschnitt 
von vorn herein deutlich eine dualistische, der Gnosis ver¬ 
wandte Erscheinung der christlichen Weltansicht. 

Die beiden unserm Abschnitte eigenthümlichen Vorstellungen 
von den bösen Engeln und von dem vorweltlichen Weibessohn 
mussten der Auffassung der Weltgeschichte nolhwendig eine 
ganz- andere Richtung geben, als es in der Grundschrirt der Fall 
ist. Böse, satanische Geister sind hier die ursprünglichen Urheber 
alles Bösen in der Schöpfung Gottes, die gefallenen Engel nur in 
sehr abgeleiteter Weise, da sie selbst erst durch jene bösen Mächte 


1) Vgl. Dan. 7, 13, Orac. Sibyll. III, 286/652, woher der jüdische Name 

des Messias Wolkenmann. 

2) Ist die Vorstellung des vorweltlichen Menschensolins, der zugleich Wei¬ 
bessohn ist, christlich, so könnte man nur an dem Ausdruck: „Mannessohn“ 
(69,29) Anstoss nehmen, welcher die Erzeugung ohne männlichen Antheii aus- 
zuschliessen scheint. Es musste denn der Verfasser die VorwclUichkeit des Mes¬ 
sias mit der ebionitisch- cerintliischen Annahme der rein menschlichen Erzeugung 
Jesu vermengt haben, was nicht unmöglich ist. Allein sollte der Ausdruck „Man¬ 
nessohn“ wirklich eine genaue Ueberselzung des Urtextes sein? Der äthiopische 
Uebersetzer hat auch sonst in der ihm vorliegenden griechischen Ueberselzung 
avrjQ und otvftQwtos verwechselt, wie die LXX zuweilen mit av^ganog 
wiedergeben (1 Mos. 5, 15. 5 Mos. 22, 29. 23,1. Jes. 4, 1), und wie av&gonos 
im Sinne von ccvqg gebraucht wird (Tob. 6, 7. 3 Esra 9, 40. Test. Rüben. 5. 6)* 
Ein schlagender Beweis ist Hen. 89, i, wo von Noah gesagt wird, dass er als 
Farre geboren >vard und zu einem „Menschen“ wurde. Sogleich V. 9 folgt hier 
das Richtigere: „jener iveisse Farre aber, der ein Mann geworden war“ (vgl.89, 
36). Hat nun der äthiopische Uebersetzer hier jedenfalls dvqg promiscue Mensch 
und Mann übersetzt, so bürgt uns in der Tliat nichts dafür, dass er nicht auch 
das vidg zov «vO-poJsrov einmal zufällig durch „Mannessohn“ übersetzte (69,29), 
wie sonst Henoch 71, 14 als gewöhnlicher Mensch genannt wird. 
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verführt wurden, vom Himmel herabzusteigen und sich mit den 
MenSchentöchtern zu vermischen (69, 4 f.). Das Hauptvergehen 
jener Engel besteht nur noch darin, dass sie tbun, als wären sie 
dem Herrn gleich (68, 4), oder dass sie sich gleich den demiurgi- 
sehen Engeln der Gnostiker auf der Erde eine unabhängige 
Stellung geben. Zwar haben sie auch nach- ünserm Abschnitt den 
Menschenkindern das Verborgene mitgetheilt und sie zur Sünde 
verführt (64, 2). Allein die eigentliche Saat des Bösen ist in der 
Menschheit doch schon vorher durch den bösen Geist Gadreel aus¬ 
gestreut, welcher die Eva verführte und den Menschenkindern die 
Werkzeuge des Todschlags zeigte (69, 6). Ein andrer Geist die¬ 
ser Art führte in der Menschheit ein sündhaftes Wissen ein, durch 
welches die Menschen ihre Unsterblichkeit verloren und dem Tode 
verfielen. Penemue zeigte ihm alle Geheimnisse der Weisheit, 
auch das Schreiben mit Dinte und Papier, wodurch sich Viele bis 
auf diesen Tag versündigten. „Denn die Menschen sind nicht an¬ 
ders als wie Engel erschaiTen worden, damit sie gerecht und rein 
bleiben, und der Tod, der Alles zu Grunde richtet, hätte sie nicht 
berührt, aber durch dieses ihr Wissen gehen sie unter, und durch 
diese Kraft verzehrt er mich“ (69, 11). Das Böse dringt aber 
noch tiefer in die Menschheit ein durch ein böses, teuflisches 
Menschengeschlecht, in dessen Annahme der Bearbeiter ganz 
mit den Gnostikern zusammentrifft. Gott hat die Menschen einer¬ 
seits gleich den Engeln rein und unsterblich geschaffen, und doch 
hat er andrerseits, wie er zwischen Licht und Finsterniss trennte, 
auch die Geister der Menschen ge t heilt und die Geister der Ge¬ 
rechten gefestigt (41, 8). Es giebt unter den Menschen also Kin¬ 
der des Lichts und der. Finsternis (vgl. 108, 14), obwohl die 
Menschheit rein und engelgleich - von Gott erschaffen worden ist. 
Das Geschlecht der Finsterniss kann aber nur eine teuflische Saat 
in der göttlichen Schöpfung sein, und da der Bearbeiter ausdrück¬ 
lich die Eva durch den satanischen Gadreel verführt werden lässt 
(69, 6), so ist hier an die gnostische Behauptung zu denken, dass 
der Teufel mit der Eva den Kain erzeugt und in dieser Weise ein 
böses Geschlecht auf der Erde begründet habe *). Dieses Eindrin- 


1) Die Archontiker behaupteten ganz ernstlich, dass der Teufel mit der Eva 
den Kain und Abel erzeugt habe (bei Epiplianius Haer. XL, 5). Aehnliche Leh¬ 
ren der Ophitea theilt auch Irenaus adv. haer. I, 30, 7 mit. Selbst Tertullian 
streift ganz nahe an diese Fabel de patientia c. 5: Nam statim illa (Eva) sembe 
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gen eines bösen Samens in die Menschheit kann Gott nur wie al¬ 
les Andre (vgl. 39, 11) vorher gewusst, aber nicht vorher be¬ 

stimmt haben. Und vollzieht er auch die Theilung der Menschen¬ 
geister,, so erstreckt sich seine eigentliche Wirksamkeit doch nur 
auf die Gerechten, die er befestigt (41, 8). Um so mehr ist es 
das Ziel der göttlichen Vorsehung, den teuflischen Samen aus der 
Menschheit aiiszurotten, und unter diesem Gesichtspunct stellt der 
Bearbeiter schon die Sintfluth dar. Nachdem er 54, 7—55, 2 
sehr unvermittelt von ihr geredet hat, lässt er den Zweck der¬ 
selben durch Henoch so angegeben werden: „Ein Befehl ist aus¬ 
gegangen von dem Angesichte des Herrn über die, welche auf 

der Feste wohnen, dass das ihr Ende sein solle, weil sie alle Ge¬ 

heimnisse der Engel und alle Gew alt that der Sa tan e ken¬ 
nen und alle ihre verborgene Kraft und alle Kraft derer, welche 
Zauberkünste üben u. s. w. — Wegen ihrer Ungerechtigkeit ist 
vollendet über sie das Gericht, und es wird nicht gerechnet vor 
mir wegen der Monate, welche sie erforscht und (wodurch) sie 
erfahren haben, dass die Erde und welche darauf wohnen, unter¬ 
geben werden. Und für diese wird kein Zufluchtsort sein in Ewig¬ 
keit, weil sie ihnen gezeigt haben, was verborgen ist, und sie 
werden gerichtet; aber nicht so du, mein Sohn (Noah), der Herr 
der Geister weiss, dass du rein bist von diesem Vorwurf wegen 
der. Geheimnisse. Und er hat befestigt deinen Namen unter 
den Heiligen und wird dich bewahren vor denen, die auf der Feste 
wohnen, und hat deinen Samen in Gerechtigkait bestimmt zu Kö¬ 
nigen und zu grossen Herrlichkeiten, und aus deinem Samen wird 
hervorgehen eine Quelle der Gerechten und Heiligen ohne Zahl 
in Ewigkeit“ (65, 6—12). Aus dem hölzernen Gebäude, welches 
für. Noah gebaut wird, soll ein Same des Lebens kommen, und 
die, Erde soll in eine Umwandlung eintreten, damit sie nicht leer 
bleibe (67, 2). Wie die durch teuflische Einflüsse verderbte 
Menschheit durch die Wasser der Fluth gereinigt werden soll, so 
werden nun auch die Engel bestraft, in welchen gleichfalls das 
satanische Gift Eingang gefunden hatte. Aber gerade hier tritt 


Diaboli concepta maliliae foecunditate, iram filiam procreavit {Kaiv = gjjtoff, Clem. 
Hpm. III, 2K 42). Der Gnostiker Justinus behauptete, der Schlangengeist (IVaag) 
habe mit der. Eva Ehebruch und mit Adam Päderastie getrieben (Orig. Phiioso- 
phum. V, c. 20, p. 155. 157). Verwandte jüdische Fabeln s. bei Gfrörer, 
Jahrh. d. Heils I, S. 396 f. 
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der Unterschied unsers Abschnitts von der Grundschrift unver¬ 
kennbar hervor. Dort werden die gefallenen Engel sogleich ge¬ 
fesselt, um unter den Hügeln der Erde bis zum Tage des Ge¬ 
richts zu bleiben, und erst bei dem ersten Gericht in das Feuer 
der Gehenna , bei dem letzten in einen bodenlosen feurigen Ab¬ 
grund geworfen zu werden (10, 4 f. 12 f. 21, 7 f. 88, 1 f. 90, 
24 f. 91, 15). Hier werden die Engel sogleich in einem brennen¬ 
den Thaie eingeschlossen, dessen Erscheinungen uns die dunkle 
Steile 67, 4 — 13 also vorlrägt: „Und sie werden jene Engel, 
welche die Ungerechtigkeit gezeigt haben, einschliessen in jenem 
brennenden Thaie, das mein Grossvater Henoch mir zuvor gezeigt 
halte, im Westen bei den Bergen des Goldes und Silbers und 
Eisens und Troprmetalls und Zinns •). Und ich sah jenes Thal, 
worin eine grosse Bewegung war und das Wogen von Gewäs¬ 
sern. Und da diess alles geschah, so erzeugte sich aus jenem 
feurigen Metallguss und der Bewegung, die sie bewegte, an je¬ 
nem Orte ein Schwefelgeruch, und er verband sich mit jenen 
Wassern; und jenes Thal der Engel, welche verrührt halten, 
brennt fort unter jener Erde. Und durch die Thäler derselben 
kommen Ströme von Feuer hervor, da, wo jene Engel gestraft 
werden, welche die, die auf der Erde wohnen, verführt haben. 
Jene Wasser aber werden in jenen Tagen für die Könige und die 
Mächtigen und die Hohen und die, die auf der Feste wohnen, die¬ 
nen zur Heilung der Seele und des Leibes, aber zur Be¬ 
strafung des Geistes, da voll von Wollust ist ihr Geist, damit sie 


1) Hiermit werden wir zunächst auf 52, 1 f. zurückverwiesen: „Und nach 
jenen Tagen, an jenem Orte, wo ich alle die Gesichte über das, was verborgen 
ist, gesehen halte — ich ward nämlich aufgerafft in Wirbeln des Windes und 
gegen Westen geführt —, dort sahen meine Augen die verborgenen Dinge des 
Himmels, alles, was auf der Erde geschehen wird, einen Berg von Eisen und 
einen von Kupfer, und einen von Silber und einen von Gold, und einen von 
Tropfmetall und einen von Blei.“ Alle diese Dinge sollen der Herrschaft des 
Gekalbten dienen und vor dem Auserwähllen sein wie Honigseim vor dem Feuer. 
Sie werden verschwinden und vernichtet werden von der Oberfläche der Erde, 
wann der Auserwählle erscheinen wird vor dem Angesicht des Herrn der Gei¬ 
ster.“ Dieser Ort im Westen ist nach dem Bearbeiter der vorläufige Strafort der 
gefallenen Engel* Dass nun aber der westliche Ort in der nächsten Nähe von 
Jerusalem zu suchen sei, wie Dillmann (a. a. 0. S. 205) ohne Weiteres vor¬ 
aussetzt, ist mit nichts angedeulet. Ueberhaupt möchte die Verworrenheit, wel¬ 
che Dill mann an den bisherigen Erklärungen rügt, auch bei ihm nicht ganz 
überwunden sein. 

Hilgenfeld, Jnd. Apokalyptik. 
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gestraft werden an ihrem Leibe, weil sie den Herrn der Geister 
verleugnet haben, und ihre Strafe tagtäglich sehen und 
doch nicht an seinen Namen glauben, lind im selben Masse als 
das Brennen ihres Körpers stark wird, wird Veränderung vor sich 
gehen in ihrem Geiste, von Ewigkeit zu Ewigkeit; denn nicht 
darf vor dem Herrn der Geister ein eitles Wort gesprochen wer¬ 
den. Denn das Gericht wird über sie kommen, weil sie glauben 
an die Wollust ihres Leibes und den Geist des Herrn verleugnen. 
Und jene Wasser selbst erleiden in Jenen Tagen Veränderung, 
denn wenn jene Engel gestraft werden in jenen Tagen, wird sich 
verändern die Hitze jener Wasserquellen, und wann die Engel 
aursteigen, wird jenes Wasser der Quellen sich verändern und 
erkalten. Und ich hörte den Engel Michael, indem er versetzte 
und sprach: „dieses Gericht, mit dem die Engel gerichtet werden, 
ist ein Zeugniss für die Könige und die Mächtigen und die, wel¬ 
che die Feste besitzen. Denn diese Wasser des Gerichts dienen 
zur Heilung der Engel und zum Tode ihres Leibes, aber sie wer¬ 
den es nicht sehen und nicht glauben, dass Jene Wasser sich ver¬ 
wandeln und zu einem Feuer werden werden, das in Ewigkeit 
brennt.“ Der Bearbeiter denkt sich also den vorläufigen Strafort 
der Engel im Westen als ein Thal mit unterirdischem Feuer und 
mit Gewässern, denen durch jenen feurigen Mctallguss ein Schwe¬ 
felgeruch anbaftet. Das Feuer bricht in vulcanischen Strömen aus 
den Straförtern der Engel hervor, die Gewässer aber dienen als 
warme Bäder für die Könige und Mächtigen der Erde, zur Hei¬ 
lung von Seele und Leib, aber zur Bestrafung ihres Geistes, weil 
sie in den feurigen Ergüssen die künftige Strafe ihrer Verleugnung 
Gottes täglich vor Augen sehen, ohne sich zu Gott zu wenden. 
Die Bestrafung ihres Geistes, die Veränderung, welche bei dem 
Brennen des Körpers in ihrem Geiste vorgeht, scheint in der Er¬ 
regung der Wollust zu bestehen. Dagegen für die gefallenen En¬ 
gel dienen diese Wasser des Gerichts (welche wir nicht mit Dill¬ 
mann auf die Sinlfluth beziehen dürfen) umgekehrt zur Heilung 
oder Läuterung, indem ihr Leib, mit welchem sie sich an den 
Menschentöchtern vergangen haben, getödtet wird 1 ). Und wenn 
die Engel bei dem künftigen Weltgerichte aus diesem vorläufigen 


l) Hier ist der Ausdruck: „zur Heilung der Engel und zum Tode ihres 
Leibes“ sehr dunkel, weil sicfi sonst keine Andeutung einer Besserung und Wie¬ 
derherstellung der gefallenen Engel findet. 
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Straforte genommen werden, so erkalten die Gewässer, sie wer¬ 
den aber auch insofern zu einem ewigen Feuer, als die Engel 
dann zur ewigen Feuerstrafe übergehen. Der Bearbeiter halte bei 
diesem vorläufigen Strafort der Engel gewiss eine bestimmte Oert- 
lichkeit des Westens im Auge, welche aber schon desshalb in kei¬ 
nem Falle am Ufer des todten Meers in Palästina zu suchen ist 1 ). 
Alles trifTt vielmehr auf Italien zu, wo sich gerade in Campa- 
nien am Fusse des Vesuv die beliebtesten Bäder der römischen 
Herrscher und Vornehmen befanden. Und dann werden wir durch 
unsern Abschnitt entschieden in die Zeit der römischen Weltherr¬ 
schaft, nach aller Wahrscheinlichkeit in das üppige Leben der 
römischen Vornehmen unter den Kaisern geführt 2 ). 

Durch die Wasser der Sinlfluth und die Bestrafung der ge¬ 
fallenen Engel wird übrigens der teuflische Same der Bosheit aus 
der Menschheit keineswegs wirklich ausgerottet. Es wird zwar 
nicht bestimmt gesagt, wie sich derselbe gleichwohl erhielt, doch 
dürfen wir nach dem Vorgänge der Grundschrift 89, 9 f. vermu- 
then, dass es durch einen der Söhne Noah’s geschah. Wie fern 
nun aber der Bearbeiter der volkstümlich -jüdischen Auffassung 
des ursprünglichen Henoch-Buchs steht, sieht man namentlich 
daraus, dass er Alles, was sich auf die Geschichte der Juden be¬ 
zieht, gänzlich übergeht, um sogleich dem Ende der ganzen Welt- 


1) Di 11 mann (a. a. 0. S. 206 f.) und Köstlin (a. a. 0. S. 383) den¬ 
ken an die Thermen am todten Meere, weil hier namentlich Herodes d. Gr. das 
Bad Kalirrhoö gebrauchte, vgl. Joseph, de bello iud. I, 33, 5. II, 21, 6. Ant. 
XVII, 6, 5. Es ist nun zwar richtig, dass schon das Buch der Weisheit Sal. 
10, 7 und der Brief des Judas V. 7 den Erscheinungen des todten Meers eine 
Beziehung auf das göttliche Gericht geben. Allein der Strafort der gefallenen 
Engel tvird ja deutlich nach Westen verlegt, wogegen das todte Meer östlich 
von Jerusalem liegt. Und ebenso wenig passt es auf die Bader am rothen Meere, 
dass sie von den Königen, Mächtigen und Hohen der Erde besucht werden sollen. 

2) Die Stadt Baja in Campanien war der beliebteste Badeort der Römer und 
daher mit römischen Villen ganz besäet. Die Bäder aber waren besonders heisse 
Schwefelquellen, wie sie in unserm Abschnitt geschildert werden, und dazu 
stimmt auch die bekannte sittliche Zügellosigkeit des Lebens, vgl. Männert, 
Geographie der Griechen und Römer. Th. IX, Abth. 1, S. 723 f., Pauly, Real- 
Encyklopädie Art. Bajä, Bd. I, S. 1046, A. Forbiger, Handb. der alten Geo¬ 
graphie Bd. III, S. 732 f. Unser Bearbeiter erwähnt schon die feurigen Aus¬ 
brüche dieser Gegend, die man vor dem bekannten Ausbruch des Vesuv im J, 79 
n. Chr. noch nicht Ihatsächlich erfahren hatte (vgl. M a n n e r t a. a. 0. S. 743, 
Forbiger a. a. 0. S. 495). Die Abfassung dieses Abschnitts fallt also jeden¬ 
falls später. 
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geschichte durch das Weltgericht zuzueilen, welches zugleich die 
Offenbarung des vorher verborgenen Menschensohns ist. Wir 
wissen aber bereits, dass dieser Menschensohn schon vorher der 
Gemeinde seiner Auscrwählten geoffenbarl worden ist. Und wenn 
wir diese Offenbarung im altchristlicbcn Sinne der ersten Erschei¬ 
nung des Messias verstanden, so passt unsre Erklärung nicht nur 
auf 61, 13, nach welcher Stelle Gott alle seine Werke und seine 
Macht den Gerechten und Auscrwählten geoffenbart hat, sondern 
sie wird auch durch die bildliche Andeutung von der Weisheit be¬ 
stätigt, welche vom Himmel herabkam, um unter den Menschen¬ 
kindern zu wohnen, hier keinen Wohnort fand, daher an ihren 
Ort zurückkehrte und ihren Silz unter den Engeln fand *). Selbst 
die bereits eingetretene Verwerfung des Chrislenlhums durch die 
Juden giebt sich in dem sogleich Folgenden zu erkennen: ,,Und 
die Ungerechtigkeit kam hervor aus ihren Behältern; die es nicht 
suchte (das Goltesvolk der Juden), die fand es und wohnte unter 
ihnen wie der Regen in der Wüste und wie der Thau auf dursti¬ 
gem Lande.“ So erklärt es sich, dass der auf Erden erschienene 
Menschensohn eben durch die Gründung seiner Gemeinde in der 
Heidenwelt das Licht der Völker (48, 4) geworden ist. Und mit 
der Aufrichtung seiner Gemeinde beginnt die Scheidung der Guten 
von den Bösen, deren Abschluss das zukünftige Weltgericht ist. 

In gewissem Sinne ist diese nolhwendige Ausscheidung der 
Gerechten von der verderbten Menschheit nach unserm Abschnitt 
schon vor dem Weltgericht vollzogen worden. Denn der Bearbei¬ 
ter versetzt die abgeschiedenen Seelen der Gerechten eben nicht 
mehr mit der Grundschrift C. 22 in einen Ort des Westens, wel¬ 
cher, wenn auch in verschiedenen Abtheilungen, die Seelen der 


1) Hen. 42, 2: „Es kam die Weisheit, um unter den Menschenkindern zu 
wohnen, und fand keinen Wohnort; da kehrte die Weisheit zurück an ihren Ort 
und nahm ihren Sitz unter den Engeln.“ Selbst Dillmann muss a. a. 0. 
S. 153 die Berührung mit dem johanneischen Prolog bemerken. Und in der 
That darf man Joh. 1, 10. 11 vergleichen, wo von dem Logos gesagt wird: b 
tot ytooftca ijv, ital 6 üodfiog St avrov iyiviro , h al o xoa/uog avrov ovx 
iyva : tlg tu tSiu ijx&ev, v.u\ ol tStoi avrov ov naqeXaßov. Es fragt sich 
nur, ob der johanneische Prolog an jene Stelle anklingt, oder umgekehrt jene 
Stelle an den johanneischen Prolog. In jedem Falle erklärt sie sich kaum anders, 
als aus der christlichen Idee des vom Himmel herabgekommenen und in den Him¬ 
mel zur ückgekehrten Gottessohns. 
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Gerechten und der Sünder zusammen in sich fasst 1 ). Es stimmt 
ganz zu seiner dualistischen Grundansicht, dass er die Seelen der 
Gerechten sogleich nach dem Tode zu einem Orte höherer 
Seeligkeit übergehen lässt, der zwar noch nicht zum Himmel selbst 
gehört, aber doch schon in die Grenzen des Himmels und der Erde 
oder in die Miite zwischen ihnen fällt. Henocli sieht diesen Ort 
gleich anfangs, nachdem er durch einen Sturmwind von der Erde 
hinweggerafft und an das Ende der Himmel erhöhen worden ist 
(39, 3): „Und hier sähe ich ein andres Gesicht, die Wohnungen 
der Gerechten und die Lagerstätten der Heiligen; hier sahen meine 
Augen ihre Wohnungen bei den Engeln und ihre Lagerstätten hei 
den Heiligen, wie sie liaten und flehten und beteten für 
die Menschenkinder 2 ), und Gerechtigkeit vor ihnen floss wie 
Wasser und Barmherzigkeit wie Thau auf der Erde; so ist es 
unter ihnen von Ewigkeit zu Ewigkeit. Und in jenen Tagen sahen 
meine Augen den Ort der Auserwählten der Gerechtigkeit und des 
Glaubens 3 4 ), und wie Gerechtigkeit waltet in ihren Tagen, und 
unzählig ist die Menge der Gerechten und Auserwählten vor ihm 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Und ich sähe ihre Wohnungen unter 
den Fitligcn des Herrn der Geister, und wie alle die Gerechten 
und Auserwähllen vor ihm geschmückt sind wie mit Feuerglanz, 
und ihr Mund voll ist von Preis, und ihre Lippen den Namen des 
Herrn der Geister lohen und Gerechtigkeit nicht aufhört vor ihm. 
Hier wünschte ich zu wohnen, und meine Seele hatte Lust zu 
jener Wohnung; hier ist mein Theil zuvor schon gewesen, denn 
also ist es festgesetzt über mich vor dem Herrn der Geister“ 1 ). 


1) Zivar kennt auch der Bearbeiter 17,, 6 die Untenveit als den Ort, „wohin 
alle Sterblichen wandein.“ Allein das ist entweder nur ein aus der gangbaren 
Vorstellung eingedrungener Ausdruck oder bedeutet doch nur einen vorübergehen¬ 
den Durchgang für die verstorbenen Gerechten. 

2) Diese Stelle. (39, 5) beweist, dass der Seher ganz eigentlich eine Ge¬ 
meinde verklärter Slensckengeisler anerkennt, welche für die irdische Gemeinde 
Fürbitte tliut. 

3) C. 39, 6. Es klingt wahrlich ganz christlich, wenn in diesem Abschnitt 
die Bedeutung des Glaubens so-nachdrücklich hervorgehoben wird (46, 8. 58, 5. 
61, 4. 11, vgi. auch 108, 11). Die Bedeutung „Treue,“• welche sich Dillmann 
noch offen hält, lässt sich schwerlich festhalten. 

4) Di 11 mann (a. a. 0. S. 145) hebt hier mit Recht die zuletzt ausgespro¬ 
chene Vorberbeslimmung hervor. Da Henoch’g Theil hier aber schon vorher ge¬ 
wesen sein soll, so muss man auch die Stelle 70, 3. 4 vergleichen, nach welcher 
Henoch an diesem Orte („zwischen Nord und West, da, wo die Engel die Schnüre 
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Die Seelen der verstorbenen Gerechten haben also schon an den 
Enden des Himmels ihren Wohnort und können von hier aus die 
Menschen auf der Erde mit ihren Gebeten begleiten J ), Dieser 
Wohnort wird an manchen Stellen auch das Paradies genannt, 
welches unser Schriftsteller nicht mehr mit der Grundschrift (C. 32) 
im Osten, sondern zwischen Nord und West (oder auch im Nor¬ 
den) denkt, und nicht mehr ohne Weiteres auf der Erdoberfläche, 
sondern vielmehr an den Enden der Erde und des Himmels vor¬ 
stellt 2 ). Es ist daher nicht mehr, wie in der Grundschrift (12, 1. 
87, 3. 89, 52), eine besondre Auszeichnung, dass Einzelne, wie 
Henoch und Elias, zu einer hohem, überirdischen Warte entrückt 
werden. An dem Orte, wohin Henoch versetzt wird, findet er 
die ersten Väter und Gerechten von uralter Zeit bereits vor (70, 
3. 4), und es wird ihm ferner mitgetheilt, dass Alle, die in Zu¬ 
kunft gleich ihm auf dem Wege der Gerechtigkeit wandeln, eben 
dahin gelangen werden, um mit ihm von Ewigkeit zu Ewigkeit 


nahmen, um mir den Ort für die AuscnvähUen und Gerechten zu messen“) die 
ersten Väter und die Gerechten schon von uralter Zeit wohnen sah. Erscheint 
er nun gleichwohl 71, 14 —17 als der Erste, dem alle Gerechten dahin (in das 
Paradies) nachfolgen sollen, so darf man wohl meinen, der Verfasser sei einmal 
aus der Rolle des angeblichen Henoch herausgefallen und habe auch 39, 8 das¬ 
selbe gemeint, dass Henoch der Erste war, der in das Paradies gelangte. 

1) Daher gehören die Wohnungen der Auserwählten und der Heiligen zu den 
Geheimnissen der Himmel, welche Henoch sieht (41, 1. 2 vgl. 48, 1). Und 
unter den verborgenen Dingen des Himmels werden ihm hier im Bilde die Namen 
der Gerechten gezeigt, welche auf Erden wohnen und an den Namen des Herrn 
der Geister glauben in alle Ewigkeit (43, 3. 4). Die allerdings etwas unver¬ 
mittelte Frage Henoch’s: „was sind diese?“ glaube ich nicht mit Dillmann 
(a. a. 0. S. 153) auf die kurz zuvor genannten Sterne beziehen zu müssen, wie 
wenn die Sterne eine Bedeutung für das sittliche Leben der Menschen haben soll¬ 
ten. Die Frage kann recht gut auch etwas Neues in abgerissener Weise einfüh¬ 
ren, vgl. C. 64. 

2) So sagt Noah 60, 8: „im Osten des Gartens, wo die Auserwählten und 
Gerechten wohnen, wo mein Grossvater (Henoch) aufgenommen wurde, der sie¬ 
bente von Adam, dem ersten Menschen an“ (vgl. C. 23). Und C. 61, 12 wird 
gesagt: „es werden ihn preisen alle seine Heiligen, welche im Himmel sind 
(wohl Engel, wie 47, 2), und alle Auserwähltcn, welche im Garten des Le¬ 
bens wohnen.“ In diesem Garten des Lebens wohnt zunächst Henoch, nachdem 
er der Erde entrückt ward. Noah muss bis zu den Enden der Erde gehen, um 
seinen Ahnen Henoch zu rufen (65, 1). Hier findet Henoch, als er dem irdischen 
Leben enthoben und zwischen zwei Winde, zwischen Nord und West gesetzt wird, 
dib ersten Yäter und Gerechten von uralter Zeit bereits vor (70, 3. 4). 
Wahrscheinlich hat unser Bearbeiter in die Merkwürdigkeiten C. 77 auch den Gar- 



Die Ueberarbeitung des B. Henoch. C.37—71. 


167 


zusammen zu wohnen 1 ). Die Gerechten werden also sogleich 
nach dem Tode von dem Druck der Körperwelt befreit und in einen 
Zustand der Seligkeit, der zwischen der Erde und dem Himmel 
in der Milte steht, versetzt. Durch diese Vorstellung geht der 
Bearbeiter nicht nur über die gewöhnliche Ansicht von dem Zu¬ 
stande der abgeschiedenen Seelen, sondern auch Uber den Glauben 
des ältesten Christentums entschieden hinaus, welches die Be¬ 
freiung der gläubigen Seelen aus der Unterwelt erst nach der Wie¬ 
derkunft Christi durch die Auferstehung der Gerechten erwartete s ). 
Verwandt ist zwar schon innerhalb des Judentums die Lehre der 
Essäer, dass die guten Seelen, durch den Tod von den Fesseln 
des Fleisches wie von einer langen Knechtschaft befreit, aufwärts 
fliegen und an einen glücklichen Ort Jenseits des Oceans gelangen 
(vgl. Joseph, de bcllo jud. II, 8,11). Doch liegt cs schon an sich 
näher, aus der christlichen Lehrentwickelung die Lehre der Gno¬ 
stiker zu vergleichen, dass die Seelen der Geistesmenschen oder 
der Wissenden sogleich nach dem Tode zur Seligkeit übergehen, 
zumal da unser Abschnitt durch seine dualistische Grundlage so 
entschieden mit dem gnostischen Gedankenkreise zusammentrifft. 

Ehe die Gerechten durch den Tod von der Mühsal des kör¬ 
perlichen Lebens befreit sind, befinden sie sich noch in einer Welt 
der Ungerechtigkeit, in welcher die teuflischen Mächte ihr Wesen 
treiben. Wie die Weisheit in ihrer irdischen Erscheinung unter 


len der Gerechtigkeit im Norden bineingeiragen (77, 3). Die Verlegung de« 
Paradieses nach Nordwesten erklärt sich vielleicht daraus, dass der Bearbeiter 
das östliche Paradies der Grundschrift (C. 32) mit dem westlichen Aufenthaltsort 
der entschlafenen Gerechten (C. 22) vereinigte. 

1) Ein Engel eröffnet dem Henoch' noch zuletzt 71, 16. 17: „Und Alle, die 
in Zukunft auf deinem Wege wandeln, du, den die Gerechtigkeit in Ewigkeit nicht 
verlässt: werden bei dir sein und ihr Erbtheil bei dir, und von dir werden sie 
nicht getrennt werden in Ewigkeit und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Und so wird 
langes Leben bei jenem ltlenschensohne sein, und Friede wird den Gerechten 
werden und sein gerader Weg den Gerechten, im Namen des Herrn der Geister 
von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Aus andern Stellen (39, 5. 60, 8. 70, 3. 4) erhellt 
deutlich, dass das Zusammenleben der Gerechten im Paradiese schon während des 
bestehenden Weltlaufs stattfindet. Wie weit sich unser Abschnitt hiermit von dem 
Vorslellungskreise des Judenthums entfernt, erhellt namentlich daraus, dass die 
Meinung, Henoch und Elias seien in das Paradies entrückt worden, überhaupt 
erst ziemlich späten Ursprungs ist, vgl. Thilo Cod. apocr. N. T. I, §.756 sq. 

■2) Vgl. Zeller, Die Lehre des Neuen Test, vom Zustand nach dem Tode, 
Theol. Jahrb. 1847, S. 390 f. 
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den Menschenkindern keine Wohnung fand, so wird auch die Ge¬ 
meinde der Auserwählten und Gerechten durch die irdischen Macht¬ 
haber bedrückt und verfolgt. Gleichwohl wird sie gesäet, um dem 
Tage der allgemeinen Offenbarung des Menschensobns enigegen 
zu reifen (62, 8). Und die bedrückte Lage der Gerechten erhält 
eine neue Wendung in den Tagen, welche dem Weltgerichte 
vorhergehen. „Und in jenen Tagen wird eine Wendung staltfin- 
den für die Heiligen und Auserwählten; das Licht der Tage wird 
über ihnen wohnen, und Herrlichkeit und Ehre wird sich den Hei¬ 
ligen zuwenden. Und am Tage der Noth wird das Unheil sich 
sammeln über die Sünder, die Gerechten aber werden siegen im 
Namen des Herrn der Geister; und er wird es die Andern sehen 
lassen, damit sie Busse thun und die Werke ihrer Hände lassen. 
Sie werden keine Ehre haben vor dem Herrn der Geister, aber 
in seinem Namen werden sie gerettet werden, und der Herr der 
Geister wird sich ihrer erbarmen, denn seine Barmherzigkeit ist 
gross. Und gerecht ist er in seinem Gericht, und vor seiner Herr¬ 
lichkeit und in seinem Gericht wird kein Unrecht bestehen; wer 
nicht Busse thut vor ihm, der wfrd untergehen. Von nun an aber 
will ich mich ihrer nicht mehr erbarmen, spricht der Herr der 
Geister“ (C. 50). Es geht also auch hier noch, nur anders als 
in der achten Woche der Grundschrift, dem Eintritt des Weltge¬ 
richts eine Vorbereitungszeit vorher, in welcher man noch Busse 
thun und Rettung, wenn auch nicht Ehre erlangen kann, bis die 
Zeit des Erbarmens vorüber ist. Wodurch nun aber dieser Zeit¬ 
raum ausgelullt wird, ist aus 56, 5—8 zu ersehen: „Und in 
jenen Tagen werden die Engel »)' sich versammeln und ihre Häup¬ 
ter gegen Osten richten, nach den Parthern und Medern hin, 
um eine Bewegung Unter den Königen (dort) anzurichten, dass 
ein Geist der Aufregung über sie kommt, und werden sie auf¬ 
regen von ihren Thronen, dass sie wie Löwen aus ihren Lagern 
hervorbrechen und wie hungrige Wölfe unter ihre Heerde. Und 
sie werden heraufziehen und das Land ihrer Auserwählten be¬ 
treten, und das Land seiner Auserwäblten wird vor ihnen sein 
eine Dreschtenne und ein Pfad. Aber die Stadt meiner Ge¬ 
rechten wird ein Hemmniss werden für ihre Prerde, und sie 
werden Kampf anheben unter einander, und ihre Rechte wird stark 


1) Wohl die bösen, satanischen Engel, da die abgefallenen Engel längst ge- 
fesselt sind. 
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sein gegen sie (selbst), und Keiner wird seinen Nächsten oder 
Bruder kennen, noch der Sohn seinen Vater und seine Mutter, bis 
es Leichen genug geben wird durch ihren Tod', und das Strafge¬ 
richt über sie — es wird nicht vergeblich sein. Und in jenen 
Tagen wird das Todtenreich seinen Rachen öffnen, und sie wer¬ 
den in dasselbe hinabsinken; und ihr Untergang — das Todtenreich 
wird die Sünder verschlingen vor dem Angesicht der Auserwähl¬ 
ten.“ Wir haben hier zwar ganz wie in der Grundschrift 90, 16 
(vgl. Orac. Sib. III, 660 f.) einen letzten Andrang ddr gottfeind¬ 
lichen Mächte gegen die Anserwähllen Gottes, und derselbe richtet 
sich auch hier gegen Palästina als das Land der Auserwähllen, wo 
er an der heiligen Sladt zerschellt. Allein die Bewegung, welche 
durch die bösen Engei angestiftet wird, geht hier von den Parthern 
und Medern aus und richtet sich auch nicht sogleich gegen das 
heilige Land („das Land seiner Auserwählten“). Weil dieser 
ganze Andrang der Erwartung angehört, so darf man ihn keines¬ 
wegs in der wirklichen Geschichte, etwa in dem Einfall der Par- 
ther um 40 vor Chr. suchen J ). Es genügt aber auch nicht, im 
Allgemeinen bei der jüdischen Erwartung eines letzten Kampfs des 
Heidcnlhums gegen das Volk Gottes vor Jerusalem stehen zu blei¬ 
ben. Denn es ist wohl zu beachten, dass die Parlher und Meder, 
aufgeregt durch die bösen Engel, zuerst das Land „ihrer Aus¬ 
erwählten,“ d. h. der Auserwählten jener Engel, betreten, ehe 
sie in „das Land seiner Auserwähllen“ (d. h. der Auserwählten 
Gottes) ziehen und vor der Sladt seiner Gerechten (Jerusalem) 
vernichtet werden 1 2 ). Haben wir den Ort, wo die Könige und 
Mächtigen der Erde ihre künftige Strafe vor Augen sehen (67, 8 f.), 
mit Recht in den Lieblingsbädern Italiens gefunden, so können 
wir auch darüber nicht mehr im Zweifel sein, dass das Land der 
Auserwählten jener bösen Engel Italien und das wellherrschende 
Rom ist. Dann spricht aber unser Bearbeiter unverkennbar die 
erst nach dem Tode Nero’s entstandene, zuerst in der johannei- 


1) Vgl. Dill mann a. a. 0. S. 174 und Köstlin (Theol. Jalirb. 1856, 
S. 274 f.). Der Letztere erinnert aber dabei mit Recht, dass der Name der 
Parther, welche 1 Makk. 14, 2 noch „Perser“ genannt werden, unter den Juden 
erst später üblich ward, als dieses Volk die einzige östliche Grossmacht war, 
vgl.' zur Sache Offbg. Joh. 20, 8. 

2) Es ist eine augenfällige Verletzung des klaren Worlsinns, wenn-D Hi¬ 
rn an n „das Land ihrer Auserwählten“ und „das Land seiner Auserwählten“ 
für einerlei erklärt, als ob nur der Ausdruck wechselte. 
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sehen Apokalypse ausgedrückte Erwartung aus, dass der angeblich 
gelüdtete, in der Tbat aber noch lebende Nero mit den Königen 
des Ostens wiederkehren, Rom zerstören und zuletzt gegen die 
wahre Gottesgemeinde auf dem Berge Zion ankämpfen werde 
Jerusalem ist also in dieser christlichen Bearbeitung einer jüdischen 
Apokalypse der Schauplatz des Entsclieidungskampfes zwischen 
den Mächten Gottes und den bösen Engeln geblieben 1 2 ). Die ganze 
Gemeinde der Gerechten wird ja in Jerusalem versammelt. Der 
Seher schaut C. 57 eine Schaar von Wagen, worauf Menschen 
fuhren, die auf Windesüügeln vom Aufgang und vom Niedergang 
bis zum Mittag herankommen 3 ). Das Geräusch ihrer Wagen wird 
den Heiligen im Himmel merklich, erschüttert die Säulen der Erde 
und wird von den Enden der Erde bis zu den Enden des Himmels 
gehört, an Einem Tage. Diese Menschen, welche an Einem Tage 
aus drei Weltgegenden auf wunderbare Weise versammelt wer¬ 
den, müssen gar nicht nolhwendig, wie man gewöhnlich annimmt, 
die zerstreuten Israeliten sein; es können mindestens eben so gut 
auch die gläubigen Christen aus der ganzen Welt gemeint sein, 
welche in Jerusalem als die Gemeinde des wiederkehrenden Chri¬ 
stus versammelt werden 4 ). Obwohl die Gerechten bereits, wie 
wir gesehen haben, zum Paradiese erhoben sind, so erfolgt nun 
ihre Auferstehung, indem sie ihre Leiber auT der Erde wieder er¬ 
halten; ja es tritt vor dem Weltgericht die Auferweckung aller 


1) Nach jeder gesunden Auslegung ist Nero an dem Tliiere mit sieben Häup- 
tern das zum Tode verwundete, aber geheilte Haupt (Offbg. Job. 3, 3), das 
Thier, welches »war, nicht ist, aber sein wird/* zu den sieben römischen Kai* 
sern gehört, und doch wieder als der achte auftreten wird (Offbg. Job. 17, 8—11). 
Er kommt mit den Königen des Ostens (16, 10 vgl. 9, 14 f), um Rom zu zer¬ 
stören (17, 16 f.) und dann mit dem Lamme Krieg zu fuhren (17, 14). Zu 
diesem Entscheidungskriege kommt das Lamm auf den Berg Zion herab (14, 1 f.). 
Ganz dasselbe sagen die Stellen der spätem sibyllinischen Orakel (iV, 114 f. 
V, 28f. 105 f. 142 f. 361 f.), welche Baur in seiner Kritik der neuesten Erklä¬ 
rung der Apokalypse (Theo!. Jahrb. 1852, S. 318 f.) anführt. 

2) ln der That spricht noch lange nach der Zerstörung Jerusalems Justin 
der Märtyrer (Dial. c* Tr. Jud. c. 51, p. 271) die Erwartung aus, dass Christus 
in Jerusalem wieder erscheinen werde, um dann mit seinen Jüngern wieder zu r 
sammen zu essen und zu trinken (vgl. Dial. c. Tr. c. 40, p. 259, c. 85, p. 312). 
Dieser christliche Apologet hält immer noch daran fest, dass die Christen in dem 
neu aufgebauten Jerusalem tausend Jahre leben werden (Dial. c. Tr. c.80, p. 307). 

3) . Vgl. Matth. 8, 11. 12. Luk. 13, 29, welche Stellen der christliche Bear¬ 
beiter gewiss vor Augen hatte. 

4) Diese Erwartung spricht der Märtyrer Justin in den angeführten Stellen aus. 
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Todten ein (C. 61, 1 — 5). Henoch sieht, wie Engel mit langen 
Schnüren nach dem Norden flogen und die Maasse der Gerechten 
bringen, womit sie sich stützen auf den Namen des Herrn der 
Geister. „Es werden beginnen und wohnen die (verstorbenen) 
Auserwählten bei den (noch lebenden) Auserwählten, und diese 
Maasse werden dem Glauben gegeben werden und das Wort der 
Gerechtigkeit fertigen. Und diese Maasse werden alles in der Tiere 
der Erde Verborgene offenbaren und die, welche durch die Wüste 
umgekommen sind, und welche von den Fischen des Meers und 
von den Thieren gefressen sind, damit sie wiederkehren und sich 
stützen aur den Tag des Auserwählten, denn keiner wird vor dem 
Herrn der Geister umkommen, und keiner wird umkommen kön¬ 
nen“ *). Alles dieses dient zur Vorbereitung des Gerichts. In jenen 
Tagen steigt das Gebet der Gerechten und das Blut des Gerechten 
von der Erde auf vor den Herrn der Geister. Die Heiligen (Engel), 
die oben in den Himmeln wohnen, beten einstimmig wegen des 
vergossenen Bluts der Gerechten und ihres Gebets, dass es ihnen 
nicht vergeblich sein möge vor dem Herrn der Geister, dass ihnen 
das Gericht vollzogen werde und sie nicht ewig zu dulden haben. 
Das Haupt der Tage setzt sich auf den Thron seiner Herrlichkeit, 
die Bücher der Lebendigen werden vor ihm aufgeschlagen, und 
sein ganzes Heer, das oben in den Himmeln und um ihn her ist, 
steht vor ihm (vgl. Dan. 7, 9 f. Hen. 90, 20). Das Gebet der 
Gerechten wird erhört, und das Blut des Gerechten gesühnt (C. 47). 

Hiermit sind wir bei dem zukünftigen Weltgericht selbst 
angelangt. Dasselbe betrifft zunächst die Sünder und Gottlosen, 
namentlich die Könige und Mächtigen der Erde. Gleich die erste 
Bilderredc beginnt C. 38: „Wann die Gemeinde der Gerechten 


2) Dass die Auferstehung; sich übrigens nicht bloss auf die entschlafenen Ge¬ 
rechten, sondern auch,auf alle Todten bezieht, erhellt deutlich aus C. 51, 1. 2: 
„Und in jenen Tagen wird die Erde ihr Anvertraules zurückgeben, und das Tod- 
tenreich wird zurückgeben sein Anvertrautes, das es empfangen hat, und die 
Hölle wird wiedergeben, was sie schuldig ist. Und er wird die Gerechten und 
Heiligen unter ihnen answählen, denn der Tag ist gekommen, dass sie gerettet 
werden sollen.“ Dillmann (a. a. 0. S. 165) konnte zu der Jleinung, dass auch 
hier bloss von einer Auferstehung der Gerechten die Rede sei, nur dadurch ver¬ 
leitet werden, dass er diese Stelle nach Stellen der Grundschrift (91, 10. 92,3. 
100, 5) auslegen zu müssen glaubte, welche freilich nur eine Auferstehung der 
Gerechten kennt, weil sie die Bösen nicht aus der Unterwelt herauskommen 
lässt (22, 13). 
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erscheinen wird, und die Sünder für ihre Sünden gerichtet und 
von dem Angesicht der Erde weggetrieben werden werden, und 
wann der Gerechte erscheinen wird vor den Augen der auserwähl¬ 
ten Gerechten, deren Werke gewogen sind vor dein Herrn der 
Geister, und das Licht erscheinen wird den Gerechten und den 
Auservvählten, die auf Erden wohnen, — wo wird dann die Woh¬ 
nung der Sünder sein und der Aufenthalt derer., die den Herrn 
der Geister verleugnet haben? es wäre ihnen besser, sie wären 
nie geboren *)• Und wenn die Geheimnisse der Gerechten geoifen- 
hart werden, da werden die Sünder gerichtet, und die Gottlosen 
weggetriebeu werden vön dem Angesichte der Gerechten und Aus¬ 
erwählten 1 2 ). Und von nun an werden nicht mehr mächtig und 
erhaben sein die, welche die Erde besitzen, und werden nicht ver¬ 
mögen , das Angesicht der Heiligen zu sehen, denn das Licht des 
Herrn der Geister scheint auf dem Angesicht der Heiligen und Ge¬ 
rechten und Auserwählten. Und die mächtigen Könige werden 
umkommen in jener Zeit und in die Hand der Gerechten und Hei¬ 
ligen gegeben werden. Und von da an wird Keiner um Gnade 
flehen (können) bei dem Herrn der Geister, denn Ihr Leben hat 
ein Ende genommen“ (C. 38). Das Gericht wird aber auch die¬ 
jenigen betreffen, welche den Namen Gottes vergeblich führen 
(60, 6), also die unwürdigen Mitglieder der Gemeinde Gottes. 
Insbesondere wird das Weltgericht nach seiner furchtbaren wie 
nach seiner segensreichen Seite ausgeübt durch den Mens eben - 
sohn, der hier ebenso sehr hervortritt, wie er in der Anschauung 
der Grundschrift von dem Wcllgericht gänzlich fehlt. „An jenem 
Tage wird der Auserwählte auf dem Thron der Herrlichkeit sitzen 
und wird Auswahl halten unter ihren (der Menschen) Thatcn und 
Ställen ohne Zahl, und ihr Geist wird stark werden in ihrem In¬ 
nern, wenn sie meinen Auserwählten sehen und die, welche mei¬ 
nen heiligen und herrlichen Namen angefleht haben. Und an jenem 
Tage werde ich meinen Auserwählten unter ihnen wohnen lassen 
und werde den Himmel umgestalten und ihn zum ewigen Segen 


1) Sollte das kein Anklang an Matlh. 26, 24. Mark. 14 f 21 sein? Doch 
vgl. 4 Esra c. 7 (arab. apud Fabricium cod. pseudepigr. V. T. 11, p. 238): prae- 
stäret nobis nunquam natos fuisse. Aber der äthiopische Text von 4 Esra 6, 44 
hat nur: Et profecto melius fuisset nobis, si post mortem nostram iudicium nobis 
non subeundum esset. 

2) Diese Vertreibung der Sünder von der Oberfläche der Erde findet sich 
auch 41, 2. 45, 2. 5. 56, 8. 62, 13. 
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und Lichte machen. Und ich werde die Erde umwandeln und sie 
zum Segen machen und meine Auserwählten auf ihr wohnen las¬ 
sen; die aber Sünde und Missethat begehen, werden sie nicht be¬ 
treten. Denn ich habe gesehen und mit Frieden gesättigt meine 
Gerechten und sie vor mich gestellt; für die Sünder aber steht 
mir ein Gericht bevor, dass ich sie vernichte von der Oberfläche 
der Erde“ (45, 3 — 6). Es ist noch recht gut zu erkennen, dass 
dieser Menschensohn der wiederkebrendc Erlöser des christlichen 
Glaubens ist. In' jedem Falle werden wir in die christliche 
Zeit schon dadurch versetzt, dass der Bearbeiter eben nur noch 
heidnische, aber keine jüdischen Könige und Mächtigen kennt, wie 
cs erst nach der Zerstörung von Jerusalem der Fall war. Das 
erhellt aus der Stelle 46, 4 — 8: „Und dieser Menschensohn, den 
du gesehen hast, wird die Könige und die Mächtigen aufregen von 
ihren Thronen und wird die Zäume der Gewaltigen lösen und die 
Zähne der Sünder zermalmen. Und er wird die Könige von ihren 
Thronen und aus ihren Reichen verslossen, weil sie ihn nicht er¬ 
höben und ihn nicht preisen noch dankend anerkennen, woher ih¬ 
nen das Reich verlieben ist. Und das Antlitz der Gewaltigen wird 
er verstossen, und Schamröthe wird sie erfüllen, Finsterniss wird 
ihre Wohnung sein, und Würmer ihr Lager, und sie werden 
keine Hoffnung haben von ihren Lagern aufzustehen, weil sie den 
Namen des Herrn der Geister nicht erheben. Und das sind jene, 
welche die Sterne des Himmels meistern und ihre Hände gegen 
den Höchsten erheben und die Erde niedertreten und auf ihr woh¬ 
nen , deren Handlungen alle Ungerechtigkeit sind und Ungerechtig¬ 
keit offenbaren, deren Macht auf ihrem Reichlhum ruht, und deren 
Glaube den Göttern gilt, welche sie mit ihren Händen gemacht 
haben, und den Namen des Herrn der Geister haben sie 
verleugnet. Und sie werden ausgetrieben aus den Häusern 
seiner Gemeindeversammlung und der Gläubigen, welche gew’ogen 
sind in dem Namen des Herrn der Geister“ *). Die heidnischen 
Fürsten werden ferner deutlich als solche bezeichnet, die den er¬ 
schienenen Messias nicht anerkannt und seine Gemeinde verfolgt 


1) Das Letzte beweist nicht, dass .die Könige tind Mächtigen wenigstens äus- 
serlich zu der Gemeindeversammlung des Menschensohns und zu den Gläubigen 
gehörten. Der Sinn ist vielmehr, da die Gerechten und Auserwähl'.en nun allein 
auf der Erde wohnen sollen, ganz einfach der': sie werden von dem Angesichte 
der-Gerechten (38, 3), oder von der Oberfläche der Erde ausgetrieben werden 
(41, 2. 45 , 2. 5. 56 , 8. 62, 13). 
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haben. „Und in jenen Tagen sind niedergeschlagenen Blicks die 
Könige der Erde und die Gewaltigen, welche die Feste besitzen, 
um der Werke Ihrer Hände willen. — Und ich werde sie in die 
Hände meiner Auserwählten übergeben, wie das Stroh im Feuer, 
und wie das Blei im Wasser, so werden sie brennen vor dem 
Angesicht der Gerechten und untersinken vor dem Angesicht der 
Heiligen, und keine Spur wird mehr von ihnen zu finden sein. 
Und am Tage ihrer Noth wird Ruhe werden auf Erden; vor ihm 
werden sie fallen und nicht wieder aufstehen; und Niemand wird 
sein, der sie in seine Hände nähme und aufhöbe; denn sie haben 
den Herrn der Geister verleugnet und seinen Gesalbten“ (48, 
8 — 10). Kann unser Abschnitt wohl poch jüdischen, vorchrist¬ 
lichen Ursprungs sein, da er den heidnischen Königen nicht bloss 
die Verleugnung des Herrn der Geister, sondern auch seines Ge¬ 
salbten vorwirft? Setzt dieser Vorwurf nicht schon die Erschei¬ 
nung des Messias voraus? Das Christliche dieser Erwartung tritt 
namentlich C. 62. 63 ganz unverkennbar hervor, wo der Herr 
den Königen und den Mächtigen und den Hohen und denen, wel¬ 
che die Erde bewohnen, gebietet: „Schlaget eure Augen auf und 
erhebet eure Hörner, wenn ihr vermöget, den Auserwählten zu 
erkennen!“ Der Herr der Geister sitzt als Weltricbler auf dem 
Throne seiner Herrlichkeit. „Und es werden stehen an jenem 
Tage alle Könige und Mächtigen und Hohen und welche die Feste 
inne haben, und werden ihn sehen und erkennen, wie er auf 
dem Throne seiner Herrlichkeit sitzt, und die Gerechten in Ge¬ 
rechtigkeit vor ihm gerichtet werden , und keine eitle Rede vor 
ihm gesprochen wird *). Da wird sie Schmerz überkommen wie 
ein Weib, das in den Weben ist, und dem es schwer wird zu 
gebären, wenn sein Sohn in den Muttermund tritt und es Schmer- 


1) Hierin liegt doch wohl deutlich, dass die irdischen Machthaber den Men¬ 
schensohn, der jetzt das Wel gericht ausübt, schon vorher einmal gesehen, aber 
nicht anerkannt haben. Das ist nur erklärlich aus der christlichen Vorstel¬ 
lung, dass die Machthaber, welche man sich im Grunde sämmtlich bei der Kreu¬ 
zigung Christi betheiligt denken konnte (vgl. Apostelg. 3, 17. 4, 27, denn die 
weltherrschenden Römer und die Obersten der Juden stellen in gewissem Sinne 
die ganze Weltmacht dar), in dem Weltrichter den Gekreuzigten wieder erkennen. 
Der christliche Brief des Barnabas schildert uns c. 7, wie die Juden einst den 
Gekreuzigten wieder erkennen und als Weltrichter anerkennen werden. Auch 
Justin Dial. c. 40, p. 259 sagt den Juden: özi iv ra> ctvziä zona> zcöv ‘itQOOO- 
Ivfimv huyvcöasaft: avzov, zöv äztfico&ivzct v<p v/itöv. 
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zen hat im Gebären. Und ein Theil von Ihnen wird den andern 
ansehen, und sie werden erschrecken und ihr Antlitz niedcrschla- 
gen, und Schmerz wird sie ergreifen, wann sie jenen Sohn des 
Weibes sitzen sehen auf dem Throne seiner Herrlichkeit. Und die 
Könige, die Mäi '^iirer und Alle, welche die Erde inne haben, wer¬ 
den rühmen und preisen und erheben den, der über Alles herrscht, 
der verborgen war. Denn zuvor war er verborgen, der Men¬ 
schensohn, und der Höchste hat ihn aufbewahrt vor seiner Macht 
und ihn den Auserwählten geoiTenbart; und es wird gesäet 
werden die Gemeinde der Heiligen und Auserwählten, und es wer¬ 
den vor ihm stehen alle Auserwählten an jenem Tage. Und alle 
die mächtigen Könige und die Hohen und die, welche die Feste 
beherrschen, werden ihre Hoffnung setzen auf den Menschensohn 
und ihn anflehen und Barmherzigkeit von ihm erbitten. Und jener 
Herr der Geister wird sie nun drängen, dass sie eilends hinweg¬ 
gehen vor seinem Angesicht; und ihre Angesichter werden mit 
Schande erfüllt werden, und Finsterniss wird man darauf häufen. 
Und die Strafengel werden sie in Empfang nehmen, um Vergel¬ 
tung an ihnen zu üben dafür, dass sie seine Kinder und Auser¬ 
wählten misshandelt haben. Und sie werden ein Schauspiel 
sein für die Gerechten und für seine Auserwählten; sie werden 
sich über sie freuen, weil der Zorn des Herrn der Geister von 
ihnen trunken wird (62, 1 — 12). Dann werden die mächtigen 
Könige, welche die Feste inne haben, von den Strafengeln, denen 
sie überliefert wurden, erflehen, ihnen eine kleine Ruhe zu gön¬ 
nen, damit sie vor dem Herrn der Geister ihre Sünden bekennen 
dürfen; aber sie werden der Flamme der Höllenpein nicht entge¬ 
hen. Ihr Angesicht wird sich erfüllen mit Finsterniss und Scham 
vor jenem Menschensohn, von seinem Angesicht werden sie ver- 
stossen werden, und das Schwert wird unter ihnen wohnen vor 
seinem Angesicht (C. 63). Alles dieses wird zusammengefasst in 
dem Schluss unsers Abschnitts, wo von dem Menschensohn gesagt 
wird: „Und er setzte sich auf den Thron seiner Herrlichkeit, und 
die Summe des Gerichts wurde ihm übergeben, dem Menschen¬ 
sohn , und er lässt vergehen und verderben die Sünder von dem 
Angesicht der Erde und die, welche die Welt verführt haben (die 
Engel). Mit Kelten werden sie gebunden, und an ihren Versamm¬ 
lungsort des Verderbens werden sie eihgcschlosscn, und alle ihre 
Werke verschwinden vor (von?) dem Angesicht der Erde, Und 
von nun an wird nichts Vergängliches mehr da- sein, denn Er, der 
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Sohn des Mannes x ), ist erschienen und sitzt auf dem Throne sei¬ 
ner Herrlichkeit, und alles Böse wird vor seinem Angesicht ver¬ 
schwinden und vergehen; aber das Wort jenes Sohnes des Man¬ 
nes wird gelten vor dem Herrn der Geister. Diess ist die drille 
Bilderrede des Henoch“ (69, 27—29). 

Wir können die Vorgänge hei dem Wellgericht noch mehr 
in das Einzelne verfolgen. Der Seher sieht C. 53 ein tiefes Thal, 
in welches alle Erdenbewohner Geschenke und Huldigungsgaben 
bringen, ohne cs auszurülien. Da sie aber Verbrechen mit ihren 
Händen begehen, so werden die Sünder vor dem Angesicht des 
Herrn der Geister umkommen und von der Oberfläche seiner Erde 
aufgejagt werden. Es erscheinen Strafengel, welche alle Werk¬ 
zeuge dem Satan zubereilen, und der Engel giebt über die Be¬ 
stimmung dieser Werkzeuge genauem Aufschluss: ,,Diese berei¬ 
ten sie zu für die Könige und die Mächtigen dieser Erde, dass sie 
damit vernichtet werden. Und nach diesem wird der Gerechte und 
Auserwählte das Haus seiner Gemeindeversammlung erscheinen 
lassen, die von nun an nicht mehr gehindert werden soll 1 2 ), im 
Namen des Herrn der Geister“ (53, 5. 6). An einer andern Ge¬ 
gend der Erde sieht Henoch C. 54 ein tiefes Thal mit brennendem 
Feuer, in welches die Könige und die Mächtigen gelegt werden 3 ). 
Sie werden in die Flammen der Hölle geworfen, wohin auch die 
abtrünnigen, dem Satan zugefallenen Engel (54, 5. 6) und alle 
übrigen Sünder gelangen. Die Heerschaaren der Strafcngel kom¬ 
men mit Fesseln von Eisen und Erz, ein jeder zu seinen Erwähl- 


1) Wold eine ungenaue Uebersetzung für „Sohn des Menschen,“ wie wir o. 
S. 158, Anm. 2 gesehen haben. 

2) Es braucht kaum bemerkt zu werden, wie gut diese Hinderung der Ge¬ 
meindeversammlung des Auserwählten auf die Verfolgung der christlichen Gemeinde 
passt, wogegen die jüdische Religion als eine althergebrachte und volkstümliche 
immer noch eine teilweise Geltung, Duldung und Anerkennung behielt. 

3) Dill mann denkt an die Gehenna, weil er überhaupt den Unterschied 
dieses Abschnitts von •in Grundschrift verkannt hat. Wenn man sich strenge an 
die Bearbeitung hält, so fällt „das Schwanken der Vorstellung“ hinweg. Der Ort 
ist dann auch nicht die Gehenna, sondern vielmehr die unterste Hölle, in welche 
auch die bis dahin unter der Erde gefesselten gefallenen Engel, die Schaaren des 
Azazel, zuletzt für immer geworfen werden, weil sie dem Satan untertänig ge¬ 
worden sind (54, 5. 6). Auch sie werden durch den Auserwählten gerichtet, 
wenn er auf dem Thron der göttlichen Herrlichkeit sitzt (55, 4). Ihnen steht 
ein ganz einziges Gericht bevor, an welchem weder Engel noch Mensch Anteil 
erkalten wird (§8, 5). 
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ten und Geliebten, um sie In die tiefe Kluft des Tbals zu werfen. 
„Und alsobald wird jenes Thal von ihren Auserwählten und Ge¬ 
liebten gefüllt werden, und der Tag ihres Lebens wird zu Ende 
sein, und der Tag ihrer Verführung wird von da an nicht mehr 
gezählt werden“ (56, 1 — 4). Das ist also das endliche Schicksal 
der sündigen, golireindlichen Menschheit, an deren Spitze die heid¬ 
nischen Weltherrscher stehen, und der abtrünnigen Engelwelt. 
Nur von einem Gericht über die bösen, satanischen Engel wird 
nichts gesagt, gewiss ein Zeichen des hier zum Grunde liegenden 
Dualismus. 

Gehen wir endlich auf die Lichtseite des Gerichts ein, so wird 
namentlich, nachdem die Sünder aus den Wohnungen der Auser- 
wähllen und der Heiligen weggetrieben sind (41, 2), der Men¬ 
schensohn mit den Auserwählten zusammenwohnen. „Und an 
jenem Tage w'erde ich meinen Auserwählten unter ihnen wohnen 
lassen und werde den Himmel umgestalten und ihn zum ewigen 
Segen und Lichte machen. Und ich werde die Erde umwandeln 
und sie zum Segen machen und meine Auservvählten auf ihr woh¬ 
nen lassen; die aber Sünde und Misscthat begehen, werden sie 
nicht betreten“ (45, 4. 5). „Und sie alle werden Engel im Himmel 
werden. Ihr Angesicht wird leuchten vor Freude, weil in jenen 
Tagen der Auserwählte auferstanden ist, und die Erde wird sich 
freuen, und die Gerechten werden auf ihr wohnen, und die Aus¬ 
erwählten auf ihr gehen und wandeln“ (51, 4. 5). Der Menschen¬ 
sohn wird also unter dem umgestalteten Himmel und auf der um¬ 
gewandelten Erde mit seiner Gemeinde zusammenwohnen; es ist 
aber auch wohl zu beachten , dass er mit ihnen sogar zusammen 
essen soll. „Und der Herr, der Geister wird über ihnen wohnen, 
und mit jenem Menschensohn werden sie zusammen wohnen und 
essen und sich niederlegen und aufstehen von Ewigkeit zu Ewig¬ 
keit“ (62, 14). Weil der Menschensohn eine vorweltliche, himm¬ 
lische Persönlichkeit ist, und die Auserwählten schon engelgleich 
geworden sind, muss das Zusammenessen nothwendig eine beson- 
dfe Bedeutung haben, die sich nur aus dem christlichen Vorstel¬ 
lungskreise ergiebt. Jesus hatte ja bei seinem Abschiedsmahl die 
Jünger darauf hingewiesen, dass er in dem Reiche seines Vaters 
wieder mit ihnen von dem Gewächse des Weinstocks trinken werde 
(Matth. 26, 29. Mark. 14, 25. Luk. 22, 18). Und der Märtyrer 
Justin fasst diesen Ausspruch so auf, dass Christus bei seiner Wie¬ 
derkunft in Jerusalem mit den Seinigen wieder zusammen essen 

Hilgenfeld, Jüd. Apokalyptik, 12 
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und zusammen trinken wird J ). So erwartet auch unser Bearbei¬ 
ter, dass die Christenheit in der seligen Zukunft mit dem Erlöser 
zusammen ihr Gemeindemahl halten wird. Die Auserwällen sind 
dann über Tod und Sterblichkeit erhoben, weil es von nun an 
überhaupt nichts Vergängliches mehr giebt (69, 29). Und die 
Erde, auf welcher sie sich wieder zusammenfinden, ist doch nur 
der Uebergang zu ihrer Erhebung in den Himmel 2 ). Davon han¬ 
delt 62, 15. 16: „Und die Gerechten und Auserwähl(en werden 
sich erhoben haben von der Erde und aufgehört haben, ihr Antlitz 
niederzuschlagen, und angethan sein mit dem Kleide des Lebens. 
Und das wird sein ein Kleid des Lebens bei dem Herrn der Gei- 


1) Dial. c. Tryph. Jud. c. 51, p. 271. Vgl. meinen Galaterbrief S. 87, Anm. 9. 
— Zu den christlichen Zügen unsers Abschnitts rechne ich auch 49, 3, nach wel¬ 
cher Stelle in dem Menschensohn „der Geist derer, die in Gerechtigkeit entschlafen 
sind,“ wohnt. Das erklärt sich eben aus der altchristlichen Vorstellung, dass die 
ganze Fülle des heiligen Geistes aus seinen vorchristlichen Trägern auf Christum 
überging, wie der Märtyrer Justin und die Montanisten lehrten, vgl. meine Schrift 
über die Glossalatie S. 101 f. 118. 

2) Wahrscheinlich soll diese Erhebung in den Himmel nach einem tausend¬ 
jährigen Reiche Christi auf der Erde erfolgen. Auf chiliastische Vorstellungen, 
welche ja auch der Gnostiker Cerinth noch hegte, scheint auch die Erwähnung 
der beiden Ungeheuer, Behemoth und Leviathan, hinzuweisen, von welchen 60, 7 
gesagt wird: „und an jenem Tage werden zwei Ungeheuer vertlieilt werden, 
ein weibliches Ungeheuer genannt Leviathan, um in dem Abgrund des Meeres 
über den Quellen der Gewässer zu wohnen. Das männliche aber heisst Behemoth, 
welches mit seiner Brust einnimmt eine öde Wüste, Dendain genannt u. s. w. — 
Und ich bat jenen andern Engel, dass er mir die Macht jener Ungeheuer zeigen 
möchte, wie sie geschieden wurden an Einem Tage“ u. s. w. Dann eröffnet 
der Engel des Friedens V, 24: „Diese zwei Ungeheuer sind bereitet, gemäss der 
Grösse Gottes gefüttert zu werden, damit das Strafgericht Gottes nicht ver¬ 
geblich sei, und es werden die Söhne mit ihren Müttern und die Kinder mit ih¬ 
ren Vätern getödtet werden.“ Hof fm an n (B. Henoch II, S, 462 f.) und Lücke 
(Einl. in die Offbg* Joh. I, S. 103 f. 168 f.) haben hier mit allem Rechte die 
jüdische.Fabel wiedergefunden, dass die beiden Ungeheuer bei der Schöpfung von 
einander geschieden und zur Speise für die messianische Gemeinde aufbewahrt 
wurden (vgl. auch Gfr örer, Jahrh. des Heils II, S. 32 f. und 4 Esra 6, 49 f. 
lat., 6, 56 f. aeth.). Dillmann ist hier gewiss mit Unrecht von dieser wohl- 
begründeten Erklärung abgewjehen, als ob die Scheidung der beiden Ungeheuer 
von einander noch zukünftig wäre und erst bei dem Strafgericht (ivenn auch der 
Sintfluth) eintreten sollte (S. 190 f.). Noch weniger kann die Scheidung mit der 
zukünftigen Vertheilung einerlei sein. Dunkel aber bleibt mir das Letzte, wie sich 
die Fütterung dieser Ungeheuer zu dem Untergang der Menschen verhalten soll. 
Vielleicht meint der Bearbeiter, das» alle in der Sintfluth Umgekommenen diesen 
beiden Ungeheuern zur Speise gedient haben. 
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ster; und eure Kleider werden nicht veralten, und eure Herrlich¬ 
keit nicht abnehmen vor dem Herrn der Geister.“ Ebenso G. 58, 
2—6: „Selig seid ihr, ihr Gerechten und Auserwählten, denn 
herrlich wird euer Loos sein! Und die Gerechten werden sein im 
Lichte der Sonne, und die Auserwählten im Lichte des ewigen 
Lebens; kein Ende nehmen die Tage ihres Lebens, und der Hei¬ 
ligen Tage sind ohne Zahl. Und sic werden das Licht suchen und 
Gerechtigkeit finden bei dem Herrn der Geister; Frieden werden 
die Gerechten haben bei dem Herrn der Welt. Und darnach wird 
den Heiligen gesagt werden, dass sie im Himmel die Geheimnisse 
der Gerechtigkeit, das Erbtheil des Glaubens suchen sollen, denn 
es ist hell geworden wie Sonnenschein auf Erden, und die Fin¬ 
sterniss verschwunden. Und unaufhörliches Licht wird sein, und 
die Tage, in die sie kommen, werden unzählig sein, denn zuvor 
wird die Finsterniss vernichtet sein, und das Licht wird mächtig 
sein vor dem Herrn der Geister, und das Licht der Rechtschaffen¬ 
heit wird mächtig sein in Ewigkeit, vor dem Herrn der Geister.“ 
Der christliche Ursprung dieser Einschaltung in das ursprüng¬ 
lich jüdische Buch Henocli, welcher sich uns bei dem Abschnitt 
der Bilderreden von Anfang bis zu Ende bestätigt hat, lässt sich 
auch noch weiter durch den angehängten Schluss C. 106 — 108 
durchführen. Derselbe soll sich an den Schluss des ursprünglichen 
Henoch-Buchs geschichtlich anschliessen. Nachdem Henoch den 
Methusalah und seine andern Söhne ermahnt hat, wird C. 106 die 
Verheirathung Methusalah’s und die Geburt Noah’s erzählt, obwohl 
derselbe nicht bloss in der Grundschrift (10, 1 f.), sondern auch 
in der Bearbeitung (C. 60 f.) schon als lebend vorausgesetzt war J ). 
Der Leib des neugeborenen Kindes ist aber weiss wie Schnee und 
roth wie Rosenblüthe, sein Haar weiss wie Wolle, seine Augen 
sind leuchtend w’ie die Sonne, und gleich nach der Geburt redet 
er zu dem Herrn der Gerechtigkeit. Lamech erschrickt und äus- 
sert seinem Vater Methusalah das Bedenken, ob das Kind nicht 
vielleicht von den Engeln erzeugt sei. Darauf kommt Methusalah 
zu Henoch an die Enden der Erde, um hier den Henoch zu rufen 1 2 ). 


1) Geschichtliche Unklarheiten dieser Art sind ganz in der Weise des Bear¬ 
beiters. 

2) Das ist ganz die Vorstellung des Bearbeiters, nach welchem das Paradies, 
wie wir gesehen haben, an den Enden der Erde und des Himmels liegt. Um so 
weniger ist Köstlin’s Rückschluss auf die Grundschrift begründet, als ob die- 

12 * 
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Der Bearbeiter benutzt diese Gelegenheit, um den Abfall der 
Engel und ihre Vermischung mit Menschentöchtern nach seiner 
Weise durch Hcnocli nachgeholt werden zu lassen, wie wenn Mc- 
thusalah dieses Ereigniss noch gar nicht gewusst hätte. Ebenso 
lässt er hier die Nähe der Sinlflulh vorherverkündigt werden, 
aus welcher Noah mit seinen drei Söhnen Errettung finden soll. 
Von diesem Noah, dessen Zukunft so bedeutungsvoll ist, darf 
Lamech versichert sein, dass er sein Sohn ist. Aber nachdem 
das Strafgericht über die Ungerechtigkeit eingetrelen ist, wird die 
Ungerechtigkeit noch viel grösser werden als früher. Hcnocli 
weiss die Geheimnisse der Heiligen, die ihm der Herr kund ge- 
than, und die er auf den Tafeln des Himmels gelesen hat. Auf 
diesen Tafeln hat er gelesen, dass Geschlecht auf Geschlecht fre¬ 
veln wird, bis ein Geschlecht der Gerechtigkeit ersteht, lind die 
Sünde von der Erde verschwindet (C. 107). Das ist ganz die 
Ansicht des Bearbeiters, welcher nicht mehr mit der Grundschrift 
das israelitische Geblüt als die auserwählte Wurzel und die Pflanze 
der Gerechtigkeit anerkennt, sondern erst in der christlichen Ge¬ 
meinde wieder ein Geschlecht der Gerechtigkeit auflreten lässt. 

Derselbe Bearbeiter hat C. 108 noch einen zweiten Anhang 
als eine Schrift Henoch's für Methusalah hinzugefügt. Diese Schrift 
ist zunächst an diejenigen gerichtet, welche das Gesetz in den 
letzten Tagen halten werden, und versichert den Untergang der 
Sünde. Henoch kommt hier noch einmal auf den wüsten, grund¬ 
losen Ort zurück, wo die Sünder brennen müssen (vgl. 17,111*.). 
Unter den Frevlern werden besonders diejenigen erwähnt, welche 
Alles verändern, was Gott durch den Mund der Propheten über 
die künftigen Dinge geredet hat. „Denn es giebt darüber Schrif¬ 
ten und Aufzeichnungen oben im Himmel, damit sie die Engel le¬ 
sen und wissen, was begegnen wird den Sündern und den Gei¬ 
stern der Demüthigen und derer, welche ihre Leiber kasteie- 
ten und (dafür) von Gott den Lohn erhalten, und derer, welche 
beschimpft wurden von den bösen Menschen; welche Gott liebten, 
nicht Gott und Silber liebten, noch alle die Güter der Welt, son¬ 
dern ihren Leib der Qual hingaben; und welche, seit sie waren, 
nicht nach irdischen Speisen begehrten, sondern sich selbst für 
einen vergänglichen Hauch hielten und darnach lebten, und wur- 


selbe vorauesetzte, dass Henoch sein irdisches Leben noch nicht beschlossen habe 
(a. a. 0. S. 371 f.). 
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den vielfach vom Herrn geprüft , aber ihre Geister wurden erfun¬ 
den in Reinheit, um zu preisen seinen Namen. Alle die Segnun¬ 
gen, die sie erhalten, habe ich in den Büchern dargestellt; und 
er hat ihnen den Lohn dafür bestimmt, weil sie erfunden wurden 
als solche, die den ewigen Himmel mehr liebten als ihr Leben, 
und während sie niedergetreten wurden von bösen Menschen und 
von ihnen Schmähungen und Lästerungen zu hören hatten und 
beschimpft wurden, mich priesen“ (108, 7 —10;. Man pflegt diese 
Empfehlung der Askese und Fleischertödlung als einen essäischen 
Zug aufzufassen *); allein sie ist in der That schon so gesteigert, 
dass sie selbst über den Essäismus entschieden hinausgeht und 
erst in dem principiellen Dualismus der christlichen Gnosis ihre ge¬ 
nügende Erklärung findet. Was wir hier lesen , streift schon ganz 
an die asketischen Grundsätze eines Marcion an. Der Bearbeiter 
spricht ja auch noch zum Schluss seinen Dualismus unverhüilt aus. 
Gott wird die Geister der Guten von dem Geschlichte des Lichts 
rufen und die, welche in Finsterniss (d. h. in irdischer ßedrük- 
kung) geboren wurden, welchen in ihrem Fleische nicht gelohnt 
wurde mit Ehre, wie sie ihrem Glauben gebührte. In ein helles 
Licht und auf den Thron der Ehre wird er diejenigen führen, wel¬ 
che seinen heiligen Namen liebten. „Und sie werden sehen, wie 
die, welche in Finsterniss geboren sind, in die Finsterniss gewor¬ 
fen werden, während die Gerechten glänzen. Und die Sünder 
werden schreien und sie sehen, wie sic leuchten; und auch sie 
werden dahin gehen, wo ihnen geschrieben sind Tage und Zeiten.“ 
(108, 14. 15). 

Die Betrachtung der zu dem ursprünglichen Buche Henoch. 
hinzugekommenen Bestandtheile hat uns also bis in die Zeit des 
christlichen Gnosticismus berabgeführt. Es ist unleugbar die schrof¬ 
fere Gestaltung des gnoslischen Dualismus, welche die Grundlage 
dieses Vorstcllungskreises bildet, und wenn man zumal noch die 
Anzeichen der Abfassung in der römischen Kaiserzeit hinzunimmt 1 2 ), 
so kann man darüber nicht im Zweifel sein, dass der Bearbeiter 
etwa in der Zeit zwischen Saturninus und Marcion, dem ersten 
und dem entschiedensten Vertreter dieses Dualismus schrieb. Da- 


1) Vgl. Dillmann a. a. 0. S. L1V., Ewald, B. Henoch S. 66, Köst- 
lin a. a. 0. S. 384 f. 

2) Vgl. namentlich C. 67, 8 f. über die campanischen Bäder, 66, 5 — 8 Uber 
den '/.ug der Parlher und Meder gegen Italien. 
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mit stimmt auch die Geschichte des Henoch-Buchs, so weit sic 
sich noch erkennen lässt, vollkommen überein. Die erste Spur 
des Buchs Henoch finden wir in dem Buche der Jubiläen oder 
der kleinen Genesis, einer jüdischen Schrift, deren Abfassung 
vielleicht noch in die Mitte des ersten Jahrhunderts unsrer Zeit¬ 
rechnung fällt 1 ). Alle Andeutungen dieser Schrift beziehen sich 
aber nur auf das ursprüngliche Henoch-Buch. Wir lesen hier 
wieder, dass in den Tagen Jared’s die Engel des Herrn, welche 
die Wächter genannt wurden, auf die Erde herabkamen, und zwar, 
wie hier ihr Zweck eigenthümlich angegeben wird, um die Men¬ 
schenkinder zu lehren, Recht und Gerechtigkeit zu üben auf Er¬ 
den (C. 4, 11, S. 240). Ueber Henoch wird (ebendas.) gesagt: 
„Er war von den Menschenkindern, die auf Erden geboren wur¬ 
den, der erste, der die Schrift und die Wissenschaft und die 
Weisheit gelehrt wurde; und er schrieb die Zeichen des Himmels 
nach der Ordnung ihrer Monate auf in ein Buch, damit die Men¬ 
schenkinder die Zeit der Jahre erkennen möchten nach den Ord- 
uungen ihrer einzelnen Monate (vgl. Hen. C. 72—82). Er schrieb 
zuerst ein Zeugniss nieder und gab den Menschensöhnen Zcugniss 
über die Geschlechter der Erde und erklärte ihnen die Wochen der 
Jubiläen, und die Tage der Jahre machte er ihnen bekannt und 
ordnete die Monate und die Jahrsabbate erklärte er, wie wir sie 
ihm kund thaten. Und was geschehen war und was zukünftig 
war, sähe er in seinem Traume, wie es sich zulragen werde bei 
den Söhnen der Menschenkinder in ihren Geschlechtern bis auf den 
Tag des Gerichts (vgl. Hen. C. 83—93). Alles sah und erkannte 
er und schrieb er auf zum Zeugniss und legte cs als ein Zeugniss 
auf der Erde nieder für alle Söhne der Menschenkinder und für 
ihre Geschlechter.“ Es wird weiter erzählt, wie Henoch ein 
Weib nahm, den Methusaiah erzeugte, sechs Jahre lang bei den 
Engeln Gottes war, die ihm Alles, was auf Erden und in den 
Himmeln ist, zeigten, wie er Zeugniss gegen die Wächter ab¬ 
legte, die sich mit den Menschentöchtern vergangen hatten, und 
von den Engeln aus der Mitte der Menschenkinder in den Garten 
Eden zu Würde und Ehre gebracht wurde. Ganz wie in dem B. 
Henoch wird C. 5 (n, S. 242 f.) die Vermischung der Engel mit 


1) Herausgegeben von Dillmann in Ewald’s Jahrb. d. bibl! Wiss. II, S. 
230 f., III, S. 1 f. 
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Menschentöchtern, die Erzeugung von Riesen, die vorläuflge Be¬ 
strafung der Engel und die Sintfluth mit der vorhergehenden Ver¬ 
nichtung der Ungeheuer erzählt 1 2 3 4 5 ). Auch der neutestamentliche 
Brief des Judas, der übrigens selbst erst in den Anfang der gno- 
slischen Zeit zu gehören scheint, bezieht sielt nur auf das ur¬ 
sprüngliche Buch Henoch (1, 9). Auch in den Anrührungen der 
christlichen „Testamente der zwölf Patriarchen“, die übrigens mei¬ 
stens frei und ohne alle Treue sind 2 ), lässt sich keine einzige 
Stelle entdecken, weiche den Gebrauch der Bearbeitung unzweir 
felhaft feststellte. Das erste Zeugniss, welche das Dasein der Be¬ 
arbeitung beweist, ist die Stelle der ’ExAoyal TtqotfrpixaL §. 2, wo 
als Wort Henoch’s angeführt wird: xal tlöov rag vAag ndtiag, 
was Dillmann mit aller Wahrscheinlichkeit auf 19,3 nach einer 
andern Lesart zurückführt 3 ). Ward das Buch Henoch seit dem 
Ende des zweiten Jahrhunderts immer mehr mit seiner christlichen 
Ueberarbeitung verbreitet, so begreifen wir um so mehr, wie 
sich Tertullian (de cultu fern. I, 3) über dieses Buch ausspricht. 
Ein Buch mit diesem christlichen Zusatz musste von den Juden 
gänzlich verworfen 4 ), aber von dem unkritischen Tertullian als 
eine ächte Schrift Henoch’s ernstlich verlheidigt werden. Es ist 
für Tertullian ja so einleuchtend wie etwas, dass Noah das Buch 
seines Ahnen mit in die Arche nahm; oder wenn es gleichwohl 
durch die Sintfluth untergegangen sein sollte, so war es ja der 
göttlichen Allmacht leicht möglich, es auf dieselbe Weise wieder 
herzustelien, wie das ganze Alte Testament nach der Zerstörung 
von Jerusalem durch Esra hergeslellt wurde. Für den Christen 
genügt schon die Weissagung von dem Herrn, welche dieses Buch 
allerdings in seiner christlichen Ueberarbeitung enthielt 6 ). Haben 


1) Weiteres s. bei Dillmann in Ewald’s Jabrb. d. bibl.Wiss. III, S.90f., 
Köstln’s Versuch, die jedenfalls eigentümlich verbreitete Zeitrechnung des 
Buchs der Jubiläen auch auf die Grundschrift zu übertragen (a. a. 0. S. 372 f.), 
scheint mir viel zu weit zu gehen, und wie wir zum Theil schon gesehen haben, 
keinen Grund in dem ursprünglichen Buche zu haben. 

2) Vgl. Fabricius, Cod. pseudepigr. V. T. I, p. 161 sq., Hoffmann, 
B. Henoch II, S. 911 f., Dillmann S. LV. 

3) Nach der äthiopischen Uebersetzung sah Henoch „die Enden von Allem“. 
Dieselbe Stelle führt übrigens auch Origenes, De princ. IV, 35, gleichlautend mit 
Clemens v. Alex., unter dessen Werken die ’Exloyctl stehen, an. 

4) Tertullian a. a. 0.: Scio scripturam Enoch, quae bunc ordinem angelis 
dedit, non recipi a quibusdam, quia nec in armarium Judaicum admiltitur. 

5) Sed quam Enoch eadem scriptura etiam de Domino praedicarit, a nobis 
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wir also das Ergebniss erreicht, dass nur die Grundschrift des uns 
erhaltenen Buchs Henoch in die Geschichte der jüdischen Apoka- 
lyptik gehört, so ist doch die Untersuchung der christlichen Ueber- 
arbeitung insofern auch für unsern nächsten Zweck nicht ohne Ge¬ 
winn gewesen, weil sie uns von der weitverbreiteten Meinung be¬ 
freit hat, als ob eine Messiaslehre dieser Art schon vor dem Chrl- 
stenlhum in der jüdischen Apokalyptik ausgebildet worden wäre. 


quidem nihil omnino reiiciendum est, quod pertineat ad nos. 
Et legimus omnem scripturam aedificaUoni habilem divinitus inspirari. A Judaeis 
potest iam videri propterea reiecta, sicut et caetera fere, quae Christum sonant. 
In der That eine bezeichnende Stelle für die Kritik der Kirchenväter, die man 
auch auf manche neuere Theologen anwenden konnte! 



DIE APOKALYPSE DES ESRA. 


Nachdem sich die jüdische Apokalyplik in der Grenzscheide 
des zweiten und des letzten vorchristlichen Jahrhunderts zu einer 
umfassenden Ansicht von der Welt und ihrer Geschichte ausgebil¬ 
det hatte, traten in der ganzen Lage des Judenthums solche Ver¬ 
änderungen ein, welche die wesentlichen Grundlagen der bisheri¬ 
gen Apokalyplik erschütterten. Die griechische Weltmacht, wel¬ 
che man seit Daniel als die unmittelbare Vorgängerin der messia- 
nischen Zeit anzusehen gewohnt war, erlag dem unaufhaltsamen 
Vordringen des römischen Reichs. Nachdem Pompejus 64 v. Chr. 
dem Reiche der Seleuciden in Syrien ein völliges Ende gemacht 
halte, bestand von allen makedonisch - griechischen Staaten nur 
noch ein blosses Schattenreich der Ptolemäer in Aegypten. Das 
vierte danielische Weltreich halte sich also, je mehr die römisch© 
Macht um sich griff, allmählig in sich selbst aufgelöst, ohne dass 
die Erwartung von seinem Sturze durch die Aufrichtung e'"<>r jü¬ 
dischen Gottesherrschaft über die ganze Welt in Erfüllung gegan¬ 
gen wäre. Bei dem jüdischen Volke selbst aber konnte sich diese 
Hoffnung zwar anfangs auf die makkabäische Erhebung und auf 
das Fürstenlhum der Makkabäer stützen, welches unter Johannes 
Hyrkanus seinen höchsten Glanz erreichte. Aber die von Aristo- 
hulus I. angenommene Königskronc bezeichnet auch den steigen¬ 
den innern Verfall dieses Priester-Fürstenthums, dessen gänzliche 
Zerrüttung seit dem Tode des kriegerischen Jennäus Alexander 
(79 v. Chr.) und der Verwaltung seiner Wittwe Alexandra (79 
bis 70 v. Chr.) in dem Bruderkriege seiner beiden Söhne Hyr¬ 
kanus H. und Aristobulus II. hervortrat. Mit diesen beiden Für¬ 
sten hörte die makkabäische Herrscherreihe, an welche sich so 
viele Hoffnungen des Judenthums geknüpft hatten, gänzlich auf, 
und der Idumäer Herodes trat seit 39 v. Chr. als jüdischer König 
unter römischer Herrschaft an ihre Stelle. Das jüdische Vollblut 
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musste es ertragen, dass das Eönigthum des Gottesvolks in die 
Bünde eines Idumüers und unter die Obergewalt des römischen 
Weltreichs gerieth. Aber die durch das Buch Daniel begründete 
Erwartung der jüdischen Weltherrschaft war in den Juden so tief 
gewurzelt, dass sie sich auch jetzt noch erhielt und noch einmal 
in einer eigenen Apokalypse ausdrückte. In allen diesen Umge¬ 
staltungen sah der gläubige Jude nur die Vorzeichen des endlich 
eintretenden Goltesreiclis, und diese Ueberzeugung ward gerade 
durch den endlichen Untergang des ptolemäischen Königreichs in 
Aegypten (30 v. Chr.), dieses letzten Ueberbleibsels von dem grie¬ 
chischen Weltreiche Alexanders, bestärkt und belebt. So konnte 
eine apokalyptische Schrift unter dem .Namen des Esra eben diese 
Zeitlage mit ,der danielischen Anschauung von dem griechischen 
Weltreiche als dem letzten vereinigen. Ja, das sogenannte vierte 
Buch Esrä kehrt insofern wieder ganz auf den danielischen Stand- 
punct zurück, als es seine Erwartung eben gar nicht mehr posi¬ 
tiv an die bestehenden Verhältnisse, an eine Kräftigung des jüdi¬ 
schen Staats anknüpfen kann, die herrliche Zukunft in ein ganz 
negatives Verhältniss zu der Gegenwart setzt, das Messias-Reich 
wieder auf eine durchaus wunderbare und übernatürliche Weise 
als die Auflösung der ganzen Weltlage eintreten lässt. Aber so 
einfach diese Rückkehr auch zu sein scheint, so konnte doch der 
Glaube an einen solchen Eintritt des Messias-Reichs, der bei Da¬ 
niel ein reiner Ausdruck des jüdischen Bewusstseins war, jetzt, 
nachdem die jüdische Apokalyptik diese geschichtliche Vermittelung 
einmal durchlaufen, ihre Hoffnung an den weitern Gang der Welt¬ 
geschichte immer wieder vergebens angeknüpft hatte, nur auf künst¬ 
liche und gezwungene Weise wieder hergestellt werden. Das jü¬ 
dische Bewusstsein klammerte sich, nachdem alle frühem Stützen 
seiner Erwartung gesunken, seine Hoffnungen so oft vereitelt wa¬ 
ren, zwar aufs Neue an die danielische Erwartung an und hat 
dieselbe noch lange festgehalteu. Wenn man aber in dem 4ten B. 
Esrä liest, wie künstlich die spätere Zeitstellung mit der An¬ 
schauung des B. Daniel vereinigt wird, wie gezwungen das jüdi¬ 
sche Bewusstsein der Römerzeit das vierte , griechische Weltreich 
Daniel’s noch festhält, so begreift man es, dass der Verlauf der 
jüdischen Apokalyptik nun seinen wesentlichen Abschluss erreicht 
hat, dass das vierte Buch Esrä das letzte bedeutende und eigen¬ 
tümliche Erzeugnis dieser Art ist, obwohl die Hoffnung eines 
jüdischen Weltreichs die Juden noch zweimal zum verzweifelten 
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Aufstande gegen die Römer begeistern konote. Die Erwartung ei¬ 
nes jüdischen Weltreichs musste diesen ganzen Verlauf, in wel¬ 
chem eine volksthümliche Erwartung nach der andern vereitelt 
ward, durchmachen, um sich innerlich zu läutern und zur All¬ 
gemeinheit des christlichen Gottesreichs vorzuhereiten. 

Die Apokalypse des Esra 1 ) wird mit Beziehung auf das ka¬ 
nonische Buch Esra, das Buch Nehemia, welches auch das zweite 
Buch Esra hiess, und den griechischen Esra unter den Apokry¬ 
phen des Alten Testaments oder 3. Esra auch das erste, zweite 
oder vierte Buch Esra genannt 2 ). Leider ist, wie hei dem Buche 
Henoch der Urtext (der hier aber griechisch war) verloren gegan¬ 
gen , und man kannte lange Zeit nur eine alte lateinische Ueber¬ 
setzung 3 ). Dann ward zu Anfang des I8len Jahrhunderts eine 
arabische Uebersetzung nach zwei Oxforder Handschriften bekannt, 
deren abweichende Lesarten J. A. Fabricius seiner Ausgabe des 
lateinischen Textes beigefügt hat. Dieser zweite Text ist dcss- 
halb sehr wichtig, weil er ein achtes, bei dem Lateiner zwischen 
C. 7, 35 u. 35 ausgefallenes, aber noch von Ambrosius angeführ¬ 
tes Stück darbietet. Endlich ward in neuerer Zeit noch eine dritte, 
äthiopische Uebersetzung bekannt, welche gleichfalls unmittelbar 
aus dem griechischen Urtexte verfertigt worden ist 4 ). Durch diese 


1) So wird das Buch in der griechischen Kirche genannt von Nicephorus 
Homologeta (aus dem 9ten Jahrh.) Can. 3,4, vgl. Fabricius, Cod. pseudepigr. 
V. T. II, p. 176, Cod. apocr. N. T. I, p. 951 sq. 

2) Das erste Buch Esra konnte man diese Schrift desshalb nennen, weil die 
Geschichte Esra’s hier früher als im Hebräischen anfängt.* Diese Aufschrift führt 
das Buch in der arabischen und älhiopischen Uebersetzung. Der Name 2. Esra, 
der sich zum Tlieil in der lateinischen Uebersetzung findet, fasst die kanonischen 
Bücher Esra und Nehemia als das erste zusammen, worauf dieses Buch als das 
zweite folgt. Endlich der in den Handschriften der lateinischen Uebersetzung 
überwiegende Name 4. Esra setzt unser Buch nach dem kanonischen Esra, Ne¬ 
hemia (als 2. Esra) und dem griechischen Esra (als 3. Esra). Dieser Name fin¬ 
det sich zuerst bei Hieronymus in der Vorrede 2 u Esra und Nehemia. 

3) Herausgegeben in der Londoner Polyglotte Bd. 4, bei Fabricius, Cod. 
pseudepigr. Vet. Test. II, p. 173 sq., Sabatier, Bilbl. ss. latinae versiones an- 
tiqq. Yol. III, p. 1068 sq. Diese Uebersetzung ist jedenfalls älter als Ambrosius, 
dessen Citate mit dem erhaltenen Texte übereinstimmen, vgl. Lücke, Einl. in 
d. Offenbg. Joh. S. 146 if. 

4) Die erste Ausgabe veröffentlichte R. Laurence, Primi Esrae libri, qui 
apud Yulg. appellatur quartus, versio aethiopica, nunc primum in medium pro- 
lata et latine angliceque reddita. Oxon. 1820, darnach Gfrörer in seinen Pro- 
pheiae veteres pseudepigraphi, Stuttg. 1840. 
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drei Texte, die sich gegenseitig berichtigen und ergänzen, erhal¬ 
ten wir eine ziemlich genaue Kenntniss der merkwürdigen Schrift, 
welche uns den Ausgang der jüdischen Apokalyptik darstellt. Im 
Allgemeinen unterscheiden sich die drei Uebersetzungen so, dass 
die lateinische die treueste und wörtlichste, aber auch liier und 
da von christlicher Hand überarbeitete ist. Hat diese Uebersetzung 
doch in einigen Handschriften sogar einen christlichen Zusatz zu 
Anfang und zu Ende (C. 1. 2. 15. 16) erhalten, dessen Unächt- 
lieit schon aus seinem gänzlichen Fehlen in den beiden andern 
Uebersetzungen erhellt. Die arabische Ucbe-setzung ist die freie¬ 
ste und am meisten paraphraslische, die äthiopische Uebersetzung 
steht in der Mitte *). 

In neuerer Zeit sind alle Stimmen (mit Ausnahme Weisse’s) 
darin übereingekommen, dass dieses Buch ein acht jüdisches Er¬ 
zeugnis ist. Aber freilich gehen die Ansichten über Zeit und 
Verhältnisse der Abfassung noch sehr weit aus einander. Lücke 
setzt das Buch noch in Cäsar’s Zeit, van der Vlis lässt es bald 
nach Cäsar’s Tode, Laurence noch 28 — 25 v. Chr. verfasst 
sein, Gfrörer u. A. erst unter Domitian 1 2 3 * * * * ). Um so unerlässli¬ 
cher ist es, auch hier den ganzen Inhalt des Buchs genau durch¬ 
zugehen, und auf diese Weise ein sicheres Ergebniss über den 
Ursprung zu suchen. 


I. Der Inhalt der Apokalypse des Esra. 

Der vorgebliche Esra macht die trübe Zeit der babylonischen 
Verbannung zu dem geschichtlichen Hintergründe seiner Apoka¬ 
lypse. Im 30sten Jahre nach der Zerstörung Jerusalems war Esra 
in Babylon 8 ). Auf seinem Lager betrübt er sich durch Gedanken 


1) Um die Verbesserung des erhaltenen Textes hat sich besonders der Hol¬ 
länder Chn. Jac. van der Vli's sehr bemüht in der Disputatio critica deEzrae 
libro apocrypho vulgo quarto dicto. Amstelodami 1839. 

2) Vgl. Gfrörer, Jahrhundert des Heils I, S. 69 f. So schon früher 
Lücke in der ersten Ausgabe, dann später Wieseler und B. Bauer (Berl. 
Jahrb. f. wiss. Kritik 1841, S. 837 f ). 

3) Also 558 v. Chr., vgl. V. lat. 3,29, aelh. 1, 29. Das ist zu frühe für den ge¬ 

schichtlichen Esra, der erst 458 v. Chr. nach Jerusalem zog. Der Verfasser un¬ 

sere Buchs ward zu dieser falschen Zeitrechnung wahrscheinlich dadurch veran¬ 

lasst, dass Esra in dem nach ihm genannten kanonischen Buche 7, 1 f. ein Sohn 

(d. h. Nachkomme) des Hochpriestere Seraja, der bei der Zerstörung Jerusalems 
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über das traurige Schicksal seines Volks, indem er die Zerstö¬ 
rung Zions mit dem Glücke Babylons vergleicht. In einer An¬ 
rede an Gott führt er die Strafen auf, durch welche Gott von 
Anfang an die in der Menschheit hervortretende Sünde bestrafte. 
Das Vergehen Adara’s ward durch die Sterblichkeit bestraft, die 
zweite Strafe für die Sünden der Menschheit war die Sintfluth. 
Als nun aber gleichwohl die Sünde in der Menschheit wieder über¬ 
hand nahm, ward Abraham, der Stammvater des jüdischen Volks, 
zu der Schliessung eines Bündnisses auserwählt, und kraft dieses 
göttlichen Bündnisses ward seine Nachkommenschaft nicht bloss 
geschützt, sondern auch der Gesetzgebung gewürdigt. Und doch 
hat Gott den Nachkommen Abrahams das boshafte Herz nicht ge¬ 
nommen, welches zuerst die Sünde Adams hervorbrachte und im¬ 
merfort die Quelle aller Sünde blieb *). Dann ward die heilige 
Stadt mit dem Tempel erbaut. Aber auch die Einwohner dieser 
Stadt waren mit einem bösen Herzen behaftet, so dass sie wie 
Adam und seine Nachkommen sündigten. Daher ward die Stadt 
Gottes in die Hände der Feinde übergeben. Esra fragt nun: wo¬ 
durch die Einwohner von Babylon in Vergleichung mit den Ein¬ 
wohnern Zions ein so viel besseres Schicksal haben, warum Gott 
den sündhaften Heiden solche Schonung erweise, während er das 
Volk seines Bündnisses und seines Namens so schonungslos bestrafe? 
So weit der Eingang (v. lat. C. 3, aeth. C. 1), in welchem 
die Frage von vorn herein ausgesprochen wird, die das Buch 
überhaupt zu lösen unternimmt, wie der hohe Vorzug des jüdi¬ 
schen Gottesvolks mit seiner äussern Unterdrückung zu vereinigen 


umkam (vgl. 2 Kön. 25,18.21), heisst, ferner dassNehemia 12,1 einen altern Esra 
bei dem erslen Zuge unter Seruhabel erwähnt. Daher das Schwanken der Ueber- 
lieferung in der Angabe seiner Lebenszeit. Vebrigens wird Esra in der ätliiop. 
Uobersetzung bezeichnet: ego Sutael cognominatus Ezra, in der arab.: ego Ezra 
dictus Schalatial, und so auch in einigen lateinischen Hdschr. (Sängern.) ego 
Salathihel, qui et Esras. Da Sealthiel der Vater Serubabels war, so mag diese 
Einssetzung von Esra und Sealthiel mit dem Bestreben Zusammenhängen, dem Esra 
ein höheres Alter zu geben. 

1) V. lat. 3, 20 f.: Et non abstulisti ab eis cor malignum, ut faceret lex iua 
in eis fructum. Cor enim malignum baiulans primus Adam transgressus et vietus 
est, sed et omnes qui de eo nati sunt. Et facta est permanens infirmilas, et lex 
cum (arab.: in) corde populi cum malignitate radicis, et discessit quod bonum 
est et mansit maignum. Ziemlich ebenso die V. aet. 1, 20 — 22. Ganz unab¬ 
hängig von Paulus hat also unser Esra schon das Bewusstsein der menschlichen 
Unfähigkeit zur Erfüllung des göttlichen Gesetzes erreicht. 
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Ist. Die Lösung wird aber durch eine Reihe von sieben Offenba¬ 
rungen auf übernatürliche Weise nach und nach mitgetheilt. 

Die erste Offenbarung erhält Esra durch die Erscheinung des 
Engels Uriei (V. lat. 4, 1—5, 15. aeth. 2, 1— 3,23). Dieser 
Engel, der zu ihm gesandt wird, erinnert ihn zunächst an die 
Unbegreiflichkeit der Wege des Höchsten für die beschränkte Er¬ 
kenntnis des Menschen und an die Pflicht der. Selbslbescheidung. 
Die Erdbewohner können nur das Irdische, nicht auch die himm¬ 
lischen Dinge begreifen. Esra erkennt diese Erinnerungen an, 
bittet aber um Aufschluss über die ihn ganz bewegende Frage, 
warum das geliebte Gottesvolk Israel den Heiden zur Schmach an¬ 
heimgegeben sei, das Gesetz der Väter zum Untergänge bestimmt 
zu sein scheine. Daher weist der Engel schon bestimmter darauf 
hin, dass der gegenwärtige Welliauf seinem Ende zueilt. Aber 
zuvor muss das in dem Herzen Adams gesäele Samenkorn des 
Bösen, aus welchem so viel Unheil hervorgesprosst ist, erst zur 
Ernte reif werden, und .diesen Ausgang soll man in Geduld ab- 
warten. Auch die Seelen der entschlafenen Gerechten haben in 
ihren Behältern gefragt, wann die Ernte ihres Lohns kommen 
wird, aber von dem Engel Jeremiel die Antwort erhalten: wann 
die Zahl der guten Seelen erfüllt sein werde *). So wird auch 
dem Esra die Antwort, dass die Behälter der Seelen in der Unter¬ 
welt einem Multerleibe gleichen, der zur bestimmten Zeit seine 
Frucht entlassen muss, ferner die bestimmtere Erklärung, dass 
von dem Weltlauf schon mehr der Vergangenheit als der Zukunft 
angehört 1 2 ). Aber die Auskunft, ob er selbst noch das Ende er¬ 
leben werde, wird ihm versagt. Doch theilt der Engel Einiges 
über die Zeichen des Endes mit. Es kommen Tage, an welchen 
die Erdbewohner von Furcht ergriffen werden 3 ), der Weg der 


1) V. lat 4,36: Quando imp'elus fuerit numerus seminum in (similium?) vobia, 
quoniam in statera ponderavit seculum. Aetli. 2, 45. 46: Quando impletus fuerit 
numerus eorum, qui ut tos estis , quonism in statera ponderavit secnlum etc. 

2) Das Yerhältniss des Vergangenen und des Zukünltigen wird auch noch 
anschaulich gemacht. Ein feuriger Ofen zieht vorüber, und Rauch bleibt zurück, 
ebenso eine wasserreiche Wolke, und es bleiben Tropfen zurück, ln demselben 
VerhSItniss steht das Vergangene zu dem noch Zukünftigen, vgl. Vers. lat. 4, 
48 f. aeth. 2, 55 f. 

3) V. lat. 5, 1: Ecce dies venient, in quibus apprehendentur qui inhabitant 
terram in censu multo (Arab.: intelligentes tolienlur de terra). Dagegen V. 
aeth. 3, 1: Ecce dies veniet, et magnus terror eos apprehendet, qui inhabi- 
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Wahrheit verborgen, und die Gegend des Glaubens unfruchtbar 
sein wird. Dann wird die Ungerechtigkeit auf eine unerhörte 
Höhe steigen. Die Gegend, welche jetzt herrscht (Babylon), wird 
dann verwüstet sein 1 ). Nach der dritten Posaune wird die Erde 
erschüttert werden 2 ), die Sonne plötzlich in der Nacht, und der 
Mond am Tage erscheinen 3 ). Und vom Holze wird Blut triefen, 
der Stein seine Stimme geben, und die Völker werden in Bewe¬ 
gung gerathen 4 ). Es wird Jemand herrschen, auf welchen die 
Erdenbewohner nicht hoffen 5 ). Die Genüget werden wandern, das 
sodomitische Meer wird Fische auswerfen und hei Nacht einen un¬ 
erhörten, Allen vernehmlichen Ton geben. Ein Chaos (nach dem 
Aelhiop. ein Ton) wird an vielen Orten entstehen, Feuer häufig 
herabfallen, die Thiere des Feldes werden auswandern, Weiber 
Ungeheuer gebären u. s. w. Freunde werden sich unter einander 


tant terram. J. A. Fabricius wollte in der lateinischen Uebersetzung sensu 
statt censu verbessern. Eher lässt sich hören, was van der Vlis a. a. 0. 
p. 34 behauptet, der Urtext tpoßm psyalo), den die äthiopische Uebers. festhält, 
sei von dem Lateiner fälschlich g>og<a (tsyuXm gelesen worden. Sollte vielleicht 
in dem lateinischen Texte in excessu multo zu lesen sein? 

1) V. lat. 5, 3: Et erit imposito vestigio quam nunc vides regnare regionem, 
et videbunt eam desertam. Das imposito vestigio möchte ich nicht mit v. d. VIis 
nach Cod. Sangerm. gegen incomposito vestigio vertauschen. Es bezeichnet eben 
die despotische Herrschaft, welche mit dem Fusse auf den Unterworfenen tritt. 
Anders der älhiop. Text 3, 4: Et regio dominabilur, quam nunc vides perditam 
et desertam, et fiet terra deserta. 

2) V. lat. 5, 4: Et videbis post tertiam tubam, wozu aber nach den beiden 
andern Uebersetzungcn noch terram turbatam hinzugefugt werden muss. Die V. 
arab.: videbis post liaec tria signa, terra movebitur. V. aeth, 3, 5: Videbis ter¬ 
ram post terlium mensem (s. tempus) turbatam. 

3) V. lat. 5, 4: Et rclucescet subito so! noctu, et luna ter in die. Van der 
Vlis (a. a. 0. p. 33) und Lücke (a. a. 0. S. 163) behaupten wohl mit Hecht, 
dass hier interdiu (xa-ff* rjtisgav) zu lesen ist, vgl. V. arab.: nox et luna uno 
die und aeth. 3, 6: et luna in die. 

4) V. lat. 5, 5: Et de ligno sanguis stillabit, et lapis dabit vocem suam, et 
populi commovebuntur. Der arab. Text fügt noch hinzu: et aer immutabitur, der 
älhiop. Text 3, 10: et stellae lacerabunlur. Das Vorbild dieser Stelle ist offen¬ 
bar Habak. 2, 11: „Der Stein aus der Wand schreiet, und der Sparren vom 
Holzwerk antwortet.“ 

5) V, lat. 5,6: Et regnabit (Arab. add. populus), quem non sperant qui 
habitant super terram. Der äthiopische Text 3, 10 geht mit Uebergehung des 
zunächst Folgenden in einem recht guten Zusammenhang sogleich zu dem über, 
was in dem lateinischen den Schluss von V. 7 bildet: omnes autem audient vo¬ 
cem eius. 

Hilgenfeld, Jüd.Apokalyptik. 
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bekämpfen, Weisheit und Einsicht verborgen sein, und die Unge¬ 
rechtigkeit überhand nehmen. Das sind die Zeichen des Weit¬ 
endes, welche der Engel kund thut, und nach siebentägigem Fa¬ 
sten soll Esra noch Grösseres vernehmen. Er erwacht mit Zittern. 

Ehe Esra die zweite Offenbarung wirklich erhält, hebt un¬ 
ser Buch noch seine Standhaftigkeit In der Ausführung des ihm 
aufgetragenen Fastens hervor. In der gleich folgenden Nacht 
kommt Salathiel (oder wie ihn die arabische und die äthiopische 
Uebersetzung nennen, Phaldiel, Pheltiel), der Fürst des Volks, 
zu Esra, um ihn zu bewegen, dass er aus Rücksicht auf das ihm 
anvertraute Volk das Fasten unterlassen möge'). Esra lässt sich 
aber nicht irre machen und fastet sieben Tage lang weinend und 
klagend, wie ihm Uriel befohlen batte. Am Ende dieser Woche 
steigen die trüben Gedanken abermals in seinem Haupte auf, und 
als ihn der Geist der Einsicht wieder ergreift, ergiesst er sich 
aufs Neue in einer Anrede an Gott, Der Herr hat sich unter al¬ 
len Städten Zion geheiligt und unter allen Völkern ein einziges 
auserwählt. Warum hat er dieses Volk, wenn es seinen Hass 
verdiente, nicht selbst gestraft, warum lässt er es von Heiden 
zertreten werden? Alles dieses (V. lat. 5, 16—30, aeth. 3, 24— 
37) ist nur die Einleitung für eine zweitel Offenbarung, die Esra 
durch eine neue Erscheinung des Engels erhält (v. lat. 5, 31 — 
6, 35, aeth. 3, 38—4, 37). Der Engel weist ihn abermals aui 
die Schranken seiner Einsicht hin, welche das Gericht Gottes und 
die Liebe, die er gegen sein Volk hegt, nicht zu ergründen ver¬ 
mag. Das Gericht Gottes gleicht einem in sich geschlossenen 
Kreise, in welchem das Letzte nicht zu spät, das Erste nicht zu 
frühe kommt. Esra wirft die unverständige Frage auf, warum 
Gott nicht alle Geschlechter zugleich erschaffen habe, und erhält 
die Antwort, dass der Weltlauf (sacculum) vielmehr der Aufein¬ 
anderfolge von Jugend und Alter gleicht. Er fragt weiter, durch 
wen Gott seine Schöpfung heimsuchen werde 1 2 ). Darauf antwortet 


1) Dieser Mann ist offenbar der erste von den Vorstehern des jüdischen 
Volks, wie er in der äthiopischen Uebersetzung dux principum populi heisst (5, 
24). Es ist gar kein Grund, ihn, wie Lücke a. a. 0. S. 164 thut, mit Mi¬ 
chael zusammenzustellen. Die beiden orientalischen Uebersetzungen müssen den 
Namen Salathiel vermeiden, weit sie denselben gleich anfangs dem Esra beige¬ 
legt haben. 

2) V. lat. 6, 56: per quem visites crealuram tuam, dagegen die v. aeth. 
3,69: propter quem visites mundum tuum. Nach Gfrörer’s Angabe hat 
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der Engel, dass Gott sich selbst das Ende Vorbehalten hat, wie er 
Alles selbst, und durch keinen Andern geschaffen hat. Aber wie sind 
denn die Zeiten geschieden? Was ist das Ende der gegenwärtigen, 
und der Anfang der zukünftigen Welt? Hierauf die Antwort, dass 
das jetzige Weltalter mit Esau abschliesst, dass zukünftige mit Ja¬ 
kob beginnt l ), wodurch wir ganz entschieden in die Zeit des Idu- 
mäers Her ödes oder seiner Nachfolger herabgeführt werden. Esra 
will weiter das Ende der Zeichen erfahren, die ihm zum Theil schon 
gezeigt worden sind. Da wird ihm das zukünftige Weitende in 
der bereits bekannten schrecklichen Weise durch ein grosses Getöse 
vorgestellt, und eine Stimme gleich dem Rauschen vieler Gewässer 
belehrt ihn über das, was eintreten wird, wenn der Herr die Erden¬ 
bewohner heimsuchen, das Gericht halten und die Erniedrigung 
Zions beendigen wird. Bücher werden geöffnet vor dem Ange¬ 
sichte des Himmels , und Alle werden den Redenden sehen 2 ). Jäh¬ 
rige Kinder werden reden, unzeilige Geburten eintreten, und plötz¬ 
lich werden besäete Oerter als nicht besäete, volle Behälter leer 
erscheinen 3 ). Der Schall einer Drommete wird ertönen und Alle 
erschrecken; Freunde werden einander wie Feinde bekämpfen u. 
s. w. Wer aus allem diesem übrig bleibt, wird errettet werden, 
das Heil und das Ende dieses W'eltalters sehen. Dann werden 
jene Menschen (Henoch und Elias) erscheinen, welche den Tod 
nicht geschmeckt haben 4 ). Dann wird sich das Herz der Erden¬ 
bewohner verändern, das Böse ausgerottet, der Trug vernichtet 
werden. Die Vergänglichkeit wird üherwunden (nach dem Latei¬ 
ner), und die bisher fruchtlose Wahrheit offenbar werden. Wäh- 


auch die arabische üebers. propter. Aber wie leicht konnte St ov , wenn es 
ursprünglich war, in St ov übergehen! 

1) V. lat. 6, 9: Finis enim huius saeculi Esau, et principium sequentis Jacob, 
Tgl. aeth. 4, 15. 

2) V. lat. 6, 20: Et omnes videbunt simul, aber v. aeth. 4, 24: et omnes 
videbunt me. Van der Vlis a. a. 0. p. 38 behauptet mit grosser Wahrschein¬ 
lichkeit, der lateinische Ucbersetzer habe statt l/ta gelesen aftu. Dann kann der 
Redende wohl nur Gott sein. Wir haben hier eine völlige Bath-Kol. 

3) So V. lat. 6, 22, aber V. aeth. 4, 20: Et tellus, quae non apparet, appa- 
rebit illa seminata, et plena promptuaria inveniuntur vacua. 

4) V. lat. 6, 2(5: Et videbunt qui recepti sunt homines , qui mortem non gusta- 
veruöt a nativitate sua. Aeth. 4, 30: Ulo die videbunt eos homines, qui ascende- 
runt et mortem non gustaverunt a nativitate sna. Hiermit sind offenbar die Beglei¬ 
ter des Messias bezeichnet, vgl. v. lat. 7, 28 (aeth. 5, 29). 13, 52 (aeth. 13, 65). 
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rend der Rede erbebt der Ort, wo Esra steht 1 ), und Uriel be- 
schliesst diese Offenbarung mit der Eröffnung, dass Esra, wenn 
er abermals sieben Tage gebetet und gefastet bat, noch Grösseres 
erfahren soll. Der Höchste hat ihn erhört mit Rücksicht auf die 
Rechtschaffenheit und Keuschheit, die er von Anfang an gehabt 
hat 2 ). Desslialb ist der Engel zu ihm gesandt, damit er ihm Al¬ 
les zeige. Hiermit ist das zweite nächtliche Gesicht zu Ende. 

Die dritte Offenbarung (V. lat. 6 , 35 — 9 , 24, aelh. 4, 38 
— 9, 27) wird wieder eingeleitet durch eine Woche des Weinens 
und Fastens, so dass Esra (wie Daniel 10, 2) die Zahl von drei 
Fasten-Wochen voll macht. Dann ergiesst er sein betrübtes Herz 
wieder bei Nacht in Klagen. Er beginnt mit den sechs Schöpfungs¬ 
tagen. Gott hat am ersten Tage den Himmel und die Erde er¬ 
schaffen und aus seinen Schätzen das Licht hervorgebracbt 3 ). 
Am zweiten Tage hat er den Geist des Firmaments (äth. spiritum 
coelorum) erschaffen und durch denselben die Wasser über und 
unter dem Himmelsgewölbe getheilt. Am dritten Tage hat Gott 
die Gewässer in dem siebenten Theile der Erde versammelt, wäh¬ 
rend die sechs übrigen Theile bebaut und bewohnt werden sollten 4 ). 
Am vierten Tage wurden die Himmelskörper erschaffen zum Diensl 
für die Menschen. Am fünften Tage wurden in dem siebenten 
Theile, wo die Wasser versammelt waren, die Vögel und Fische 
des Meers hervorgehracht. Zwei Thiere aber wurden besonders 
aufbewahrt, der Behemoth (denn so ist bei dem Lateiner statt 
Henoch zu lesen) und Leviathan. Sie wurden von einander ge¬ 
schieden , weil das Meer sie nicht fassen konnte. Dem Behemoth 


1) V. aetli. 4, 33: Et quum loquerelur mihi, paulatim locus, in quo stabam, 
cummovebatur. V. arab.: et ecce locus, in quo. stabam , commovebatur. Dagegen 
der hier offenbar verderbte lateinische Text 6, 29: Et ecce paulatim intuebar 
super eum ante quem stabam. 

2) V. lat. 6, 32: Vidit enim fortis directionem tuam et providit pudicitiam 
(arab.: puritatem mentis), quam a iuventute tua habuisti. Aeth. 4, 36: Et Visa 
est vis iustitiae luae, quam a iuventute tua (habuisti), 

3) Dabei unterscheidet sich der äthiopische Text 4, 41 dadurch von dem latei¬ 
nischen 6, 39, dass er Gott selbst zu dem über der Schöpfung schwebenden Gei¬ 
ste macht: et spiritus tu eras et obumbrabas et implebas. 

4) V. lat, 6, 42: Et tertia die imperasti aquis congregari in septima parle 
terrae; sex vero partes siccasti et conservasti, ut ex bis sint corani te ministranlia 
seminata a Deo et culta. Der äthiop. Text 4, 46. 47: Et iterum tertia die im¬ 
perasti aquas congregari in septima parte terrae; sex vero partes terrae relin- 
quebantur siccae , ut in iis ararent et seminarent et viverent coram te. 
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wurde am dritten Tage ein getrocknetes Siebentheil der Erdober¬ 
fläche gegeben, dem Leviathan ein andres Siebentheil im Meere 
(septima pars humida), und beide werden bewahrt, um einst (in 
der messianischen Zeit) verspeist zu werden *). Am sechsten Tage 
wurden die Thiere der Erde erschaffen, ausserdem Adam, den Gott 
zum Oberhaupt seiner ganzen Schöpfung einsetzte, der Stammvater 
des ganzen Menschengeschlechts z ). Alles dieses macht Esra für 
die Behauptung geltend, dass das ganze Weltalter um der Juden 
willen geschaffen ist, während die andern Völker, die von Adam 
abslammen, vor Gott nichts gelten. Wie kommt es nun, dass 
eben diese heidnischen Völker herrschen, und dass das jüdische 
Gottesvolk ihren Händen übergeben ist? Wenn das Weltalter um 
der Juden willen erschaffen ist, warum haben sie keinen Besitz 
in demselben 1 2 3 ) ? Da erscheint der Engel noch einmal, um ihn zu¬ 
nächst in Bildern darauf hinzuweisen, wie schwer und gefährlich 
der Eingang zu dem künftigen Weltalter ist. Allerdings ist für 
Israel die Well erschauen, aber durch die Ueberlretung Adams 
wurden die Eingänge dieses Weltalters rauh und eng, wenig und 
voll von Mühseligkeit. Erst die zukünftige Welt hat geräumige 
und sichere Eingänge. Die jetzt Lebenden müssen durch grosse 
Beengung hindurchgehen, um das, was ihnen bestimmt ist, zu 
erlangen. Esra klagt also über etwas, was mit der Vergänglich¬ 
keit und Sterblichkeit, die durch Adams Sünde eingeführt ward, 
nothwendig zusammenhängt 4 ). Zu bestimmtem Eröffnungen über 


1) Nach dem latein. Text 6, 52 wird diese Aufbewahrung zwar nur von dem 
Leviathan ausgesagt (et servasti eam, ut fiat in devorationem, quibus vis, et 
quando vis); aber im Aethiopischen bezieht sie sich auf beide Ungeheuer (4, 60: 
et servasti e a, ut fiant in devorationem, quibus opus sint). Ueber die Sache 
selbst s. o. zu S. 178, Anm. 2. 

2) V. lat. 6, 54: Et ex eo educimur nos emnes, quemque elegisti pcpulum. 
Dagegen Aelli. 4, 60: Et propter eum submergimur [nialis] nos populus tuus, 
quem elegisti. 

3) V. lat. 6, 58. 59 : Nos autem populus tuus, quem vocasti primogenitum, 
unigenitum, aemulatorem (Arab.: amatum) tuum, traditi suuius in manibus eorum. 
Et si propter nos crealum est saeculum, quarc non haereditatem possidemus cum 
saeculo (Arab.: quare haereditatem non possidemus saeculum et ea quae nostra 
sunt)? Usque quo haec? Aelli. 6,-65. 66: Nos aulem populus tuus, quem 
vocasti primogenitum meum, unigenitum meum filium, traditi sumus in manibus 
eorum. Et si propter nos creasti mundum, quare non inundum nostrum posside¬ 
mus? Usque quo liaec? 

4) V. lat. 7, 15: Nunc ergo'quare tu conturbaris, quum sis corrupübilis? 
et quid moreris tu, quum sis mortalis? Vgl. 5, 15 im Aethiopischen. 
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die Zukunft giebt die Erinnerung Esra’s an das göttliche Gesetz 
Anlass, welches den Gerechten Belohnung, den Unfroramen Unter¬ 
gang vcrheisst, der Engel rechtfertigt die Gerechtigkeit Gottes 
durch Hinweisung auf das Zukünftige. In der Gegenwart gehen 
Viele unter, weil sie das Gesetz Gottes nicht beobachten, Gott 
sogar abschwören und verleugnen. Aber einst wird die Zeit kom¬ 
men, deren Zeichen dem Esra gezeigt worden sind. Dann wird 
die Braut (nach dem Arab. die Stadt) erscheinen, die jetzt verbor¬ 
gene Erde offenbar werden 1 ). Jeder, der von den bereits vorher 
geschilderten Uebeln frei geblieben ist, wird die Wunder Gottes 
schauen. Der Messias wird offenbar werden mit seinen Begleitern 
und denjenigen Freude bereiten, die in 400 Jahren mit ihm übrig 
bleiben 2 ). Aber nach diesen Jahren wird der Messias mit allen 
lebenden Menschen sterben 3 ), und das Weltalter wieder sieben 
Tage lang in das alte Stillschweigen zurücksinken. Die Erde wird 
wieder geben, was in ihr schläft, die Behälter der Unterwelt ent¬ 
lassen die ihnen anvertrauten Seelen. Dann wird der Höchste auf 
dem Stuhle des Gerichts offenbar werden und nach Gerechtigkeit 
vergelten (v. lat. 7 , 33 — 35, aeth. 5, 34 — 40). Gerechte und 
Sünder w’erden an das Licht bringen, was sie verborgen hatten 
der Abgrund der Strafe wird offen sein, gegenüber den Wohnun¬ 
gen des Trostes. Es wird offenbar werden der Abgrund der Hölle 
gegenüber dem herrlichen und freudenreichen Paradiese. Dann 


1) V. lat. 7, 26: Et apparebit sponsa (Cod. Sangerm. et v. arab.: civStas), 
et apparesccns ostendetur quae nunc subducitur terra, Aeth, 5, 27: Et abscon- 
detur civitas, quae nunc apparet, et apparebit terra, quae nunc absconditur. 

2) Die christlich überarbeitete lateinische Uebersetzung 7, 28 lautet; Reye- 
labitur enim filius meus Jesus (Arab. ei exspectatus erit filius nieus) cum bis 
qui cum eo sunt, et iucundabuntur (Cod. Sangerm. iucundabit) qui relicli sunt 
in annis quadringentis. Dagegen Aeth. 5, 29; Revelabitur enim Messias 
meus cum bis. qui cum eo, et laetificabit eos, qui resuscitabuntur. Aber 
Ambrosius (Expos. Ev. sec. Luc. lib. II, §.31 ed. Bened. Tom. I, p. 1292) 
stimmt wesentlich mit der lateinischen Uebersetzung überein, indem er die Stelle 
so anführt: ^Revelabilur enim filius meus Jesus cum iis, qui cum eo iucundabun- 
tur, qui relicti sunt in annis qua dri ngentis.“ Mit Recht behauptet Lücke 
(a. a. 0. S. 170), dass zwischen qui cum eo und iucundabuntur bei Ambrosius 
ein et einzuschalten ist. 

3) V. lat. 7, 29: Et erit post annos hos, et morietur filius meus Christus 
et omnes qui spiramentum habent homines. Der Araber lässt den Tod des Mes¬ 
sias aus, der äthiopische Text 5, 30: Et post liaec morietur puer meus M e s- 
sias meus et omnes qui spiramentum habent homines. 



Inhalt. C. 7 lat. (5. 6 aeth.). 


199 


wird der Höchste ('der nun selbst erscheint) den Auferweckten 
sagen: „Sehet und erkennet den, welchen ihr verleugnet habt, 
dem ihr euch nicht unterwerfen wolltet, und dessen Gebote ihr 
verachtetet ’). Siehe, das Vergnügen des Trostes vor meinen 
Augen und das unauslöschliche Feuer, welches euch umgeben wird.“ 
An dem Tage des Gerichts wird weder Sonne noch Mond schei¬ 
nen; es wird weder Wolken noch Donner und Blitz, weder Fin¬ 
sterniss noch Tag oder Nacht, weder Sommer noch Herbst, weder 
Frühling noch Winter geben. Vielmehr wird nur der Glanz Got¬ 
tes leuchten, damit die, welche auf ihn gchoiTt haben, Alles in 
ihm sehen *). 

Diese Eröffnung über das zukünftige Weltgericht veranlasst 
den Esra zu mehreren Fragen und Bemerkungen. Zuerst erinnert 
er, dass nur Wenige zur Freude des zukünftigen Weltalters ge¬ 
langen werden, während die grosse Mehrzahl der Strafe verfallen 
wird, da der Böse alle diese Uebel in unsre Herzen gesäet hat ’). 
Der Engel erwiedert, dass der Höchste eben nicht eine, sondern 
zwei Wellen erschaffen hat, und dass das Bessere und Edlere 
auch sonst das Seltenere ist. So wird sich Gott auch freuen über 


1) Der, welchen Viele verleugnet und verachtet haben, ist hier nicht der 
Messias, wie in der christlichen Bearbeitung des Buchs Henoch (auch nach Gfrö¬ 
re r, Jahrh. d. Heils II, S. 47), sondern vielmehr Gott selbst, vgl. v. lat. 7, 20 
bis 24, aeth. 5, 20 — 2i, wo namentlich die Verleugnung Gottes als das Aergste 
hervorgehoben wird, auch 8, 56 — 58 lat., 8, 66. 67 aeth. 

2) Dabei wird auch noch die Dauer dieses Gerichtstags, aber freilich in den 
beiden Uebersetzungen verschieden, angegeben. Aeth. 6, 16: Quin potius fulgor 
gloriae Dei, ut in illo omnia videant ii, qui eum exspectaverunt. Et spatium eius 
diei erit ut septingentorum annorum. Dagegen der arab.Text bei Fabri- 
cius p. 236: Neque lumen a tenebris supervenientibus comprehendendum, omnes 
enim lumini gloriae supplicare cogentur. Haec futura sunt necessario, H et nume- 
rus horum omnium est hebdomas annorum, et haec est mensura Omnium 
horum quae eventura sunt illorumque ordo. Ich lasse es unentschieden, ob der 
arabische Text die 7 Jahre vielleicht als 7 Jahrhunderte rechnet. In jedem Falle 
lässt unser Schriftsteller auch die neue Schöpfung mit einer heiligen Woche be¬ 
ginnen. 

3) V. aeth. 6, 20. 21: Sed multi, qui damnabuntur. Nam cor malum in 
nobis floruit, quod errare nos fecit ab hoc, et duxit nos in calamitatem, et de- 
duxit nos in viam mortis et in viam perditionis. Arab. p. 236: Loca vero poena- 
rum multivaria sunt, et multi ad ea ruunt, quoniam malus in cordibus nostris 
omnia haec mala posuit et nos decepit et a via fecit declinare et ad inleritum nos 
seduxit viamque nos doeuit mortis et a via vitae longe nos removit, neque hoc 
tantum, sed amplius etiam. 
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die Wenigen, welche dem Gerichte entrinnen, weil sie zur Herr¬ 
lichkeit des Höchsten bestimmt sind, und nicht betrübt sein über 
die Vielen, welche in den Flammen der Hölle untergeben. Esra 
beklagt ferner das Schicksal der Menschen, die ihm weit unglück¬ 
licher als die Thiere erscheinen, da sie alle der Sünde unterworfen 
und der Ucbertretung schuldig sind. Der Engel erinnert, dass 
Gott Gericht und Strafe schon vor der Welt erschaffen hat *), 
dass die Menschen die Fähigkeit haben, Gottes Gebote zu beob¬ 
achten, also für ihre Ucbertretung keine Entschuldigung haben, 
und dass Gott so oft gegen die Menschen langmüthig gewesen ist. 
Doch nicht bloss aus diesem Grunde, sondern auch desshalb hat 
er sein Erbarmen so oft verlängert, damit die Zahl der Aufschubs¬ 
zeiten erfüllt werde, die er in seinem Worte bezeichnet hat 1 2 ). 
Eine wirklich belehrende Antwort ruft Esra’s Frage hervor, ob 
man nach dem Tode erst in einen Zustand der Ruhe bis zum Tage 
des Gerichts übergehe, oder sogleich das Gericht erhalte. Der 
Engel erklärt den Esra für würdig, hierüber Aufschluss zu erhal¬ 
ten, weil er nicht zu den Abtrünnigen gehört, sondern vielmehr 
einen vollen Schatz guter Werke aufzuweisen hat 3 ). Wenn der 
Höchste einen Menschen sterben lässt und seinen Geist zu sich 
zurückruft, so wirft sich derselbe nieder vor der Herrlichkeit des 
Höchsten; wenn die Seele aber sündhaft gewesen ist, so wird sie 
nicht eingehen in die vollen Wohnungen des Lichts 4 ), sondern 
gebunden und zu denjenigen gebracht werden, welche für das 
Gericht bestimmt sind. Der Schmerz dieser Seelen ist siebenfach. 
Sie sind 1) abtrünnig gewesen von dem Gesetz des Höchsten, kön- 


1) V. aeth. 6, 45: Quum Altissimus crearet mundum et Adam et omnes; qui 
ex*eo nati sunt, prius fecit iudicium et eius supplicium. Die V. arab. bei Fabric. 
p. 238: — praeparavit etiam iudicium bis qui merituri illud essent. 

2) V. aeth. 6, 47. 48 (propter tempus quod constituit). V. arab. 1. I. 

3) V. aeth. 6, 50: At tu vero non es coniunctus apostatis, nec numera- 
beris inter eos, qui punientur, quia thesaurum habes repositum tibi apud Altis- 
simum eorum, quae fecisti; sed non tibi apparebit usque ad Ultimos dies. Arab. 
p. 239: Nam quod ad te attinet, quia tu non es coniunctus rebellibus , neque 
similis iis, qui in corde suo veritati non obediunt, non numeraberis inter eos a 
quibus poenae repetenfur, quia thesaurum habes plenum bonorum operum, com- 
paratura tibi ab Altissimo, qui in praesenti a te non animadverlitur, sed in pleni- 
tudine teraporum apparebit. 

4) V. aeth. 6, 54: Hae animae non intrabunt habitacula, sed vagabuntur (circa) 
id, Arab. I. 1.: Haec anima non intrabit plena lucis habitacula, sed ab eo tempore 
ligabitur et addetur iis qui in iudicium adducendi sunt. 
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neu 2) nicht mehr in das Leben zurückkehren *), sehen 3) die 
Belohnungen für die Treuen, 4) die ihnen selbst bestimmten Stra¬ 
fen , 5) die Oerter, wo die Seelen von Engeln bewacht werden 1 2 ), 
werden 6) geplagt durch die Furcht vor den zukünftigen Strafen, 
zu welchem Zwecke sie nach dem äthiopischen Text ordentlich 
umhergeführt werden. Endlich 7) ist die Hauptqual die innere Pein 
des Gewissens. Ebenso ist auch der Trost der Gerechten sieben¬ 
fach. Das Erste ist der errungene Sieg über den bösen Feind. 
Dazu kommt 2) die Freude, dass sie die Gottlosen in ewigen Flam¬ 
men brennen sehen 3 4 5 ), 3) das Zeugniss ihres Schöpfers, dass sie 
sein Gesetz treu beobachtet haben, 4) die Freude ihres gegenwär¬ 
tigen Zustandes und ihrer Hoffnung, 5) die Freude über ihre Be¬ 
freiung von der Vergänglichkeit und über die Vorbereitung zu dem 
Genuss dessen, den kein Auge gesehen hat, 6) das wonnige Be¬ 
wusstsein , dass ihr Antlitz gleich der Sonne leuchten wird. End¬ 
lich 7) die Hauptfreude besteht darin, dass sie die Seligkeit eines 
guten Gewissens gemessen *) und das Angesicht Gottes schauen. — 
Auf eine weitere Anfrage erhält Esra noch die Antwort, dass die 
Seelen nach dem Tode 7 Tage lang alle vorher genannten Woh¬ 
nungen ansehen können, che sie in die Oerter gelangen, w r elche 
sie verdient haben ö ). Als er dann noch weiter wissen will, ob 
es den Gerechten bei dem Weltgericht gestattet sei, für ihre Ver¬ 
wandten oder befreundete Sünder Fürsprache einzulegen, erhält 


1) V. aeth. 6, 57: Quod non.possnnt porro redire ut vivant. Arab. 1. 1.: 
Secundo quod ab hoc tempore nihil possunt facere boni, ut vivant. 

2) V. aeth. b, 60: Quinta via, quod vident angelos servare animas iustorum 
in eorum habitaculis multa tranquillitate. Dagegen scheint die arabische Ueber- 
setzung mehr die Seelen der Sünder im Äuge zu haben: Quinto gradu considerant 
loca, in quibus animae ipsorum custodiuntur et conclusae tenentur ab angelis. 

3) V. aeth. 6, 66: Secundus ordo, quod vident animas peccatorum, ubi mi- 
grare coguntur, et iudicium quod eos manet. Arab. p. 240: Secundus gradus est, 
quod visuri sunt impios ardere siti et flammis ignis perpetuis, igne aeterno excru- 
ciandos. 

4) So am deutlichsten der äthiop. Text 6, 72: Quod gloriantur palam sine 
pudore de gaudio confessionis suae etc. Dieser Sinn ist aber auch im Arabischen 
angedeutet (p. 241: in consolatione sine sollicitudine). 

5) V. aeth. 6, 76: Septem dies liberae erunt, ut videant, de quo tibi dixi, 
eorum statum, de quo tibi dixi, in illis diebus. Et postea abibunt in habilacula 
sua. Arab. p. 242: Per septem dies liberum ipsis erit spectare iutra hoc septi- 
duum omnes habitationes de quibus antea ad te dixi. Postea singull Iransfereniur 
in loca, quibus digni sunt, et diligenter custodientur. 
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er eine verneinende Antwort. Zwar erinnert Esra an alttesla- 
mentliche Vorbilder von Fürbitten der Gerechten für Sünder, wie 
des Abraham für die Sodomiten, aber er erhält den Bescheid, dass 
das nur während des jetzigen Weltlaufs möglich war, aber bei 
dem abschliessenden Weltgericht eben nicht mehr möglich ist. 
Daher kommt Esra wieder auf sein altes Thema zurück, dass es 
dann besser gewesen sein würde, den Adam gar nicht zu erschaf¬ 
fen , und ergiesst sich in Klagen über die Sünde Adams ] ). Der 
Engel bemerkt, das jetzige Weltalter sei für Viele, das zukünf¬ 
tige für Wenige erschaffen (8, 1 f.). Viele sind erschaffen, aber 
Wenige werden erlöst werden. Bei aller Geneigtheit, Weisheit 
anzunehmen, beruft sich Esra auf die Fürsorge Gottes in der 
Menscbenbildung, zu welcher es wenig stimme, den Menschen 
doch untergehen zu lassen. Besonders aber beklagt er das Schick¬ 
sal Israels als des Gottesvolks und ergiesst sich in ein inbrünstiges 
Gebet für dasselbe (v. lat. 8, 20—36. aelh. 8, 24—42). Die 
Gerechten, deren gute Werke bei Gott aufbewahrt sind, werden 
durch ihre eigenen Werke Lohn empfangen, aber in der That ist 
kein Mensch von Sünde und Schuld frei, und die Güte Gottes zeigt 
sich eben darin, dass er sich derjenigen erbarmt, die keinen Schatz 
guter Werke haben 1 2 ). Der Engel billigt diese Worte und er¬ 
klärt, dass Gott an den Gerechten seine Freude haben wird. Esra 
erinnert daran, dass der Mensch durch die Hände Gottes gebildet 
und sein Ebenbild genannt ist, um dessen willen Alles gemacht 
ist, und bittet nochmals um Schonung für sein Volk. Der Engel 
lobt seine Bescheidenheit, dass er sich gedemüthigt und nicht selbst 
zu den Gerechten gezählt hat 3 ). Daher rechnet er ihn zu den- 


1) Zuletzt erinnert Esra auch an die Langmuth und Barmherzigkeit Gottes. 
Dabei ist der Ausdruck v. lat. 7, 62: Quod misereatur his, qui nondum in sae- 
culo advenerunt nach v. aeth. 7, 31: quum miseretur hos, qui semper quasi nihil 
omnino fuerunt, zu verstehen. Ich vermuthe, dass der Urtext ursprünglich lau¬ 
tete; ot — stg ouäfcv iyivovzo , d. h. die Geringen und Verachteten, vgl. v. lat. 
6, 58 (aeth. 4, 64): istae gentes, quae in nihilum deputatae sunt. 

2) V. lat. 8, 33: Justi enim, quibus sunt opera multa reposita, ex propriis 
operibus recipient mercedem* (Aelh. 8, 38: Iustorum autem, quibus sunt opera 
bona reposita apud te, ex propriis operibus misereberis). V. lat. 8, 35* 36 (vgl. 
aeth. 8, 41. 42): In veritate enim nemo de genilis est, qui non irnpie gessit, et 
de confitentibus, qui non deliquit. In hoc enim annuntiabitur iustitia tua et bo~ 
nitas tua, Domine, quum misertus fueris eis, qui non habent substantiam bonorum 
operum. 

3) V. lat. 8, 48. 49 (aeth. 8, 57 — 59): Sed et in hoc mirabiüs es coram 
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jenigen, für welche das Paradies geöffnet, der Baum des Lebens 
gepflanzt, die Fülle der Zukunft bereitet, die Stadt gebaut und 
am Ende der Schatz der Unsterblichkeit bestimmt ist. Nur möge 
er nicht weiter über die Menge derjenigen, welche zu Grunde ge¬ 
hen, forschen, die den Höchsten und sein Gesetz verachtet, sogar 
Gott geleugnet haben. Esra verlangt noch die Zeit ihres Unter¬ 
gangs zu wissen (lat. 8, 50 — 63, aeth. 8, 60—71). Hierauf 
wird ihm die Antwort, dass er auf die ihm zuvor mitgetbeilten 
Zeichen achten soll. Ehe der Höchste dieses Weltalter heimsucht, 
wird eine Bewegung der Völker vorhergehen nebst wunderbaren 
Erscheinungen, und wer durch Werke und Glauben diesen Gefah¬ 
ren entrinnt, wird auf Gottes Erde das Heil schauen *), während 
die Gottlosen bestraft werden. Da Esra das Bedenken noch immer 
nicht überwinden kann, dass die Mehrzahl untergehen wird, so 
giebt der Engel den Bescheid, dass es Gott eben nur auf die Er¬ 
rettung seiner auserwählten Pflanzung ankommt, und erklärt, dass 
Esra abermals sieben Tage lang beten und fasten, auf freiem Felde 
von Feldfrüchten leben, weder Fleisch noch Wein geniessen soll, 
um eine weitere Offenbarung zu erhalten 2 ). 

Die vierte Erscheinung (V. lat. 9 , 25 —10 , 60, aeth. 9, 
28—10 , 74) wird also eingeleitet durch ein siebentägiges Fasten 
auf dem Felde Ardath 3 ). Esra beginnt wieder mit einer Anrede 


Altissimo, quoniam humiliasti te sicut decpt te et non iudicasti te, ut inter iustos 
piurimum glorificeris. 

1) V. lat. S, 8: Yidebit salutarc meum in terra mea et in finibus meis (arab.: 
in monte sanclitatis meae). Aeth. 9,9: Et videbit vilam in terra mea et in fini¬ 
bus meis etc. Es ist das heilige Land gemeint, vgl. v. lat. 12, 34: super fines 
meos (arab.: super montem sanctitalis meae). 13, 48: qui inveniuntur inträ ter- 
minum meum (arab.: in monte sanclitatis meae), aeth. 13, 50: in finibus meis 
beatis. 

2) V. lat. 9, 23. 24: Tu autem si adhuc intromittas septem dies alios, sed 
non ieiunabis in eis (richtiger Arab.: et ieiunabis in eis): ibis in campum florum, 
ubi domus non est aedificata, et manducabis solummodo de floribus campi et car- 
nem non gustabis et vinum non bibes, sed solumnodo flores. Aeth. 9, 27: Tu 
autem, si iterum ores et ieiunes septem dies, ibis in campum, ubi domus non est 
aedificata, et manducabis solummodo de fructu campi, et carnem non gustabis et 
vinum non bibes, sed solummodo fructum arboris etc. Auch die Beschränkung 
der Speise auf Pflanzenerzeugnisse ist ein Fasten. 

3) Im Arabischen Arath, im Äthiopischen Arphad. Lücke, dessen Mei¬ 

nung ich aber ganz dahingestellt sein lasse, mochte bei dem äthiopischen Namen 
an das hebräische Steppe, Wusle denken. Die Wüste, welche der Verf. 

sich denkt, scheine die Wüste Juda zu sein, wo der Setrer rechts Jerusalem sieht, 
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an Gott über das Missverhältnis, dass das jüdische Volk, dem 
ein ewiges Gesetz gegeben ist, selbst untergehe (lat. 9 , 26 — 37. 
aeth. 9, 28 — 37). Da erscheint ihm zur Rechten ein trauerndes 
und wehklagendes Weib. Nach dreissig Jahren einer unfruchtba¬ 
ren Ehe hatte der Höchste ihr Gebet erhört und ihr einen Sohn 
geschenkt. Dieser ist hei sei seiner Hochzeit gestorben, und so 
will sich die unglückliche Mutier zu Tode hungern. Esra setzt 
das Weib zur Rede, weil sie über einen Einzelnen klagt, wäh¬ 
rend Alle in der gemeinsamen Klage über das Schicksal Zions Zu¬ 
sammentreffen sollten. Da verändert das Weib seine Gestalt, und 
nach einem erschütternden Schreien sieht Esra anstatt des Weibes 
eine Stadt, die vom Grunde aufgebaut wird. Erschreckt sinkt er 
halb todt zur Erde nieder. Uriel erscheint und erklärt dem Esra, 
dass ihm das Unglück Zions bildlich vor Augen geführt ist. Die 
30 Jahre der Unfruchtbarkeit des Weibes bedeuten die 30 Jahre, 
während welcher das Opfer bereits aufgehört hat, und ihre Verwand¬ 
lung die künftige Herrlichkeit. Noch eine Nacht soll Esra hier ver¬ 
weilen, dann wird ihm der Höchste in Gesichten die Zukunft der 
letzten Tage zeigen. Es wird also das Wichtigste, die Offenba¬ 
rung über den letzten Verlauf der Weltgeschichte angekündigt. 

In der zweiten Nacht erhält Esra ein Traumgesicht über die 
Zukunft (v. lat. 11, 1 —12, 39, aeth. 11, 1 — 12, 44), die 
fünfte Offenbarung, welche die inhaltsreichste und wichtigste von 
allen ist. Ein Adler steigt aus dem Meere, mit 12 Feder-Flügeln 
und drei Häuptern (cui erant duodecim alae pennarum et capita 
tria). Er breitet seine Flügel aus über die ganze Erde, und alle 
Winde des Himmels blasen auf ihn. Dann entstehen aus seinen 
Federn kleine Federchen *), und zwar acht, wie mau nachher er- 


und das mitteländische Meer, woraus der Adler 11, 1 aufsleigt. Auch spreche 
für diese Situation 10, 3, wo das trauernde Weib Jerusalem in die Wusle fluchte. 
Der apokalyptischen Darstellung aber sei es nicht widersprechend, den Esra von 
Babylon 3, 1 nach der jüdischen Wüste zu versetzen (a. a. 0. S. 174). 

1) V. lat. 11, 3: Et vidi, et de pennis eius nascebantur contrariae (arab.: 
parvae) pennae, et ipsae flebant in pennaculis minutis et modicis. Aellu 11,3.4: 
Et ex bis eius alis germinabant capita, et haec capita flebant pennulae minutae 
et modicae. Die äthiopische Uebersetzung giebt immer capita statt pennae con¬ 
trariae oder parvae. Allein v. d. Y1 i s bemerkt mit Recht (a. a. 0. p. 132), 
dass der äthiopische Text 12, 3 wieder alae gebraucht und somit die Lesart der 
beiden andern Texte bestätigt. Da nun aber der Lateiner pennae contrariae, der 
Araber pennae parvae darbietet, so vermutho ich im Urtext den Ausdruck uv- 
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führt (v. lat. 11, 10, aelli. 11, 12). Man hat also an dem Adler 
zwölf grosse und acht kleine Flügel. Die drei Häupter, von wel¬ 
chen das mittlere das grösste ist, ruhen. Dieser Adler fliegt mit 
seinen Flügeln und herrscht über die ganze Erde mit ihren Be¬ 
wohnern; Alles ist ihm unterworfen unter dem Himmel, und kein 
Geschöpf auf der Erde widerspricht ihm. Dann erhebt sich der 
Adler auf seine Krallen und ruft seinen Federn zu, dass sie nicht 
zugleich wachen, sondern jede an ihrem Orte schlafen und nur 
eine Zeit lang wachen sollen. Die Häupter aber sollen bis zuletzt 
aufbewahrt bleiben. Diese Stimme ging nicht von den Häuptern, 
sondern aus der Mitte des Körpers aus. So erhebt sich von der 
rechten Seite eine Feder (ein Flügel) und herrscht über die ganze 
Erde, bis ihr Ende kommt und sie verschwindet. Dann erhebt 
sich die folgende und herrscht lange Zeit, bis sie gleich der ersten 
verschwindet. Eine Stimme ruft ihr zu, dass Niemand in der 
Folge auch nur die halbe Zeit ihrer Herrschaft ausfüHen werde 1 ). 
So gelangen nach und nach alle Federn (Flügel) zur Herrschaft, 
bis sie verschwinden 2 ). Darauf kommen die Federchen oder Flü- 
gelchen an die Reihe, indem sie sich gleichfalls von rechts nach 
links erheben, um zu herrschen, aber zum Theil sogleich ver¬ 
schwinden, denn einige von ihnen erhoben sich, ohne zur Herr¬ 
schaft zu gelangen 3 ). So verschwinden die zwölf Flügel und 

TtjiTfgvyia, Federn, die allenfalls als Flügel gelten können, in ähnlicher Bedeu¬ 
tung wie ävTL&ioc, ävTtmrQOs u. dergl. 

1) V. lat. 11, 16. 17: Audi tu, quae tanto tempore tenuisti terram, baec 
annuntio tibi antequam incipias non apparere. Nemo post te tenebit tempus tuum, 
sed nec dimidium eius. Aelh. 11, 13 —18: Audi tu, quae tanto hoc tempore 
tenuisti terram, haec annuncio tibi, antequam pereas. Nemo post te tenebit eam, 
sicut tu, nec tamdiu, quam dimidium tut. 

2) V. lat. 11, 19: Et sic contingtbat Omnibus aliis (I. alis) singulatim prin- 
cipatum gerere et iterum nusquam comparere. Aeth. 11, 20. 21: Et sic exierunt 
omnes a I a e et regnaverunt singulatim etc. Auf alae weist auch die LA. des 
Cod. Sangcrm. zurück: Omnibus avis. 

3) V. lat. 11, 20. 21: Et vidi, et ecce In tempore sequentes pennae eri- 
gebantur a dextera parte, ut teuerent et ipsae principatum; et ex bis erant 
quae tenebant, sed tarnen stalim non comparebant. Nam et aliquae ex eis erige- 
bantur, sed non tenebant principatum. Aeth. 11, 22 — 21: Et postea quaeque 
in suo tempore pennae erigebantur a dextera parte, ut tenerent et ut regna- 
rent, sed illae non regnaverunt. Ich halte es keineswegs für nölhig, hier mit 
v. d. Vlis 1. 1. p. 62 und Lücke a. a. 0. S. 197 das einstimmig bezeugte a 
dextra parte in a sinistra parte umzuändern. Man unterscheide nur diese pennae 
als Flügelchen, die gleichfalls von rechts an sich erbeben, von den alis (lat. V. 19, 
aetb. V. 20). 
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zwei Flügelchen, und es bleibt an dem Leibe des Adlers nichts 
übrig, als die ruhenden Häupter und sechs Flügelchen J ). Von 
diesen sechs Flügelchen trennen sich zunächst zwei und bleiben 
unter dem rechten Haupte, so dass nur noch vier ihre Stelle be¬ 
halten. Aber auch diese vier Flügelchen (v. lat. subalares, eigent¬ 
lich : Unterflügel) trachten sich zu erheben und zur Herrschaft zu 
gelangen. Eines erhebt sich und geht schnell unter, das zweite 
verschwindet noch schneller als das erste. Als die beiden zuletzt 
noch übrigen Flügelchen daran denken, sich zur Herrschaft zu 
erheben, erwacht eines von den ruhenden Häuptern, nämlich das 
mittlere und grössere, nimmt die beiden andern Häupter mit sich 
und verschlingt die beiden Flügelchen, die an die Herrschaft dach¬ 
ten 1 2 ). Dieses Haupt aber erschütterte die ganze Erde und herrschte 
gewaltiger als alle frühem Flügel über den ganzen Erdkreis 3 ), 
bis es plötzlich verschwindet. Dann herrschen die beiden übrigen 
Häupter gleichfalls über die Erde und ihre Bewohner, aber das 
Haupt zur Rechten verschlingt zuletzt das Haupt zur Linken 4 ). 
Und nun erscheint ein brüllender Löwe, welcher dem Adler mit 


1) V. lat. 11, 22: Et vidi post baec, et ecce non comparuerunt duodecim 

pennae et duo pennacula (Arab.: duae pennae ex iis quae ascenderant). Et nihil 

supererat in corpore aquilae, nisi duo capita quiescentia et sex pennacula (Arab* 
add.: quae provenerant et ex duodecim pennis ascenderant). Aeth. 11, 25. 26: 
Et post haec perierunt hae duodecim pennae et duo capita, et nihil superfuit in 
corpore huius aquilae, nisi eius capita tacentia et sex eius capita. Die 
äthiopische Uebersetzung hat hier, abgesehen von dem wunderlichen capita für 
pennacüld, das Richtigere, da wir auch in dem lateinischen Texte weiterhin noch 
alle drei Häupter des Adlers vorausgesetzt finden. Daher will v. d. VIis (1. 1. 
p. 62) ißi lateinischen geradezu tria statt duo capita leseri. 

2) V. lat. 11, 29 — 31: Et in eo quum cogitarent (seil, regnare), ecce unum 

quiescentium capitum, quod erat medium, evigilabat, hoc enim erat duorum ca- 
pitum maius. Et vidi, quoniam completa sunt duo (Cod. Sangcrm.: quomodo 
complexa est) capita secum (Arab.: quum loqueretur ad duo caetera capita, lila 
inclinabant). Et ecce conversum est caput cum his qui cum eo erant et comedit 
duas subalares, quae cogitabant regnare. Die LA. des Cod. Sangerm. wird be¬ 
stätigt durch v. aeth. 11, 34: postea adscivit sibi altera duo capita, vgl. v. d. Vlis 
1. I. p. 62. 

3) V. lat. 11, 32. Der äthiopische Texf il, 36. 37 hebt mehr die Bedruckung 
dieser Herrschaft hervor: Hoc aulem caput tenuit omnem terram et vexavit hos 
qui habitant in ea cum molestia multa. Et vi oppressit mundum super omnes 
Ilias alas quäe steterant. 

4) V. lat. 11, 37: Et vidi, et ecce devoravit caput a dextera parte illudf 
quod a laeva. Aeth. 11, 39: Et postea devoravit illod caput a dextera parte ilhid 
quod a laeva. 
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Menschenstlmme zuruft: „Bist du es nicht, der von den vier Thie- 
ren übrig ist, welche ich zur Herrschaft in meinem Weltalter ge¬ 
schaffen habe, und damit durch sie das Ende der Zeiten komme? c ‘ 
Das vierte (Thier) hat alle frühem besiegt, den Erdkreis mächtig 
beherrscht, die Ruhigen gequält, die Lügner geliebt und die Bur¬ 
gen derer zerstört, die ihm nicht schadeten. Desshalb soll der 
ganze Adler mit seinen schrecklichen Flügeln, Federchen und Kral¬ 
len verschwinden, damit die ganze Erde Linderung erhalte (C. 11 
zu Ende). In der That verschwindet auch das letzte, noch übrig 
gebliebene Haupt nebst den Fiügelchen, die zu ihm übergegangen 
waren *). Der ganze Leib des Adlers wird mit Feuer verbrannt. 
Esra erwacht und ergicsst sich bestürzt in ein Gebet um Erklärung 
und Deutung des schrecklichen Gesichts über das Ende der Zeiten. 
Die Erklärung ist folgende. 

Der Adler, der aus dem Meere aufstieg, ist das vierte Welt¬ 
reich, welches schon Daniel im Traume schaute, aber ohne auch 
die Deutung zu erhalten. Dieses Reich wird sich erheben und 
furchtbarer sein als alle frühem. Es werden aber in ihm zwölf 
Könige (die zwölf grossen Flügel) nach einander, der zweite aber 
die längste Zeir hindurch, herrschen. Die Stimme, welche nicht 
aus den Häuptern, sondern mitten aus dem Leibe des Adlers her- 


1) V. lat. 12, 2: Et ecce quod superaverat capnt, et non comparüenint qua- 
t u o r alae illae, quae ad eum transierunt et erectae sunt (Cod. Sängerin.: Et 
non comparuerunt quatuor alae, duaeque ad eum transierunt) ut regnarent, et erat 
regnum eorum exile et tumultu plcnum. Aetii. 12, 2 — 4: Periit istud quod su¬ 
peraverat caput, et surrexerunt alae illae, quae ad id transierant et erectae sunt 
ut regnarent; et agitabantur ungues earutn. Et postea perierunt hae, et omne 
corpus earum incensum est. ln dem äthiopischen Texte ist die Zahl der Flügel, 
die zum rechten Haupte übergegangen sind, nicht angegeben, und man kann da¬ 
her hier nur an die zwei Fiügelchen v. lat. 11, 24, aeth. 11, 27, im Unter¬ 
schiede von den vier letzten, die an ihrem Orte bleiben, denken. Aber nach 
dem lateinischen Texte sollen es mit einem Male vier (kleine) Flügel sein, die zu 
dem rechten Haupte übergingen. Van der Vlis will daher quatuor geradezu in 
duae umändern (I. I. p. 63). Aber wie kam denn das quatuor hinein? Die LA. 
des Cod. Sangerm. kann uns hier auf die rechte Spur leiten, weil sie die vier 
Fiügelchen neben den zwei enthält. Es ist in dieser Hs. offenbar auf eine sehr 
erklärliche Weise das in den andern Hss. erhaltene quae nach duaeque ausgefallen, 
und so erkennt man noch deutlich, wie durch eine weitere Auslassung der ge¬ 
wöhnliche Text entstand. Ursprünglich lautete der Text gewiss: Et non compa¬ 
ruerunt quatuor alae illae duaeque quae ad eum transierunt, so dass sich die 
lateinischen Hss. in die beiden Wörtchen duaeque quae getheilt haben. Der äthio¬ 
pische Uebersetzer Hess die Zahlen, die ihm unklar waren, ganz aus. 



208 


Die Apokalypse des £sra. 


vorging, bedeutet die grossen innern Zerwürfnisse, welche nach 
der Herrschaft des zweiten Königs in dem Reiche eintreten und 
sein Bestehen gefährden, aber nicht stürzen. Die acht kleinen 
Fiügelchen sind acht Könige von kurzer Herrschaft, von welchen 
zwei bald umkommen, vier bis zur Zeit des Endes, zwei bis ganz 
zuletzt aufbewalirt bleiben werden 1 ). Die drei ruhenden Häupter 
bedeuten drei Könige, welche der Höchste in den letzten Zeiten 
auftreten lassen wird, damit sie mehr als alle ihre Vorgänger über 
die ganze Erde herrschen 2 ). Das Verschwinden des grossem 
Hauptes bedeutet, dass einer von diesen Herrschern auf seinem 
Lager, aber doch mit Qualen sterben wird 3 ). Denn die beiden 
Könige (Häupter), welche noch übrig bleiben, werden durch das 
Schwert umkommen. Und zwar wird das Schwert des einen den 
andern umbringen, aber auch der dritte König wird zuletzt durch 


1) V. lat. 12, 20. 21: Exsurgent in ipso octo reges, quorum erunt tempora 
Ievia et anni cilaii, et duo quidern ex ipsis perient. Appropinquante antem tem¬ 
pore medio, quatuor servabunlur in tempore, quum incipiet appropinquare tempus 
eius ut finiahir, duo vero in finem servabuntur. Hier ergiebt sich aus der Sfchc 
selbst und aus Vergleichung der äthiopischen Uebersetzung, dass die Sätze anders 
abzutheilen sind, und das autem zu früh gesetzt worden ist (vgl. v. d. VIis 1. ]. 
p. 64). Es ist zu lesen: Et duo quidem ex ipsis perient (sic!) appropinquante 
tempore medio (vgl. v. lat. 11, 22, aetli. 11, 25), quatuor autem servabuntur in 
tempore quum incipiet appropinquare tempus eius ut finiatur (vgl. v. lat. 11, 24sq., 
aeth. 11, 28 sq.) , duo vero in finem servabuntur (vgl. v. lat. 11, 28. 31, aeth. 
11, 32. 35). Die beiden Zeitbestimmungen: appropinquante tempore medio und 
quum incipiet appropinquare tempus eius ut finiatur vertragen sich gar nicht mit 
einander. Die richtige Satzabtheilung findet sich noch in der äthiopischen Über¬ 
setzung 12, 25 — 27: Et duo quidem ex ipsis celeriter peribunt in mediis eorum 
temporibus constitutis. Sed quartum reguum (statt quatuor reges) servabitur, 
quum incipiet appropinquare tempus eorum, ad finem suum. Duo vero diuturne 
servabuntur. 

2) V. lat. 12, 23. 24: In novissimis eius suscitabit Altissimus tria regna, 
et revocabit in ea multa et dominabuntur terram (Arab. tres reges, et in eorum 
diebus multi motus ac tumultus et affligent terram) et qui habitant in ei cum 
labore multo (Arab. iniustitia et crudelilate) super omnes qui fuerunt ante hos, 
propter hoc ipsi vocati sunt capita aquilae. V. aeth. 12, 29—31: In novissimis 
diebus suscitabit Altissimus tres reges, et innovabunt multa, vexabunt terram 
et qui habitant in ea multo timore et super omnes qui fuerant ante hos, et propter 
hoc vocati sunt capita aquilae. 

3) V. lat. 12, 26: Quoniam unus ex eis super lectum suum morietur, et ta¬ 
rnen cum tormentis. Aeth. 12, 34: Quod unus ex eis est solus, qui super lectum 
suum morietur, sed tarnen cum tormentis. 
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das Schwert fallen l )- Die zwei Flügelchen aber, welche sich zu 
dem rechten Haupte wandten, stellen ein schwaches und zerrütte¬ 
tes Reich dar, welches der Höchste bis zum Ende, um den An¬ 
fang des Endes zu machen, bewahren wird 2 ). Endlich der Löwe, 
der die Ungerechtigkeiten des Adlers rügt, ist der Gesalbte, den 
der Herr bis zum Ende aufbewahrt hat, um das Gericht zu hal¬ 
ten 3 ). Er wird das Volk Gottes, welches in dem heiligen Lande 
übrig geblieben ist, befreien und dasselbe beglücken, bis das Ende 
kommt, der Tag des Gerichts, von welchem der Engel gleich zu 
Anfang geredet hatte *). Das ist die Deutung des Traumes, wel¬ 
che der Engel eröffnet. Esra soll Alles, was er gesehen hat, auf- 


1) V. lat. 12, 27. 28: Nam duo qui perseveraverint, gladius eos comedet. 
Unius enim gladius comedet qui cum eo; sed tarnen hic gladio in novissimis cadet. 
Der letzte Satz fehlt im Arabischen, auch in der äthiopischen Uebersetzung, wo 
wir 12, 34 nur lesen: Et duo qui perseveraverint, gladius eos comedet. 

2) V. lat. 12, 29. 30: Et quoniam vidisti duas subalares traiicientes super ca- 
put quod est in dextera parte (Arab.: duo pennacula surgentia ex dextera capitis 
parle), haec est interpretatio. Hi sunt quos conservavit Altissimus in finem 
suum (Arab.: ab initio usque ad imum interitus, et finis totus respondet initio, 
ut vidisti), hoc est reghum exile et turbationis ptenum (fehlt im Arab.). Aeth. 
12, 35: Et illud, quod vidisti duo capita, quae migraverunt ad caput, quod est 
in dextra parte, haec est interpretatio eius: Hi sunt, quos conservavit Altissimus 
in finem suum, in quibus erit initium finis, et erit magna turbatio, ut vi¬ 
disti. Merkwürdig ist es, dass der Yesfasser hier von den sechs Flügelchen, die 
zuletzt übrig bleiben (v. lat. 11, 23, aeth. 11, 26), eben nur die beiden hervor-' 
hebt, die zum rechten Haupte übergingen, dagegen die vier, die an ihrem Orte 
blieben, ganz übergeht. Allein auch jene Könige (Flügelchen) konnten als Be¬ 
zeichnung des absterbenden Reichs gewählt werden. 

3) V. lat. 12, 32. 33: Hic est unctus, quem servavit Altissimus in finem ad 
eos et impietates ipsorum (Arab. add.: Et surget ex semine Davidis), et ar- 
guet illos et incutiet coram ipsis discerptiones eorum (Arab.: iniquitates illorum 
et oppresBiones exprobrabit et stultitiam eorum reddet manifestam). Statuet enim 
eos in iudicio vivos, et erit quum arguerit eos, tune corripiet eos (Arab.: tune 
peribunt). Aeth. 12, 37—39: Hic est is, quem servavit Altissimus in finem 
dierum ex semine David. Et Ille est, qui veniet, et veniet et loquentur iis de 
peccatis eorum, et arguet illos scelerum eorum et coacervabit voluntatem eorum 
coram iis et prius statuet eos in iudicio vivos. Et erit, quum arguerit eos, 
tune perdet eos. 

4) V. lat. 12,34: Nam residuum populum me um liberabit cum miseria, qui sal- 
vatisunt super fines meos (Arab.: super montem sanctitatis meae), et iucun- 
dabit eos quoad usque veniet finis, dies iudicii, de quo loquutus sum tibi ab ini- 
tio. Aeth. 12, 40. 41: Et residuum populum suum redimam cum misericordia, 
qui salvati sunt in iudicio meo. Et iucundabit eos, quoad usque veniet dies iudi¬ 
cii» de quo loquutus sum tibi ab initio. 

Hitgonfeld, Jüd. Apokalyptik. 
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schreiben, im Verborgenen niederlegcn und den Weisen seines 
Volks als Gehcimniss miitheilen. Dann soll er noch sieben wei¬ 
tere Tage warten, um andere Offenbarungen abzuwarten. 

Das Gesicht ist auch nach der Deutung des Engels noch so 
rälhsclhaft, dass die Deutung selbst in jedem Falle noch einer be¬ 
sondere Deutung bedarf. Und doch hängt namentlich von dem 
richtigen Verständnis dieses Gesichts die ganze Bestimmung des 
Ursprungs unsrer Schrift ab. In dieser Hinsicht muss sich sogleich 
die Wahrnehmung aufdrängen, dass der Adler das römische 
Weltreich bedeutet. Daher hat man die einzelnen Züge des Ge¬ 
sichts bisher fast nur aus der römischen Geschichte aufzuhcllen 
gesucht, und es findet bloss der Unterschied statt „dass die Einen 
bis in die Urgeschichte Roms zurückgehen und dann bei dem An¬ 
fang der römischen Kaiserzeit als der wahren Abfassungszeit des 
Buchs anlangen, während die Andern den ganzen Inhalt des Ge¬ 
sichts in die Kaiserzeit verlegen und auf diese Weise bis zum 
Ende des ersten christlichen Jahrhunderts berabkommen. Die er- 
sterc Ansicht vertritt schon Laurence, aber in einer sich sehr 
wenig empfehlenden Weise. Wie schlecht steht es einem jüdi¬ 
schen Schriftsteller an, die so fern liegenden ersten sieben Kö¬ 
nige von Rom in den Gesichtskreis seiner Anschauungen hineinzu¬ 
ziehen ! Und doch sollen sie den Anfang der in den zwölf Flü¬ 
geln bezeichnten Herrscherreihe bilden, obwohl man von Numa, 
als dem zweiten Könige, nicht einmal sagen konnte, dass er län¬ 
ger als alle seine Nachfolger geherrscht habe. Wie wenig passt 
auf diese Anfänge Roms schon das Wesen einer umfassenden 
Weltherrschaft'. Es ist ferner die reinste Willkür, wenn Lau¬ 
rence die Zwölfzahl der römischen Könige durch den Decemvir 
Appius, Spurius Mäliüs, Marcus Manlius und die beiden Grak- 
chen ausfiillt und die acht Unterfedern oder Flügelchen auf den 
Tribunen Sulpitius, den ältere Marius, China, den jüngere Ma¬ 
rius, Carbo, Sertorius, Lepidus und Antonius bezieht, so dass 
auch die Deutung der drei Häupter auf Sulla, Pompejus und Cä¬ 
sar auf einer mehr als misslichen Grundlage beruht. Um so we¬ 
niger darf es befremden, dass Lücke in der ersten Ausgabe sei¬ 
ner Einleitung in die Offenbarung Johannis (1832) den zweiten 
Weg versuchte. Die zwölf Flügel wurden nun auf die zwölf er¬ 
sten römischen Kaiser gedeutet, wobei es allerdings zutraf, dass 
Auguslus als der zweite römische Kaiser die längste Zeit geherrscht 
hat. Die acht Flügelchen sollten acht dem römischen Reiche un- 
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tergebene Könige sein, und der Verfasser sollte etwa unter Nerva 
oder Trajan geschrieben haben. Diese Ansicht hat in jedem Falle 
ihre beste Begründung durch Gfrörer erhalten 1 ): „Die zwölf 
Fittige bedeuten zwölf Kaiser. Der erste derselben, Julius Cäsar, 
verschwindet bald, der zweite (Augustus) regiert länger als alle 
andern, ganz der Geschichte gemäss. Die Stimme, welche aus 
dem Bauche des Adlers erschallt und den Schwingen zuruft: „Wa¬ 
chet nicht alle zugleich, sondern jeder schlafe, bis die Reihe an 
ihn kommt, dann wache er allein“, deutet verblümter Weise dar¬ 
auf hin, dass der jedesmalige Thronfolger den Tod seines Vor¬ 
gängers kaum erwarten konnte, was ebenfalls ganz mit der Ge¬ 
schichte übereinstimmt. Für Tiberius glühende Ehrsucht lebte 
Augustus viel zu lange; den Tiberius Hess sein Neife Cajus um¬ 
bringen. Claudius ward zu Gunsten Nero’s gemordet, und so fort. — 
Der dritte, vierte, fünfte, sechste König Tiberius, Cajus, Clau¬ 
dius, Nero herrschte jeder in seiner Zeit. Aber nun tritt eine 
Aenderung ein. Mehrere erstreben die Herrschaft, erringen sie 
auch, behalten sie aber nicht lange 2 ). Deutlich wird hiermit die 
kurze Gewalt der drei Soldaten-Kaiser, welche nach dem Er¬ 
löschen des Cäsarischen Hauses sich erhoben, des Galba, Otho, 
Vitellius, bezeichnet. „Andre“, sagt der Prophet (V. 21 nach 
dem Lateiner) weiter, „richten sich zwar auf, erringen aber doch 
die Krone nicht.“ Diese andern folgen, kraft der deutlichen 
Worte des Textes, unmittelbar auf die Herrscher, welche nur 
kurz regierten, und gehen dem miltlern und grössten unter den 
drei schweigenden Häuptern, das lange die Gewalt besass, voran. 
Historisch gesprochen heisst diess: ihr Streben nach dem Kaiser¬ 
throne fällt in die Zeit zwischen Galba und Vespasian. In der 
That nennen uns die Geschichtschreiber jener Epoche mehrere 
Männer, welche neben Galba, Olho und Vitellius die höchste Ge¬ 
walt an sich reissen wollten. Vindex erhob in Gallien einen Auf¬ 
stand , Tür dessen geheime Triebfeder man wohl Herrschsucht hal¬ 
ten mochte. Nymphidius, früher unter Nero Oberster der kaiser- 


1) Zuerst in der Abhandlung: Die Quellen zur Kenntniss des Zustandes der 
jüdischen Dogmen und der Volksbildung im Zeitaller Jesu Christi, in der Tü¬ 
binger Zeitschrin für Theologie 1837, Heft 4, S. 97 f., dann in dem „Jahrhun¬ 
dert des Heils“ I, S. 67 f., besonders S. 82 f. 

2) Dafür beruft sich Gfrörer auf y.lat. 11,20, aber freilich nicht mit Hecht, 
da hier bloss von den nur kurze Zeit herrschenden Flügelehen im Unterschiede 
von den grossen Flügeln V. 19 die Rede ist. 
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liehen Leibwachen, wollte sich der Herrschaft bemächtigen, ehe 
Galba Rom betrat, musste aber den Versuch mit dem Leben büs- 
sen. Piso Licinianus wurde von Galba zum Mitregenten ernannt 
und theilte sein Schicksal.“ Die Reihenfolge der zwölf Fittige ist 
also dieses Cäsar, Augustus, Tiberius, Caligula, Claudius, Nero, 
Galba, Otho, Vitellius, neben ihnen Vindex, Nymphidius, Piso. 
Die drei schweigenden Häupter bedeuten nach GTrörer die dann 
auf den römischen Kaiserthron tretenden drei Flavier, den Vespa- 
sian und seine beiden Söhne- Titus und Domitfon. Von ihnen wird 
gesagt, dass sie die Welt ärger bedrückten als die frühem Fittige, 
weil sie den Tempel und die heilige Stadt zerstörten. Das mitt¬ 
lere Haupt stirbt zuerst, und zwar auf seinem IJette, ganz der 
Geschichte gemäss, denn Vespasian erlag einem Fieber. Von den 
zwei übrig gebliebenen Häuptern verschlingt eines das andre, näm¬ 
lich nach der Voraussetzung, dass Domitian seinen Bruder Titus 
umgebracht habe, an dem Fieber, welchem Titus erlag, nicht un¬ 
schuldig gewesen sei. Das letzte Haupt (Domitian) wird durch 
den Judenmessias vernichtet, der erst kommen soll. Auch den 
Umstand hat Gfrörer wenigstens scharfsinnig für seine Ansicht 
benutzt, dass die drei Häupter immerfort schweigende genannt 
werden. Er bezieht ihn auf das verschwiegene Wesen Vespasian’s, 
oder vielleicht auch auf den Namen Domitian’s, der im Munde ei¬ 
nes Juden auf den Begriff des Schweigens (oft) führte. Am we¬ 
nigsten Zutrauen hat Gfrörer selbst zu seiner Erklärung der 
acht Federchen. Sie sollen acht einheimische Tyrannen bedeuten: 
1) Herodes d. Gr. und 2)Agrippa, die allein ganzJndäa beherrsch¬ 
ten und mit den zwölf Schwingen verschwanden, ferner 3) Elea- 
zar, 4) Johannes von Gischala, 5) Simon Bar-Giroa, 6) Jo¬ 
hannes den Idumäer, 7) Agrippa II. und 8) Berenice. Auf die 
beiden Letzten passe es, dass sie zu dem rechten Haupte über¬ 
gingen, nämlich sich auf die Seite der Römer schlugen. Beide 
überlebten die Zerstörung des Tempels um lange Zeit, so dass 
ihre Züchtigung durch den kommenden Messias wohl erwartet 
werden konnte. Hier muss Gfrörer das Mangelhafte seiner Deu¬ 
tung selbst eingestehen, da sich in der That gar kein Grund ab- 
sehen lässt, wesshalb der Verfasser aus der Reihe jüdischer Macht¬ 
haber gerade die von der dritten bis zur sechsten Stelle genannten 
herausgegriffen haben sollte. Allein die ganze Auffassung lässt 
sich überhaupt nicht halten und hat kein andres Verdienst, als das 
Endurtheil über diesen Weg der Erklärung möglich gemacht zu 
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haben 1 ). Schon van der Vlis (1. I. p. 176) hat mit Recht er¬ 
innert , dass die acht Flügelchen nicht ganz zugleich mit den zwölf 
Fitligen, sondern nur im Ganzen nach ihnen geherrscht haben 
können. Ebenso richtig hat es Lücke in der zweiten Bearbei¬ 
tung seines Werks bedenklich gefunden, dass ein jüdischer Mann 
die sonst wenig genannten Nebenpersonen (Vindex, Nymphidius 
und Piso) zur Kaiserreihe mitgerechnet haben solle. Daher kehrte 
van der Vlis 2 ) wieder auf den ersten Weg der Erklärung zu¬ 
rück, nur mit bestimmterer Beziehung auf das Buch Daniel. Weil 
der Adler für das Bild des vierten danielischen Weltreichs ausge¬ 
geben werde, so sei auch die Zahl der 8 Fliigelchen und der 3 
Häupter mit den 11 Hörnern Dan. 7, 7 f. zusammenzustellen, 
und das Neue besiehe eben darin, dass hier noch die zwölf Flü¬ 
gel hinzugekommen sind. Der Verfasser habe nämlich die Zahl 11 
ungenügend für alle Herrscher des römischen Reichs gefunden und 
daher noch die runde Zahl 12, aber freilich ohne alle genauere 
Berechnung hinzugefügt 3 ). Um so mehr sollte man für die übri- 

1) Was soll man daher dazu sagen, dass ein Schriftsteller, der sich auf die 
Genauigkeit seiner chronologischen Bestimmungen so viel einbildet, wie Volk¬ 
mar, in seiner neuesten Schrift: Die Religion Jesu und ihre erste Entwickelung, 
Leipz. 1857, S. 425 das 4te B. Esra für eine rein jüdische Nachbildung der Jo¬ 
hannes-Apokalypse , noch dazu von einem Christen des 2ten Jahrhunderts über¬ 
arbeitet und interpolirt, erklärt! Und ein solcher Mann scheut sich, um von 
manchem Andern zu schweigen, nicht einmal, meine Zeitbestimmung des Johannes- 
Evangelium 120 — 140 für eine beliebige „Confusion“ zu erklären, weil er die 
Zeit gegen 160 herausgefunden hat (a. a. 0. S. 552)! 

2) Disp. critica de Ezrae libro apocrypho vulgo qnarto dicto, p. 179 sq. 

3) Wesshalb aber gerade 12 Flügel? Hierauf antwortet v. d. Vlis 1. 1. p, 
182: „Quaerilur tandem, unde 12 alas sumserit. Nec difficilis cst quaestio. Di- 
cit, ab utraque partc fecisse sex alas (vide XI, 12 et 20 v. lat. et quae ad 
h. 1. inonuimus), et ita veram aquilae formam descripsit, nam in aquila (vidr. 
Aldrovandum in Ornithologia P. I, 1. 11, p. 112) rectrices alarum utrimque se- 
nae sunt. Hunc igilur numerum 12 numero 11 Danielico praeposuit, quia ben< 
noverat, non omnes, qui ab iniijo inde ad sua usque tempora Romae dominatun: 
tenuerant, per numerum 11 significari posse; illorum enim numerus hunc longc 
superat, et tarnen per 11 cornua in Danielis libro memorata non poterant noi? 
significari 11 reges, qui ultimis temporibus Romae essent regnaturi.“ P. 185 
„Inde igitur sequitur, auctorcm per 12 alas significare voluisse magnum, sed no 
definitum regum numerum, qui ab initio inde Romae regnarunt; et quum ei co 
gnitum esset, secundum regem diutius, quam caeteros regnasse, non poterat not 
hoc simul notare.“ Mit Recht wendet selbst Lücke (Einl. in d. Offenbg. Job 
2. Aufl. S. 197) dagegen ein, dass die Zwölfzahl nach 12, 14 (vgl. 11, 17 f. 
zwölf nach einander (tinus post unum) herrschende Könige ausdrücken soll 
von denen der zweite länger als alle andern herrschte. 
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gen 11 Herrscher eine genaue Berechnung erwarten. Allein auch 
die 8 subalares sollen noch ganz in derselben Unbestimmtheit aul¬ 
geführt sein, bloss um die durch Daniel festgestellte Zahl auszu¬ 
füllen: „Inde patet, 8 subalares non sumtas esse, quia auctor 8 
reges nominalim signiflcare voluerit, sed quia deberet numerum 11, 
quippe in Danielis prophetae libro occurrentem, referre. Attamen 
horum 11 regum non omnes et singuli nominalim ei cognili erant. 
Ex 8 enim subaiaribus duas priores, una cum 12 alis, quae mox 
ante has regnarunt, periisse ait. Patet igitur, auctorem nostrum 
ex omnibus regibus Romanis 9 solummodo Ultimos nominatim co- 
gnovisse, quos accuratius quam caeteros descripsit.“ Einen festen 
Anhalt findet van der Vlis überhaupt erst in ,den drei zuletzt 
aultrelenden Häuptern. Das mittlere und grössere Haupt ist Sulla, 
auf dessen Todesart an einer qualvollen Krankheit die Schilderung 
12, 26 (aeth. 12,34) vorzüglich passe. Das linke Haupt ist Pom- 
pejus, und wenn das mittlere Haupt nebst den beiden andern zwei 
subalares verschlingt (11, 30. 31 lat., 11, 35 aeth.), so ist an die 
Besiegung des jüngern Marius und des Carbo durch Sulla und 
Pompejus zu denken. Cäsar war dabei freilich noch nicht beihei¬ 
ligt; aber der jüdische Verfasser verlegte sein Zusammenwirken 
mit Pompejus unrichtig schon in diese Zeit. Da der jüngere Marius 
und Carbo die beiden letzten subalares sind, so lassen sich we¬ 
nigstens noch zwei vorhergehende bestimmen, der ältere Marius 
und Cinna. Dass das linke Haupt durch das rechte verschlungen 
wird, passt auf die Besiegung des Pompejus durch Cäsar, die zwei 
subalares, welche zu dem rechten Haupte übergingen, sind Anto¬ 
nius und Lepidus, und der Verfasser muss bald nach dem Tode 
Cäsars geschrieben haben. Diese Erklärung kommt also nur da¬ 
durch zu Stande, dass sie die Bestimmtheit des Inhalts zum gröss¬ 
ten Theile aufgiebt. Und wenn die geringere Hälfte des Gesichts 
auf diese Weise noch wirklich erklärt würde! Aber selbst unter 
den drei Häuptern muss dem Cäsar ein Anthcil an der Besiegung 
der Marianer zugeschrieben werden, den er in der That nicht ge¬ 
habt hat. Ferner ist es entschieden gegen den Wortlaut von 11, 
35 f. (aeth. 11, 39 f.), dass das rechte Haupt (Cäsar) schon vor 
der Ercheinung des Messias umkommen soll. Das Gesicht giebt 
deutlich die Erwartung kund, dass das rechte Haupt (das einzige 
Stück, welches nebst zwei zu ihm übergegangenen Federchen an 
dem Adler übrig geblieben ist) erst in novissimis, nach dem Auf- 
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treten des Messias umkomnien soll 1 ). Endlich hebt sich auch das 
Wahre an der Behauptung eines Anschlusses unsers Esra an Da¬ 
niel dadurch von seihst auf, dass den 8 Fliigelchen und den 3 
Häuptern gerade das Wesentliche hei Daniel, das Emporkommen 
eines eilften Horns zwischen und neben einer Zehnzahl gänzlich 
fehlt. Wie wenig überhaupt auf diesem Wege der eigentliche In¬ 
halt des Gesichts aufgehclll werden kann, sieht man namentlich 
aus der verwandten Ausführung Lücke’s, der sich in der zwei¬ 
ten Bearbeitung seiner „Einleitung“ gleichfalls nur so zu helfen 
wusste, dass er von dem Allerletzten, der Erscheinung der drei 
Häupter, ausging (S. 203 f.). Es liege nahe, an die Zeit der 
römischen Triumvirate zu denken, aber die Schilderung 12, 26 f. 
passe weder auf das erste Triumvirat des Pompcjus, Crassus und 
Cäsar im J. 60 v. Chr., noch auf das zweite des Octavianus, An¬ 
tonius und Lepidus nach Cäsar’s Tode (44). Der auf seinem Belte 
unter Qualen sterbende Hauptmachthaber könne kein Andrer sein, 
als Sulla, der bekanntlich an einer ebenso ekelhaften als qualvol¬ 
len Krankheit im J. 78 starb. Daher werde cs wahrscheinlich, 
dass der Verfasser unter den drei Häuptern Sulla, Pompejus und 
Cäsar ein frei gebildetes, apokalyptisches, gleichsam succcssives 
Triumvirat verstanden habe. Er schreibe in der Zeit des Pom¬ 
pejus und Cäsar. „Jener ist ihm das linke, dieser das rechte 
Haupt. Das mittlere, Sulla, ist das grössere, ältere, welches 
früher verschwindet. Cäsar besiegte den Pompejus, was der Ver¬ 
fasser in dem Gesichte schauet 11, 35, wo das rechte Haupt das 
linke verschlingt. So ist das rechte Alleinherrscher geworden, 
gegen den nach der apokalyptischen Vision der messianische Löwe 
hervorbricht, um in ihm das ganze Weltreich zu zerstören. «Diess 
ist die messianische Hoffnung de.s Verfassers, der also nach Pom¬ 
pejus’ Tode geschrieben zu haben scheint.“ So annehmlich diese 
Deutung der drei Häupter zu sein scheint, so misslich fällt doch, 
schon die Deutung der acht Unlerfedern aus. Lücke versteht 
unter ihnen die Nebenpersonen in dem historischen Drama seit 
Sulla, welche sich auch zur Herrschaft zu erheben suchen, die¬ 
selbe aber nicht erlangen und den drei Häuptern untergeordnet 
bleiben. „Zwei von denselben gehen schon zu Sulla’s Zeit unter; 
es können Marius und Cinna sein. Zwei andre, welche sich zum 
rechten Haupte halten, mögen Antonius und Lepidus oder Octa- 


1) Vgl. V. lat. 12, 28, auch Lücke a. a. 0. S. 199. 
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vianus sein, welche der Verfasser mit diesem Haupte bei dem An¬ 
fänge des messianischen Gerichts untergehend denkt, vgl. 12, 
30 (Aeth. 35). Die vier übrigen werden nicht näher charakteri- 
slrt; es sind wohl die Mitspieler in dem Triumvirate von Crassus, 
Pompejus und Cäsar.“ Man wird hier also auch bei Lücke auf 
ein beliebiges Rathen verwiesen, durch welches die Bestimmtheit 
der Anschauung völlig untergeht. Und die ganze Auffassung kann 
so wenig festen Grund und Boden gewinnen, dass bei den zwölf 
Hauptflügeln des Adlers sogar das Rathen ganz aufhört. „Wir 
haben bei den zwölf Hauptfedern an die Herrscherreihe Roms vor 
dem Auftreten Sulla’s zu denken. Diess ist die Reihe von Herr¬ 
schern, womit Rom in die Weltgeschichte eintrat v und durch wel¬ 
che es sich zur vierten Weltmacht erhob, s. 11, *2.. Diese Reihe 
bezeichnet also die Periode der vollen Blüthe der römischen Welt¬ 
macht vor Sulla, die Reihe der drei und acht Machthaber die 
Periode nach Sulla, in welcher der Verfasser lebte, aber gegen 
das Ende derselben, welches mit Cäsar für ihn eintritt. Ist diess 
richtig, so wird allerdings wahrscheinlich, dass die Zw'ölfzahl, 
wie van der Vlis meint, die allgemeine Bedeutung der 
vollen Adlerschwingen des römischen Reichs in seiner ersten Pe¬ 
riode hat. Möglich, dass die Zwölfzahl der Schwingen mit der 
Sage von den Auspicien des Romulus und Remus bei der Grün¬ 
dung der Stadt irgendwie zusammenhängt. Das entscheidende Au- 
gurium des Romulus von den 12 Geiern könnte den Verf. auf die 
12 Schwingen geführt haben.“ Bleibt Lücke hier bei einer 
blossen Möglichkeit stehen, so kann er schon den Umstand gar 
nicht erklären, dass der zweite König (Numa) mehr als um das 
Doppelte länger wie alle übrigen geherrscht haben soll, da Servius 
Tullius gar noch ein Jahr länger als Numa herrschte. Er muss 
ferner die .Schwierigkeit offen eingestehen, zu den sieben Königen 
die andern Itinf aus der langen Reihe der Consuln oder etwa Dlcta- 
toren herauszufinden. Wenn man nun aber gleichwohl die Zwölf¬ 
zahl vor Sulla setzen soll, so bleibt am Ende nur noch die Ver- 
muthung übrig, dass das Gesicht C. 11 und die Deutung C. 12 
spätere Interpolationen erfahren habe. „Warum nicht? Wenn 
der Verfasser ursprünglich dem Adler nur die vollen zwölf Schwin¬ 
gen gegeben, um den vollen Herrscherflug Roms über die Welt 
zu bezeichnen, und nach DanieJischem Vorbilde die Eilfzahl, in 
acht und drei zerlegt, zur nähern Charakteristik der Periode von 
Sulla an, in der er lebte, gebraucht hatte, so wäre das Gesicht 



Inhalt. C. 11. 12 (Traumgesicht). 


217 


klar. Alles, was in dem heutigen Texte zur nähern Charakteri¬ 
stik der zwölf Schwingen gesagt wird, sowohl in dem Gesicht 
C. 11, als in der Deutung C. 12, könnte der spätem christlichen 
Ueberarbeitung und Deutung auf die römische Kaiserzeit angehö¬ 
ren.“ In der That legt alles dieses, was Lücke bemerkt, und 
auch das Weitere, was er zur Unterstützung seiner Vcrmuthung 
anführt, nur die völlige Unmöglichkeit an den Tag, auf diesem 
Wege zum Ziele zu gelangen. 

So erklärlich es ist, dass man eben auf den beiden betrachte¬ 
ten Wegen die Lösung des Rälhsels zuerst versuchte, so auffal¬ 
lend ist es doch, dass man bei dem Gezwungenen und Mangelhaf¬ 
ten aller dieser Versuche auf einen einfachen und nahe liegenden 
Ausweg gar nicht verfallen ist. Der Grundfehler dieser Erklä¬ 
rungen besteht eben darin, dass man das Gesicht nicht genug in 
dem allgemeinen Zusammenhang der jüdischen Apokaiyptik auf¬ 
fasste und beleuchtete. Man hat die ausdrückliche Aussage, dass 
das Adlergesicht eben das vierte danielisclie Weltreich, nur in ei¬ 
ner genauem Ausführung sein soll'), zwar nicht ganz unbeachtet 
gelassen, aber doch nur in einer sehr untergeordneten, ja nicht 
einmal treffenden Weise benutzt. Erklärt der Verfasser das Reich, 
welches er in dem Adler darstellt, so ausdrücklich für das vierte 
Weltreich Daniers, so kann es auch zunächst nur so, wie man 
dasselbe ursprünglich verstand, als das griechisch-makedo¬ 
nische Weltreich gefasst werden, und die Apokalypse des Esra 
schliesst sich innig an den Anschauungskreis des Buchs Daniel, 
der jüdischen Sibylle und des Buchs Henoch an. Wir haben be¬ 
reits gesehen, wie die Sibylle das Alles bewältigende Auftreten 
des römischen Reichs in den danielischen Anschauungskreis ein- 
führte, die eilf Hörner der Anschauung Daniel’s bis zu der innern 
Zerrüttung des seleucidischen Reichs auszudehnen wusste, und ne¬ 
ben den Seleuciden auch einen andern Zweig des hellenischen 
Weltreichs, die Herrscherreihe der Ptolemäer bis zu ihrem sie¬ 
benten Gliede einführte. Obwohl das Buch Henoch sich sonst 
mehr auf den Gesichtskreis des Daniel beschränkte, so musste es 
doch wegen seiner spätem Zeit durch die ihm eigenthümliche 
Zwölfzahl seleucidischer Könige seit Antiochus Epiphanes über den 
danielischen Anschauungskreis wesentlich hinausgeben. So ist auch 
die Apokalypse des Esra als eine weitere Fortbildung dieses apo- 


1) V. lat. 11, 39. 40 (aelh. 11, 43. 44). 12, 11 (aeth. 12, 16). 
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kalyptischen Anschauungskreises zu hegreifen, nachdem das Reich 
der Seleuciden 65 v. Chr, durch Pompejus aufgehoben war. Durch 
dieses Ereigniss musste die jüdische Apokalyptik eine andre Wen¬ 
dung erhalten und auf die durch die Weissagung der Sibylle zu¬ 
erst eröffnete Bahn, auf die Beachtung der ptolemäischen Herr- 
scherreihe als der letzten Fortsetzung des griechischen Weltreichs, 
uud auf die Zusammenfassung desselben mit der Alles beherrschen¬ 
den Macht der Römer hingedrängt werden, so sehr sie auch im¬ 
mer noch den Zusammenhang mit dem altern Vorstellungskreise 
festhielt. Warum sollte also unser Verfasser die Herrscherreihe 
des vierten danielischen Weltreichs nicht eben durch die Ptole¬ 
mäer hindurch geführt haben, mit deren Untergang nach der 
Schlacht bei Aclium (31 v. Chr.) dieses hellenische Weltreich den 
römischen Adlern gänzlich erlag? 

Versuchen wir es, auf diesem Wege das räthselhafte Traum¬ 
gesicht aufzuhellen. Der erste König, der über den ganzen Erd¬ 
kreis herrscht, ist offenbar Alexander der Grosse (336—323 v. 
Chr,). Dann ist der zweite, welcher unter allen am längsten 
herrscht, Ptolemäus Lagi Soter (323—283 v. Chr.), dessen 40 
Herrschaflsjahre in der That von keinem andern Könige dieser 
Reihe erreicht werden J ). Nach diesem Könige tritt schon eine 
gewisse innere Zerrüttung des Reichs ein, die in der Folgezeit 
noch steigt 1 2 ). Die folgenden Könige sind nun: 3) Ptolemäus II. 


1) Freilich ist eine Uebertreibung, dass kein folgender König auch nur die 
Hälfte der Herrschaftszeit des zweiten Köuigs erreichen soll (v. lat. 11, 17, aetli. 
11, 18). Allein so unbegreiflich ist diese Ueberlreibung für einen Schriftsteller, 
wie der unsrige, nicht, dem der erste Ptolemäer schon in einer sehr fernen 
Vergangenheit lag, und dem vielleicht auch nicht einmal ganz genaue Zeitberech¬ 
nungen zugänglich waren, Uebrigens beweist dieser Umstand gegen die obige 
Auffassung gar nichts, da der Zug nicht einmal auf Augustus als den zweiten 
römischen Kaiser zutrifft. Herrschte Augustus als Kaiser von 31 v. Chr. bis 14 
n. Chr., also 45 Jahre, so dauerte auch die Herrschaft des Tiberius 23 Jahre, 
vgl. Lücke a. a. 0. S. 207. 

2) Die Stimme, die den Flügeln zuruft, nach der Reihe aufzuwachen, und 
die nicht von den Häuptern, sondern aus dem Leibe des Adlers kommt, geht 
zwar 11, 7—10 (aeth. 11, 9—11) dem Aufwachen aller Flügel vorher, kündigt 
aber dann dem zweiten Könige noch besonders an, dass Niemand nach ihm seine 
Herrscherzeit erreichen soll (11, 15 — 17, aeth. 11, 16 — 18) und bedeutet die 
innere Zerrüttung, die gerade nach seiner Herrschaft, post tempus regni illius 
eintritt (12, 17. 18, aeth. 12, 21. 22). Schon die Erwähnung, dass das Reich 
gleichwohl wieder zu seiner Macht hergestellt werden soll, weist darauf hin, dass 
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Philadelphia (285 — 247), 4) Ptolemäus III. Euergetes(.117—222), 
5) Ptolemäus IV. Philopator (222—206), 6) Ptolemäus V. Epiplia- 
nes (204—181), 7) Ptolemäus VI. Philomelor (181—146), 8) Pto- 
lemäus VII. Physkon J ), 9) Kleopatra I., welche 130 von den 
aufständischen Alexandrinern zur Königin erhoben ward und mit 
Unterbrechung bis zu ihrem Tode 89 v. Chr. herrschte, 10) Pto¬ 
lemäus VIII. Lathyrus (117—107. 86 — 81), 11) Ptolemäus IX. 
(Alexander I. 107 — 89), 12) Ptolemäus X. (Alexander II.), der 
81 v. Chr. am 19ten Tage seiner Herrschaft ermordet ward, also 
gewiss ein pennaculum ist, 13) Ptolemäus XI. (Alexander III.), 
der sich 80 v. Chr. erhob, aber von den Aegyptern nicht aner¬ 
kannt ward und 65 zu Tyrus starb, also gewiss das zweite pen¬ 
naculum, 14) Ptolemäus XII. Auletcs oder vsog Jiovvdiog (80— 
51). Hiermit hätten wir die 12 Flügel und 2 pennacula gewon¬ 
nen, wären also bei 11, 22 (aeth. 11, 25. 26) angelangt: Et vidi 
post haec, et ecce non comparuerunt duodecim pennae et duo 
pennacula. Ptolemäus X und Ptolemäus XI. konnten wegen der 
kurzen Dauer ihrer Herrschaft recht gut als pennacula von den 
übrigen Ptolemäern unterschieden werden. Und dass der Verfas¬ 
ser eine Zwölfzahl -von eigentlichen Königen des griechischen 
Weltreichs festzuhalten suchte, ergiebt sich ganz einfach aus sei¬ 
nem auch sonst wahrscheinlichen Anschluss an das Buch Henoch 
wo er eine Zwölfzahl der letzten heidnischen Herrscher bereits 
vorfand. Weil er nun aber hei den Ptolemäern mit dieser Zwölf¬ 
zahl nicht auskommen konnte, so stellte er die übrigen Könige 
des sinkenden Ptolemäer-Reichs als kleine Nebenflügeichen dar*). 
Nachdem nun die Reihe der wirklichen Könige abgelaufen ist, bc- 


diese innere Zerrüttung nicht,, wie es gewöhnlich geschieht, erst zwischen die 
12 grossen und die 8 kleinen Flügel gesetzt werden darf. 

1) Derselbe erlangte, wie wir schon gesehen haben, bereits 170 die Königs¬ 
würde und herrschte 6 Jahre lang in Gemeinschaft mit seinem Bruder Philome¬ 
tor, dann allein über Cyrene und erst nach dem Tode Philometors allein über 
Aegypten (146 — 117). Rechnet man nun seine Herrschaft von 170 bis 117, so 
kommen 53 Jahre heraus. Allein unser Verfasser kann nur die Alleinherrschaft 
über Aegypten (29 Jahre) gerechnet haben, weil er den Ptolemäus I. als den am 
längsten Herrschenden darstellt. 

2) Verwandt ist die Art, wie die jüdische Sibylle noch unter Tryphon 
die im Buche Daniel festgestellte Zehnzahl des makedonisch - griechischen Welt¬ 
reichs festzuhalten weiss. Besonders begünstigt wird die Abtheilung unsres Ver¬ 
fassers auch dadurch, dass seine Zwölfzahl gerade mit dem 12ten Ptolemäer ab- 
schliesst. 
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ginnt die Zelt der drei Häupter des Adlers, welche Jedenfalls das 
römische Reich bezeichnen, und der noch übrigen sechs Flügel- 
chen. Zwei Federchen haben ihren Ort verlassen und sind zu 
dem rechten Haupte übergegangen ')• Sollten das ni-lit die beiden 
Nebenkönige und Söhne Physkons sein, Ptolcmäus i. Apion von 
Cyrene, dessen Gebiet nach seinem Tode (96) von den Römern 
eingezogen ward, und Ptolcmäus I. von Cyprus, den die Römer 
58 absetzten? Genau genommen, würde wenigstens der Erslere 
unter den Federchen die allererste Stelle einnehmen müssen. Aber 
unser Verfasser setzt diese beiden Federchen in einer sachlichen 
Rücksicht gerade hierher, weil sie durch die römische Besitznahme 
ihrer Gebiete den Anfang vom Ende dieses ganzen Weltreichs 
darstellen (aeth. 12, 35: in quibus erit initium finis). Dass sie 
aber gerade zu dem rechten Haupte des Adlers übergehen müssen, 
wird sich daraus erklären, dass dieses rechte Haupt (Octavian) 
zuletzt übrig bleibt, somit eben die Spitze des ganzen Römerreichs 
ist. Es bleiben also nur noch vier kleine ptolcmäische Kö¬ 
nige übrig, von welchen die beiden ersten sehr bald verschwinden. 
Gewiss ist zunächst Berenice, Tochter des Ptolemäus Auletes, 
gemeint, welche 58 v. Chr. von den Alexandrinern zur Königin 
erhoben ward und bis zur Wiederkehr ihres Vaters (55) herrschte, 
sodann PtolemäusXIII., Sohn desselben Königs, welcher 51 nebst 
seiner Schwester Kleopatra II. zur königlichen Würde gelangte, 
aber schon 47 umkam. Die beiden letzten Federchen, welche von 
dem mittlern Haupte verschlungeu werden, sind dann Ptolemäus XIV. 
(47—44) und Kleopatra II. (51 — 31). Hiermit sind wir auf die 
drei Häupter des Adlers geführt, welche die römische Weltmacht 
darstellen. Bis dahin hatten die Häupter geruht, nun erwacht das 
mittlere, vrelches das grösste ist. Wenn es mit den beiden an¬ 
dern, an sich gezogenen Häuptern die zwei letzten Federchen ver¬ 
schlingt: so kann schon an sich nur Cäsar gemeint sein, wel¬ 
cher die beiden folgenden Herrscher, den Antonius und den Octa- 
vianus gleichsam schon in seinem Gefolge hat und dem Reiche der 
Ptolemäer durch den ägyptischen Krieg (47) im Grunde sein Ende 
bereitete. Denn wenn er auch die Kleopatra nebst ihrem Bruder 
Ptolemäus XIV. als Könige von Aegypten bestätigte und einsetzte, 
so war dieses Königthum doch ein blosser Schalten, eine traum- 


1) Vgl. v. lat. 11, 24 (selb. 11, 27). 12, 2 (naeli der Herstellung des Textes, 
vgl. aeth. 12, 3). 21. 29. 30 (aeth. 12, 35). 
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artige Herrschaft *), welche recht wohl als eine Verschlingung der 
letzten Ausläufer des griechischen Weltreichs vorgestellt werden 
konnte. Cäsar, der Begründer der römischen Monarchie, wird 
ganz passend als das grosse, weltherrschende Haupt des Adlers 
dargeslellt, welches aur dem Gipfel seiner Macht plötzlich ver¬ 
schwindet 2 ). Die beiden Häupter, welche nach ihm übrig bleiben 
und über die ganze Weit herrschen, sind Antonius und Oclavia- 
nus. Wenn nun das linke Haupt durch das rechte verschlungen 
wird, so kann man nur an die Schlacht bei Aclium denken, durch 
welche Antonius unterlag, und in deren Folge er sich bald selbst 
tödlete (30v. Chr.). Bis zu dieser Niederlage des Antonius, durch 
welche die Alleinherrschaft des Oclavianus entschieden ward, führt 
uns das geheimnissvolle Traumgesicht, und in dieser Zeit, als sich 
die römische Weltherrschaft zu ihrer dauerhaftesten Gestalt be¬ 
festigte, erwartete unser jüdischer Verfasser den Sturz des all- 
herrschenden Octavianus durch das Auftreten des Messias. 

Es ist ein sehr natürlicher Fortschritt, wenn sich die Offen¬ 
barung nun weiter zu dem Auftreten des Messias selbst hinwen- 
del. Den Uebergang bildet die Erzählung, dass Esra das Volk, 
welches ihn abholen will, zurückweist, noch sieben Tage, wie 
ihm befohlen, auf dem Felde bleibt und sich nur von Kräutern 
nährt (v. lat. 12, 40 — 51, aclh. 12, 45 — 58). Dann erhält er 
ein zweites Traumgesicht, die sechste ihm erlheilte OtTenbarung 
(C. 13). Ein starkes nvtv/xa (zweideutig: Wind oder Geist) steigt 
auf von dem Meere, gleich einem Menschen (Arab. und Aeth. in¬ 
star viri, hominis), und fliegt daher mit den Wolken des Him¬ 
mels 3 ). Alles flieht vor ihm, wohin er sein Antlitz wendet, und 

1) V. lat. 11) 31: duas subalares, qyae cogitabant regnare. 

2) V. lat. 11, 33: Et vidi post haec, et ecce medium caput subito non com- 
paruit, et hoc sicut alae (vgl. aeth. 11, 38). Freilich wird 12, 26 (aeth. 12, 
34) von diesem Haupte gesagt: super lectum suum morietur, et tarnen cum tor- 
mentis. Allein auch Cäsar’s Todesart konnte recht gut so bezeichnet werden, 
weil er mitten im Frieden, gleichsam in der Ruhe des Bettlagers, und doch auf 
gewaltsame Weise umkam. Diese Bildlichkeit steht einem Apokalyptiker wohl an. 
Das Sterben auf dem Lager bedeutet ebenso den Untergang im Frieden, wie das 
Sterben durch das Schwert des andern Herrschers bei Antonius, der sich eigent¬ 
lich selbst das Leben nahm, den Untergang im Kriege mit Octavianus (v. lat. 
12, 28). 

3) V. lat. 13, 3: Et vidi, et ecce convalescebat ille homo cum millibus coeli. 
Das ist verdorben und zu verbessern nach dem Araber: Et videbam virum hunc 
cum coeli nubibus volantem, und der v. aeth. 13, 2: Et postea ille homo volavit 
cum nubibus coeli. 
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Alles zerschmilzt wie Wachs vor dem Feuer, was seine Stimme 
vernimmt. Eine unzählige Menschenmenge versammelt sich aus 
allen Weltgegenden, um den aus dem Meere ausgestiegenen Mann 
zu bekämpfen. Er bildet sich aber einen Berg und fliegt auf den¬ 
selben, ohne dass Esra Gegend und Ort erkennen könnte. Als 
nun die Menge, wenn auch in Herzensangst, gegen ihn andringt, 
braucht der Mann weder Hand noch Waffen, sondern nur den 
Hauch seines Mundes, der gleich Feuer und Wind ausgeht und 
die ganze feindliche Menge verbrennt (vgl. Jes. 11, 4). Darauf 
steigt der Mann vom Berge und ruft eine andre, friedliche Menge 
zu sich. Viele Menschen kommen zu ihm, theils froh, theils be¬ 
trübt, theils mit Hindernissen (alligati). Als E^ra nun erwacht, 
erhält er die Deutung des Gesichts. Der Unterschied von Freude 
und Betrübniss bezieht sich darauf, dass diejenigen, welche in den 
letzten Tagen noch übrig sind, glücklicher sind, als die zuvor 
Verstorbenen. Der Mann aber,'der aus dem Meere aufstieg, ist 
derjenige, welchen der Höchste lange Zeit aufbewahrt, um durch 
ihn seine wSchÖpfung zu erlösen und die Uebriggebliebenen zu be¬ 
herrschen 1 ). Wenn der Höchste einst die Erdenbewohner befreien 
will, werden die Menschen sich unter einander bekriegen, Stadt 
gegen Stadt, Volk gegen Volk, Königreich gegen Königreich 2 ). 
Wenn das geschehen ist, und die zuvor mitgetheilten Zeichen ein- 
getrolfen sein werden: so wird jener Mann, der Messias, offenbar 
werden 3 ). Dann werden die Völker ihre gegenseitigen Kriege auf¬ 
geben und sich zürn Kampfe gegen den Messias versammeln. Er 
aber wird auf dem Gipfel des Berges Zion stehen, und Zion (Je¬ 
rusalem) wird gebaut dastehen , wie der ohne Menschenhand ge¬ 
bildete Felsen (vgl. Dan. 2, 34 f. 45). Das ist der Sohn Gottes, 
welcher die Heiden wegen ihrer Schuld üherführen und mit Feuer- 
flaramen vernichten wird. Die andre Menge aber, welche er zu 


1) V. lat. 13, 26: Ipse est, quem conservat Altissimus multis temporibus, 
qui per semetipsum liberabit creaturam suam; et ipse disponet, qui derelicti sunt. 
Aeth. 13, 33: Ille, quem vidisti, vir ascendens de corde maris, ipse est, quem 
conservavit Altissimus multis temporibus, ut redimat sibi mundum; et Ille dispo¬ 
net, qui derelicti sunt. 

2) Es ergiebt sich leicht, wie schon dieser allgemeine Krieg auf die grossen 
Erschütterungen und Bewegungen des Erdkreises von Cäsar bis Octavianus passt. 

3) V. lat. 13, 32: Et tune revelabitur filius meus, quem vidisti, ut Ti¬ 
rana ascendentem. Aeth. 13, 37: Revelabitur tune iIIe vir, quem vidisti oscen- 
denjem e man. 
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sieb versammelt, sind die durch Salmanassar Weggefährten Stäm¬ 
me der Israeliten. Dieselben sind mit Gottes wunderbarer Hülfe 
jenseits des Euphrat in eine vorher unbewohnte Gegend gewan¬ 
dert, in das ferne Land Arsareth '). Ihnen wird Gott in der letz¬ 
ten Zeit die Fluthen des Stroms wieder zugänglich machen, um 
sie mit den auf dem heiligen Lande übrig gebliebenen Juden zu 
vereinigen 1 2 ). Denn wird er die Uebriggebliebenen vom Volke in 
seinen Schutz nehmen und ihnen viel Wunderbares zeigen. Esra 
verlangt noch zu wissen, wesshalb der Messias aus dem Meeres¬ 
gründe aufstieg, und erhält zur Antwort, dass hiermit ausgedrückt 
werden soll , wie Niemand den Sohn Gottes nebst seinen Beglei¬ 
tern vor dem Tage seiner Erscheinung sehen kann 3 ). Dieser Deu¬ 
tung ist Esra deshalb gewürdigt worden, weil er sich mit Aurge- 
bung andrer Geschäfte ganz der Erforschung des Gesetzes gewid¬ 
met hat 4 * ). Darum soll er auch nach drei Tagen noch weitere 
Offenbarungen erhalten. Die gegebene Offenbarung aber schliesst* 
sich in der Erwartung eines allgemeinen Andrangs der Heiden ge¬ 
gen das Volk Gottes und sein gesalbtes Oberhaupt 6 ) wie in der 
Hoffnung einer Rückkehr der zehn Stämme zu dem heiligen Lan¬ 
de 6 ) ganz an die gangbare jüdische Apokalyplik an. 


1) So die v. lat. 13, 45, der Araber dagegen: Ascarari Kararawin, die v. 
Aeth. 13, 47: Azapli. 

2) V. lat. 13, 47. 48: Propter haec vidisli multitudinem cum pace; sed et 
qui derelicti sunt de populo tuo, hi sunt qui inveniuntur intra terminum meunt 
(Arab.: in monle sanctitalis meae). Aelli. 13, 50: Et propter haec vidisti multi¬ 
tudinem populi conferre se et inveniri in iinibus meis beatis. Ucber das heilige 
Land vgl. oben 9, 8 (aeth. 9, 9). 12, 34. 

3) V. lat. 13, 52: Sicut non potes haec vel scrutari Tel geire quae sunt jq 
profundo maris: sic non poterit quisque super terram videre filium meum (Arab.: 
arcanum filii mei etc.), vel eos qui cum eo sunt (vgl. v. lat. 6, 26. 7, 28), 
nisi in tempore diei. Aeth. 13. 54. 55: Sicut nemo potest [scire] quae sunt in 
profundo maris, nemo ex iis, qui sunt in terra, [potest habere] scientiam filii et 
eorum, qui cum eo sunt (vgl. aeth. 4, 30. 5, 29), nisi quum tempus et dies 
eins venerit. 

4) Esra erscheint hier also als der unermüdliche Schriftgelehrte. V. lat. 13, 

54: Dereliquisti enim tuam (Arab.: res tuas) et circa meam (Arab.: meas) va- 
casti legem et quaesisti. Aeth. 13, 58: Dereliquisti enim negoiia tua et negolia 
mea sequutus es et legem meam quaesivisti et vitam tuam ad intelligeDdum dis- 
posuisti. 

6 ) Vgl. Orac. Sib. III, 660 f. uenoen 30, 16. 

6) Vgl. Dan. 12, 7. Henoch 90, 33. 
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Die siebente und letzte Offenbarung (C. 14) erhält Esra, 
als er drei Tage darauf unter einem Baume sitzt. Eine Stimme 
ruft ihn und giebt sich als dieselbe zu erkennen, die zu Moses 
aus dem Dornbusch sprach, als das Volk Gottes der ägyptischen 
Knechtschaft unterworfen war. Derselbe, der hier redet, hat den 
Moses auf den Berg Sinai gerufen und ihm hier Vieles mitgetheilt 
über die Geheimnisse und das Ende der Zeiten, theils zur Ver¬ 
öffentlichung, theils zur Geheimhaltung. So wird auch jetzt dem 
Esra der Auftrag, die Zeichen und Träume nebst ihren Deutungen 
bei sich zu behalten. Denn er soll von den Menschen hinwegge¬ 
nommen werden, um bis zum Ende der Zeiten im Rathe des Höch¬ 
sten zu sein 1 ). Das Weltalter hat seine Jugend schon hinter sich 
und neigt sich zum Alter hin 2 ). Von den zwölf Theilen, in wel¬ 
che das ganze Weltalter zerfällt, sind schon neun und ein halber 
vergangen, also nur noch ein und ein halber übrig 3 ). So soll 


1) V. lat. 14, 9: Tu enim recipieris ob Omnibus (Arab. transfereris ex ho- 
minibus et conversaberis cum filio meo); converteris residuus cum consilio meo 
et cum similibus tuis (Henocb, Moses, Elias), usque quo finiantur tempora. Aeth. 
14, 7: Nam auferent te ab hominibus et manebis porro cum filio meo, ubi 
existunt ii qui sunt sicut tu, usque quo finiatur mundus. Das cum filio meo hat 
auch Cod. Sangerm. 

2) Y. lat. 14, 10: Quoniam saeculum perdidit iuventutem suam, et tempora 
appropinquant senescere. Aeth. 14, 8: Mundus enim transgressus est imaginem 
suam et tempora senuerunt, 

3) Lat. 14, 11. 12: Duodecim enim partibus divisum est saeculum, et 
transierunt eius decima (1. novem) et dimidium decimae partis. Supersunt autern 
eius (Cod. Sangerm. duae) post medium decimae partis. Der Araber umschreibt 
unbestimmt: maioc annorum pars praeteriit, admodum pauci supersunt. Dagegen 
Aeth. 14, 9: D e c e m enim partibus dispositus est mundus et venit ad decimam, 
et superest dimidium decimae. Yan der Ylis (1.1. p. 72) und Lücke (a. a. 0. 
S. 181 f. 209 f.) geben dem äthiopischen Texte unbedingt den Yorzug, mit Be¬ 
rufung auf die 10 Weltwochen des B, Henoch (C. 93. 91, 12—17). Der Letztere 
beruft sich auch auf den Zusammenhang, da nach V. 13 (nunc ergo dispone do- 
mum tuam) von dem ganzen Weltlanfe nur noch eine kürzeste Zeit übrig sein 
künne. Allein in jedem Falle geht unser Yerf. über das Buch Henoch hinaus, 
welches die Erlösung des Gottesvolks schon mit der 8ten Weltwoche eintreten 
lässt, ferner muss man bedenken, dass er jedenfalls mehr als 600 Jahre nach 
der Zeit, in welche er den Esra setzt, schrieb, endlich, dass ein Theil des 
Weltalters durch die 400jährige Herrschaft des Messias (lat. 7, 28) ausgefüllt 
wird. Schlägt man nun den Theil des Weltalters zu etwa 400 Jahren an, so ist 
es unpassend, wenn der äthiopische Text dem Esra gesagt werden lasst, es sei 
nur noch die Hälfte eines solchen Theils übrig. Dagegen ist es ganz passend, 
wenn nach der latein. Uebersetzung von der angeblichen Abfassungszeit 558 an 
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min Esra sein Maus bestellen, das Volk ermahnen und trösten, 
der Vergänglichkeit ganz entsagen, alle sterblichen Gedanken von 
sich werfen und sich eilig anschicken, diese Zeiten zu verlassen. 
Denn die Hebel und Schlechtigkeiten werden noch grösser werden, 
je mehr das Wellaller ablebt und alt wird (14, 16). Schon naht 
die Erfüllung des Gesichts vom Adler, der Eintritt des griechischen 
Weltreichs. Esra ist bereit, von der Welt zu scheiden; aber wer, 
fragt er, wird dann das Volk ermahnen und die finstre Zeit auf- 
kiären? Das Gesetzbuch ist verbrannt, und hiermit die Kenntniss 
von Vergangenheit und Zukunft untergegangen. So möge Gott 
denn, bittet der grosse Schriftgelchrtc, seinen heiligen Geist in 
ihn senden, damit er den ganzen Inhalt des Gesetzes von Anfang 
der Welt an aufschreibe. In der Tliat erhält Esra Auftrag zu 
diesem Zwecke. Er hat dem Volke zu eröffnen, dass es ihn 40 
Tage lang nicht aursuchcn soll; ferner hat er sich viele Schreib¬ 
tafeln anzufertigen und fünf Schreiber zu bestellen. Dann wird 
ihm hier ein Licht der Erkenntniss angeziindet werden, welches 
nicht eher aufhört, bis er Alles aufgeschriehen hat. Einiges soll 
er öffentlich, Andres nur insgeheim den Weisen mittheilen. Esra 
ermahnt das Volk mit Hinweisung auf das Gericht, welches nach 
dem Tode bevorsteht, und zieht sich mit seinen 5 Schreibern auf 
40 Tage zurück. Am nächsten Tage wird ihm ein Kelch voll 
Wasser gegeben, dessen Farbe fcucrartig ist, und der Genuss des¬ 
selben erfüllt ihn mit Weisheit. Sein Mund öffnet sich, die fünf 
Männer schreiben hei Tage, und Esra ist so eifrig, dass er auch 
hei Nacht nicht schweigt, während die Schreiber essen J ). So 
werden in den vierzig Tagen 94 Bücher geschrieben 2 ), nämlich 
24 öffentliche Schriften, die kanonischen Bücher des Alten Testa¬ 
ments, und 70 Geheimschriften, welche nur den Weisen des Volks 


noch ungefähr 2'/i Thcile des Wellallers übrig sein sollen. Rechnet man die 2fc 
Hälfte des 9ten Tlieils etwa von der ersten Unterwerfung Judäa’s durch die Chal¬ 
däer G00 v. Chr. an, so kommen bis zum Untergang des letzten hellenischen 
Reichs in Aegypten (30 v. Chr.) ziemlich l>/ 2 Zeitabschnitte heraus, und der 
12le Tlicil wird dann durch die Herrschaft des Messias ausgefüllt. 

1) V. lat. 14, 43, aetli. 14, 47. 48. 

2) Die v. lat. 14, 44 giebt zwar 204 Bücher an, unter welchen 70 Geheim¬ 
schriften. Allein der Araber und der Aethiopicr (14, 49) haben übereinstimmend 
die Zahl 94, welche allein richtig sein kann. Denn nach Abzug der 70 Geheim¬ 
schriften bleiben noch 24 öffentliche Bücher übrig, die recht gut der Zahl der alt¬ 
testamentlicken Schriften entsprechen. 

Hilgen Feld, J U cl. Apokalyptik, 
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mitgelhcilt werden sollen. In dieser Weise sorgt Esra durch die 
Wiederherstellung der heiligen Schriften seines Volks für die Er¬ 
leuchtung der auf ihn folgenden, offenbarungslosen Zeiten J ). 

II. Ergebniss «her den Ursprung der Apoka¬ 
lypse des Esra. 

Die Grundansicht der jüdischen Apokalyptik, die Befreiung 
des Judentums von dem Joche der Heidenherrschaft durch die 
Aufrichtung einer jüdischen Weltherrschaft in der Zeit des Messias 
zieht sich durch unsre ganze Schrift hindurch, und der stetige 
Fortschritt dieser Offenbarungen besieht eben darin,'dass dem un¬ 
glücklichen und verzweifelnden jüdischen Bewusstsein nach und 
nach immer mehr von der herrlichen Zukunft enthüllt wird. In 
der ersten Offenbarung wird Esra noch bloss im Allgemeinen dar¬ 
auf hingewiesen, dass der Weltlauf seinem Ende zueilt, dass von 
ihm schon mehr vergangen, als noch zukünftig ist, ausserdem 
werden ihm auch schon Zeichen des künftigen Endes mitgetiieilt. 
Die zweite Offenbarung enthält schon die bestimmtere Eröffnung, 
dass Esau (Ilerodes) das Ende des bestehenden Weltlaufs bezeich¬ 
net, ferner führt sic die Zeichen des Endes weiter aus und weist 
auch schon auf die Erscheinung der Genossen des himmlischen 
Messias (Elias u. A.) hin. Die dritte Offenbarung geht schon sehr 
ausführlich auf die zukünftige Zeit des Messias, auf die neue 
Schöpfung und das Weltgericht Gottes ein, und Esra fragt hier 
dem Engel so Manches über den Zustand der Abgeschiedenen ab. 
Die vierte Offenbarung stellt ihm die Erneuerung des gebeugten 
Zion bildlich dar, die fünfte Offenbarung führt an dem grossen 
Schriftgelehrten den Verlauf und Ausgang des vierten und letzten 
Weltreichs in räthselhafter Anschauung vorüber. Die sechste Of¬ 
fenbarung enthält den Sieg des Messias über die heidnische Welt¬ 
macht, endlich die siebente nimmt eine praktische Wendung, in¬ 
dem Esra vor seiner Aufnahme in die himmlische Gemeinschaft des 
Messias noch den Auftrag erhält, durch Wiederherstellung des 
untergangenen Gesetzes für die Erleuchtung der auf ihn folgenden 
offenbarungslosen Zeiten zu sorgen. 


1) Wir finden hier zuerst die Sage von einer wunderbaren Wiederherstellung 
des verloren gegangenen Alten Test, durch Esra, vgl. Irenäus adv. haer. III, 21, 2, 
Clemens v. Alex. Strom. I, c. 32, p. 410 (Potter), Tertullian de cultn fern. 1,3 u. A. 
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Die Apokalypse des Esra trägt nach Form und Inhalt alle 
wesentlichen Eigentümlichkeiten der jüdischen Apokalyptik an sich. 
Sehr passend ist gerade Esra zum Träger dieser Offenbarungen 
gewählt, da er als der grosse Schriftgelehrte 1 ) auf der Grenz¬ 
scheide der prophetischen und der prophetenlosen Zeit steht. So 
erscheint er auch nicht mehr als Prophet in dem alten Sinne des 
Worts durch die Einwohnung des göttlichen Geistes, sondern er¬ 
hält alle Aufschlüsse und Offenbarungen von aussen durch die 
Miltheilung eines Engels. Das Himmlische ist ja den Menschen, 
die nur das Irdische begreifen können, an sich verschlossen, und 
nur den Himmelsbewohnern offenbar 2 ). Ebenso bedarf Esra aber 
auch einer besondern Vorbereitung durch Fasten und Gebet, wie 
wir sie bereits aus dem Buche Daniel kennen, zum Empfang der 
Offenbarungen 3 ). Diese Offenbarungen erhält er meistens auch 
nicht im Zustande des wachen Selbstbewusstseins, sondern im Trau¬ 
me 4 ). Und die Art, wie zweimal eine Stimme vom Himmel als 
Rede Gottes eingeführt wird 5 ), erinnert schon ganz an die Vor¬ 
stellung der spätem Juden von der Bathkol als dem Wiederhall 
einer himmlischen Stimme. Erst ganz zuletzt wird Esra von dem 
göttlichen Geiste erfüllt, aber in einer dem nachprophetischen Ur¬ 
sprung sehr entsprechenden Weise. Die Geistesmittheilung wird 
äusserlich vermittelt durch das Trinken eines Kelchs voll Wassers, 
welches das Ansehen von Feuer hat. Und diese Geistesfülle äus- 
sert sich gar nicht mehr schöpferisch, wie bei den Propheten, son¬ 
dern nur in der Herstellung des untergegangenen Schriftworts 6 ). 

1) Vgl. V. lat. 13, 54 (aeth. 13, 58). 

2) V. lat. 4,21, aeth. 2, 30. 

3) V. lat. 5, 13 (aeth. 3, 21), 6, 31. 35 (aeth. 4, 35. 39). 9, 24. 26 (aeth. 
9, 27. 28). 12, 51 (aeth. 12, 58). An den beiden letzten Stellen wird bestimmt 
gesagt, dass Esra sich des Genusses von Fleische und Wein enthielt und sich 
nur von Kräutern nährte, vgl. Dan. 1, 7 f. 10, 2 f. — Uebrigens wird die Be¬ 
deutung dieser Offenbarungen dadurch ausgedrückt, dass nur Esra ihrer gewürdigt 
wird, v. aeth. 6, 17 (arab. p. 236). 

4) Die Erscheinung erhält Esra als Traumgesicht, vgl. v. lat. 3, 1. 6, 14 

(aeth. 1, 1. 3, 22). Das kann man auch von der zweiten Erscheinung annehmen, 
und von der dritten wird ausdrücklich gesagt, dass sie bei Nacht geschah (v. lat. 
6, 36, aeth. 4, 40). Das wird auch wohl bei der vierten Erscheinung der Fall 
soin. Die fünfte Offenbarung C. 11. 12 ist entschieden als Traumgesieht darge¬ 
stellt, ebenso die siebente (13, 1 f.). Diese .Traumgesichte müssen dann durch 
den Engel noch besonders gedeutet werden. 

6) V. lat. 6, 17 f. (aeth. 4, 21 f.). 14, 1 f. 

6) C. 14. Es ist nur eine schwache Vorstufe zu dieser Geisteserfüllung 
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Um so weniger darr es befremden, dass unser Apokalyplikcr sich 
eng an die altern Vorbilder solcher Weissagung ansclilicsst, ins¬ 
besondere an das Buch Daniel, dessen Anschauung des vierten und 
letzten Weltreichs er in seinem inhaltsreichsten Traumgesiehl C. 11. 
12 nur weiter ausrühren will >). Diese Art und Weise, eine ältere 
Weissagung einer spätem Zeit anzupassen, und die neue Fortbil¬ 
dung trotz aller Abweichung doch eben nur für die alle W issa- 
gung auszugeben, ist wesentlich dasselbe Verfahren, welches an 
den 70 Jahren der Zerstörung Jerusalems bei Jeremias l.< gönnen, 
und dann von der jüdischen Sibylle auch an den 11 Hörnern des 
vierten danielischen Thiers fortgesetzt ward 

Hiermit sind wir schon nur den Inhalt unsersjBuchs gerührt, 
zu welchem das Apokalyptische so wesentlich gehört, dass sich 
Beides gar nicht von einander trennen lässt. Verfolgen wir also 
den Vorstellungskrcis dieser Apokalypse in seinem vollständigen 
Zusammenhänge, so lässt sich zunächst in der Lehre von Gott 
das Bestreben bemerken, ihn der sinnlichen Erscheinung so viel 
als möglich zu entrücken. Daher erhält Esra auch keine An¬ 
schauung Gottes, wie der apokalyptische Daniel und Hcnocli, son¬ 
dern hört nur den Wiederball seiner Stimme (v. lat. 6, 17 f. 14, 
1 f.). Erst zum Weltgericht wird Gott sichtbar erscheinen (lat. 
6, 20. aelh. 4, 24), erst die Seligen sollen ihn, den kein Auge 
gesehen hat, von Angesicht schauen 2 ). Gott zur Seile stehen, 
wie man leicht denken kann, Schaaren von Engeln, die innumc- 
rabiles militiac angclorum 3 ). Unter diesen tritt aber nur der aus 
dem Buche Hcnocli bekannte Engel Uriel hervor, der dem Esra 
erscheint und Aufschlüsse erlheilt. Doch wird beiläufig auch noch 
ein Engel Jeremicl erwähnt, der den Seelen in der Unterwelt Ant¬ 
wort giebt 4 ), und auch die Räume der Unterwelt werden von 
Engeln bewacht 8 ). 


wenn Esra’s betrübte Seele schon vorher einen Spiritus intellcctus (v. lat. 5, 22) 
oder sapientiae (v. aeth. 3, 28) erhält. 

1) An das Buch Henoch mit seinen 10 Weltwochen scheint sich die Abthei- 
lu ng des Weltalls in 12 Theile v. lat. 14, 11. 12, aeth. 14, 9 anzuschliessen. 

2) V. arab. p. 241 ed. Fabric. heisst es von den verstorbenen Gerechten: 
atque se ipsos praeparant ad fruendum vita quae iam initium capiet, visuri eum 
quem oculus non vidit. — Uli enim facictn eius intuebuntur qui servierunt illi. 

3) V, lat. 5, 3 (aeth. 4, 10). 8, 21 (aeth. 8, 25). 

4) V. lat. 4, 36 (aeth. 2, 45). 

5) V. arab. p. 240 cd. Fabric., aeth. 6, 60. 
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Bestimmter tritt die Eigcnlhiimlichkcit dieses Vorstellungskrci- 
scs selion in der Lehre von der Well hervor. Es wird nicht 
mir, wie im Buche Ilenoch, gelehrt, dass nach dem Ablauf der 
ganzen Weltgeschichte eine völlig neue Schöpfung eintrilt, sondern 
es wird sogar behauptet, dass Gott von Anfang an zwei Welten, 
eine vergängliche und eine unvergängliche, geschaffen hat 1 ). Tritt 
die zweite Welt zwar eigentlich erst nach dem Untergänge der 
ersten hervor, so ist sie doch von vorn herein in dem göttlichen 
Sehöpfungsplane enthalten, und namentlich ist das Paradies, wel¬ 
ches offenbar zu der unvergänglichen Schöpfung gehört, von Got¬ 
tes eigener Rechten gepflanzt worden, che die Erde erschaffen 
war *). Der Unterschied eines gegenwärtigen und eines zukünfti¬ 
gen Wcltaltcrs tritt uns hier in seiner schärfsten Zuspitzung als 
der Gegensatz von zwei verschiedenartigen Welten entgegen. Die 
Schöpfung der ersten, noch bestehenden Welt wird v. lat. 6, 38 f. 
(actli. 4, 4L f.) auf Grund der biblischeu Darstellung, aber mit 
manchen Eigenlhürnlichkeitcn geschildert. Wie es sich auch damit 
verhalten mag, dass die äthiopische Ueberselzung Gott selbst zu 
dem über der Schöpfung schwebenden Geiste macht, in jedem 
Falle tritt hier am zweiten Tage eine Vermittelung der göttlichen 
SchÖpferthäligkeit ein, da Gott zunächst nur den Geist des Firma¬ 
ments (oder nach dem Aelhiopischen: des Himmels) erschafft und 
demselben dann die Scheidung der obern und untern Gewässer auf¬ 
trägt 3 ). Besonders auffallend ist der Zug, dass Gott am dritten 
Tage die Gewässer auf ein Siebenlhcil der Erdoberfläche beschränkt, 
so dass sechs Sichcntheilc trockenes und dürres Land werden 4 ). 

1) V. aetlu 6, 25 (arab, p. 236): Quapropter Altissimus non condidit unuin, 
sed duos mundos 8, 1. 2 (aetli. et lat.). 

2) Y. lat. 3, 6 (aelh. i, 7). Wahrscheinlich beruht diese Meinung, dass das 
Paradies früher als die Erde dagewesen sei, auf dem ö*7|5ö 1 Mos. 2, 8. Wei¬ 
tere jüdische Belege für die Meinung, dass der Garten Eden vor der Welt er¬ 
schaffen sei, giebt Gfrörer, Jahrh. des Heils II, S. 30 f. 42 f. 

3) Ambrosius de spir. s. II,.6 warnt mit Recht davor, dass man unter die¬ 
sem spiritus den heiligen Geist verstehe, vgl. Lücke a. a. 0. S. 166. 

4) V. lat. 6, 42 (aelh. 4, 47), vgl. auch 6, 50. 52 (aetli. 4, 58. 59). Eine 
eigenthümlichc Vorstellung, auf welche sich Christoph Co 1 umbus berief (vgl. 
Lücke a. a. 0. S. 167 f.). Damit hängt die Vorstellung zusammen, dass r aus¬ 
ser dem bekannten Erdkreise noch bedeutende Ländermassen gebe, die erst am 
Ende der Zeiten offenbar werden sollen, v. lat. 7, 26: Et apparescens ostendetur, 
quae nunc subducitur terra (aeth. 5, 27: Et apparebit terra quae nunc abscon- 
ditur). In einem solchen unbekannten Erdlheile sollen dfe zehn Stämme wohnen 
(v. lat. 13, 41, aeth. 13, 43). 
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Bel dem vierten Schöpfungstage wird es ausdrücklich hervorgeho- 
ben, dass Sonne, Mond und Sterne erschaffen wurden, um dem 
zu schaffenden Menschen zu dienen. Am fünften Tage liess Gott 
die Wasserlhiere hervorgebracht werden; insbesondre aber schied 
er die beiden Ungeheuer, den Behemoth und den Leviathan, von 
einander, um sie zu der künftigen Verspeisung durch die Gerech¬ 
ten aufzubewahren *)• Am sechsten Tage musste die Erde ihre 
Thiere bervorbringen, und Gott schur mit eigener Hand den Men¬ 
schen als seinen Statthalter auf Erden 2 ). Gott führte den Men¬ 
schen in sein eigenhändig und vor der Schöpfung der Erde ge¬ 
pflanztes Paradies, Aber bereits an dem ersten Menschen zeigt 
sich die Vergänglichkeit dieser Schöpfung überhaupt. t Derselbe trägt 
ja von Hause aus das Höhere, das Ebenbild Gottes in einem sterb¬ 
lichen Leibe 3 ). So kann er sich denn auch in dem vor- und 
überirdischen Paradiese nicht behaupten. Er nimmt den Samen 
des Bösen, wie es scheint, durch Verführung des Teurels in sich 
auf 4 ). Daher (tys böse Herz, welches den Adam zu der ersten 


1) Dem Behemolh wird (nach 6, 51) ein Erdthcil mit tausend Bergen ange¬ 
wiesen, die er nach der jüdischen Fabel abweiden soll, der Leviathan kommt in 
ein Siebentheil des Meers. Ueber die Sache vgl. Henoch 60, 7, 24 und das 
oben S. 178, Anm. 2 Bemerkte, dazu Lücke a. a. 0. S. 168 und die Ausein¬ 
andersetzung der jüdischen Fabeleien bei G fror er, Jahrh. d. Heils II, S« 32 f. 

2) Besondern Nachdruck legt der Verfasser darauf, dass Gott den Menschen 
mit eigener Hand bildete (v. lat. 3, 5. aeth. 1,5), worin der eigenthüm- 
liche Vorzug des Menschen besteht (v. lat. 8, 7. 44. aelh. 8, 11. 50). Ueber 
diese Vorstellung vgl. meine clement. Recogn. u. Homilicn S. 205 f., apostolische 
Väter S. 66, Anm. 22. 

3) V. lat. 3, 5: Et dedisti Adam corpus mortuum, sed et ipsura figmen- 
tum manuum tuarum erat, et insufflasti in eum spiritum vitae, et factus est vivus 
coram te. Aeth. 1, 5. 6: Et imperasti pulveri et produxisti Adam in corpore 
mortali, sed et ipsum figmentum manuum tuarum erat; et insufflasti in eum 
spiritum vitae, et factus est vivens coram te. Der Mensch ist nach seiner leib¬ 
lichen Seite ein lutum (v. arab. p. 237, vgl. aelh. 6, 38), hat ein corpus cor- 
ruptibile (v. arab. p. 240; aeth. 6, 63: mortale). Und doch ist er andrerseits 
nach dem Ebenbilde Gottes erschaffen worden, v. lat. 8, 44: Homo, qui manihus 
tuis plasmatus est, et tu ei imago nominatus, quoniam similalus es ei, propter 
quem omnia plasmasti etc. (aeth. 8, 50 — 52). 

4) Wenigstens wird den Seligen nachgesagt, dass sie den mit den Menschen 
erschaffenen Feind und seine Versuchungen überwunden haben. V. arab. p. 240 
ed. Fabric.: Quod varios eluctati sunt labores, donec superaverunt eum qui 
creatus cum ipsis est inimicum et omnia eius mala opera et omnes eius 
turpes cogitationes, ita ut non potuerit eos seducere deceptione per vires aut 
technas suas, ut a vita ad mortem eos dcflecteret. Nicht so stark, aber immer 
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Sünde verleitete und in allen seinen Nachkommen als die Quelle 
der Sünde gehliehen ist, ohne die Freiheit der Willensentscheidung 
und die sittliche Verschuldung schon aufzuhehen Daher die 
Allgemeinheit der menschlichen Sündhaftigkeit, welche unser Ver¬ 
fasser wiederholt mit Nachdruck hervorheht -). So wird ein dop¬ 
pelseitiges Verfahren der göttlichen Vorsehung nothwendig. Auf 
der einen Seite fahrt sie auch nach der Sünde Adams fort, Offen¬ 
barungen über den rechten Weg zu gehen. Gott erwählt den 
Ahraham, zeigt ihm seinen Willen und schliesst mit ihm und sei- 


noch deutlich erkennt man den Teufel aus v, aeth. 6, 65: Primus ordo [est], 
quod mnlto labore luctati sunt, ut vincerent cogitationein mali, quae in eis [erat], 
adeo ut cos deduceret in mortem, dum adhuc vivebant. Wie der Teufel selbst 
böse geworden ist, erfährt man nirgends; doch muss es sehr bald geschehen sein, 
weil er mit dem Menschen ziemlich zugleich erschaffen sein und denselben gleich 
anfangs verführt haben soll. 

1) V. lat. 3,7: Et huic (dem Adam) mandasti diligere viam tuam et prae- 
terivit eam , et stalim instiluisli in co mortem et in nationibus eins. Arab.: 
Et huic dedisli mandatum, quod ille cst transgressus ; cl ob rebellioncrn eius iudi- 
eium mortis lulisti in eum et in eius liberos gcncrationesque generationum. Aeth. 
1, 8. 9: Et huic mandasti mandatum iuslum ct defecit. Et posthaec creasti in eo 
mortem et in eius generalionibus. Da Adam von Anfang an in einem sterblichen 
Leibe erschaffen wurde, so kann der Tod, welchen er sich und seinen Nachkom¬ 
men duroh seine Sünde zuzieht, wohl nur so verstanden werden, dass sich in 
Adam das Unsterbliche und Sterbliche anfangs das Gleichgewicht hielten, und dass 
jene Seite seines Wesens, wenn er nicht gesündigt hätte, das üebergewicht be¬ 
halten haben würde. — V. lat. 3, 21: Cor enim malignum baiulans primus Adam 
transgressus et victus est. Aeth. 1, 20. 21: Cor enim malignum vestivit prirnum 
Adam et victus est, et non ille solus, sed omnes qui de eo nati sunt, vgl. v, 
lat. 3 , 26 (aeth. 1, 25). — V. lat. 4, 30: Quoniam gramen seminis mali semi- 
nalum est in corde Adam ab initio, et quantum iinpictalis gencravit usque nunc 
et generat, usque quum veniat area (aeth. 2, 38). — V. lat. 7, 48: 0 tu quid 
fecisti, Adam ? si enim tu peccasli, non est factus solius tuus casus, sed et noster 
qui ex te advenimus (aeth. 7, 20). So mächtig aber dieses böse Herz in dem 
Menschen ist, so liebt es doch die Freiheit des Willens und die sittliche Zurech¬ 
nung noch keineswegs auf. Die Menschen verfallen der Strafe, quoniam praediti 
cognitione et donati munere ac principio moderandi intellectus, hoc contemserunt 
et transgresssi sunt (v. aeth. 6, 46. 47). V. lat. 8, 56: Nam et ipsi accipientes 
libertatem spreverunt AUissimum et legem eius (aeth. 8, 66). Auch den Sündern 
ist noch immer die Möglichkeit der Umkehr und Busse gegeben (9, 12). 

2) V. aeth. 6, 19 (arab. p. 236). 43 (arab. p. 238): Nos omnes qui nati su- 
mus, submersi sumus peccatis nostris el pleni iniquitate et onerati nostris trans- 
gressionibus. V. lat. 7, 68 (aeth. 7, 42). 8, 17 (aeth. 8, 22). 8, 35 (aeth. 8,41) i 
ln veritate enim nemo de genitis est, qui npn impie gessit, et £ confitentibus 
qui non deiiquit. 
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nem Samen eia ewiges Bününiss (v. lat. 3, 16. 17. actli. 1, 16. 
17). Er führt ferner die Nachkommen Ahrahams nach dem Aus¬ 
zuge aus Aegypten zu dem Berge Sinai und giebt ihnen unter 
grossen Naturerscheinungen ein Gesetz (v. lat. 3, 17—19. acth. 
1, 18—20). Er enthüllt dem Moses auf diesem Berge die Ge¬ 
heimnisse und das Ende der Zeiten, thcils zur Geheimhaltung, 
tlieils zur Veröffentlichung (v. lat. 14, 4—6, vgl. aeth. 14, 3—5). 
Er gebietet endlich seinem Knechte David, die heilige Stadt zu 
erbauen und daselbst Opfer darzubringen (v. lat. 3, 23. 24. aeth. 
1, 24). Aber auf der andern Seite muss Gott immer wieder stra¬ 
fend die stets auf’s Neue hervorbrechende Sündhaftigkeit hemmen. 
Die böse Wurzel treibt in den Nachkommen Adams die Sünde her¬ 
vor, so dass sie durch die Sintdulh, wie ihr Stammvater durch 
den Tod, gestraft werden müssen (v. lat. 3, 10. aeth. 1, 12). 
Auch das Bündniss und das Gesetz, welches dem Abraham und 
seinen Nachkommen gegeben ward, kann das Uebel nicht hem¬ 
men J ). Weil also die Wurzel des Böscir von Adam her geblie¬ 
hen ist, so sündigen auch die Bewohner der heiligen Stadt gleich 
ihm, da sie gleichfalls ein böses Herz besassen, und die Stadt 
Gottes musste in die Gewalt der Feinde übergeben werden (v. lat. 
3, 27. aeth. 1, 26). 

Hiermit sind wir hei der Grundfrage der ganzen jüdischen 
Apokalyptik, hei der noch bestehenden Heidenherrschaft Uber 
das Volk Gottes angelangt. Dieselbe ist allerdings auf der einen 
Seite durch die Juden verschuldet 1 2 ). Aber die Juden werden doch 
andrerseits auch wieder gewissermaassen entschuldigt durch das 
allen Nachkommen Adams anhaftende böse Herz, und in keinem 
Falle haben ihre heidnischen Unterdrücker irgend einen Vorzug. 
Daher der innere Widerspruch, welcher unsern Esra so sehr be¬ 
schäftigt, dass das erstgeborene und eingeborene Volk Gottes 3 ) 


1) V. lat. 3, 20 (aeth. 1, 20): Et non abstulisLI ab eis cor malignum, ut 
faceret lex tua in eis fructum. 

2) V. lat. 9, 32: Nam patres nostri accipientes legem non servaverunt et 
legitima mea non custodierunt, et factus est fructus legis non parens (aeth. 9, 31). 
Ausserdem ygl. die Klagen Ober Verachtung des göttlichen Gesetzes und Gottes¬ 
leugnung, v. lat. 7, 20—24, aeth. 5, 20 — 24; v. lat. 8, 55 — 58, aeth. 8> 
65-67; v. lat. 9, 11. 12, aeth. 9, 12. 13. 

3) V. lat. 6, 58 (aeth. 4, 65). Sonst vergl. Ober den Vorzug des Gottes- 
volks v. lat. 3, 32 (aeth. 1, 32. 33). 5, 27 (aeth. 3, 35). Dieser Vorzug ist 
so gross, dass die Welt überhaupt um Israels willen erschaffen ist, während die 
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den gottlosen Heiden unterworfen ist, und dass somit das Gesetz 
und die Verhcissimgen, welche ihm gegeben sind, ganz vereitelt 
zu sein scheinen *)• Unsre Schrift löst diesen Widerspruch zu¬ 
nächst durch die Ihr mit allen andern apokalyptischen Schriften 
gemeinsame Annahme einer göttlichen Vorherbestimmung, 
nach welcher Gott die Zeiten vorher gemessen und gezählt hat 
bis zu ihrer Erfüllung {v. lat. 4, 37. aeth. 2, 46). Und wie sich 
der Verfasser die götltliche Bestimmung der Geschichte näher ge¬ 
dacht hat, sieht man namentlich aus dem Traumgesicht C. 11. 12, 
welches den Verlauf des letzten, heidnischen Weltreichs bis zu 
seinem Ende darstcllen soll. Die Ungerechtigkeit und Bedrückung 
muss erst ihren vollen Gipfel durch die römische Alleinherrschaft 
erreichen, ehe sie durch Gott zu Grunde gerichtet wird 2 ). So 
muss die Bosheit, welche seit Adam in dem menschlichen Herzen 
Wurzeln geschlagen hat, überhaupt erst ihre volle Entwickelung 
(lurchmachen, um zur Ernte reif zu werden 3 ). Es ist eine innere 
Nothvvendigkeit, dass die Zeilen immer schlechter werden, und die 
trübe Weltansicht unsers Verfassers drückt sich vollends in der 
Behauptung aus, dass die Menschheit gleichsam altert und seihst 
an Gestalt und Kraft immer mehr abnimmt 4 ). Wie der Abfall 
vom Gesetze und die Gottesleugnung sogar in das jüdische Gottes¬ 
volk eingedrungen ist 5 ), so muss die Bosheit überhaupt zuletzt 


andern Völker vor Gott nichts Reiten, v. lat. 6, 55. 56 (aeth. 4, 63. 61). 7, 11 
(aeth. 5, 10). 14, 31 (aeth. 14, 33). 

1) V. lat. 4, 23: Propter quid Israel datus in opprobrium gentibus? quem 
dilexisti populum, dalus est tribubus impiis, et lex patruni nostrorum in interi- 
tum deducla est, et dispositiones scriptae nusquam sunt (aeth. 2, 33. 34). 14, 21: 
Quoniam lex tua incensa est, propter quod nemo seit quae a te facta sunt, vel 
quae incipient opera (aeth. 14, 23). Durch alles dieses ist freilich das göttliche 
Gesetz nicht aufgehoben, vgl. v. lat. 9, 36. 37: Nos quidem qui legem accepimus. 
peccanles perivimus, et cor noslrum, quod suscepit eam; nam lex non periit, sed 
permansit in suo laborc (aeth. 9, 33. 34). Aber das Gesetz hat doch keine wah¬ 
ren Früchte getragen. 

2) V. lat. 11, 40 — 44 (aelh. 11, 44—50). Daher wird von den drei letzten 
(römischen) Herrschern gesagt: Isli enim erunt, qui recapitulabant impielatcs eius 
(des Adlers), et qui perficient novissima eius (v. lat. 12, 25). 

3) Vgl. besonders v. lat. 4, 28—32 (aeth. 2, 36 — 40). 

4) V. lat. 5, 54. 55: Considera ergo et tu, quoniam minori statura (Arab. 
add.: et robore) estis prae Ins, qui ante vos, et qui post vos, minori quam vos, 
quasi iam sencscentes creaturae et forlitudinem iuvenlutis praetereuntes (aeth. 
3, 07). 

5) Vgl. V. aeth. 6, 2 (arab. p. 235). V. lat. 7, 23. 24 (aeth. 5. 22—24). 
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eine unerhörte Höhe ersteigen 1 ). Der ganze Weltlauf ist nach 
dieser Seite nur dazu da, um die böse Saat in dem Herzen Adams 
zu ihrer vollen Reife gedeihen zu lassen. 

Die göttliche Bestimmung des Weltlaufs hat jedoch auch noch 
eine andre Seite, weil zwar die weit überwiegende Mehrzahl, aber 
doch nicht die Gesammthcit der Menschheit der Macht des Bösen 
unterliegt. So Viele auch untergehen, so werden doch die Ge¬ 
rechten erlöst. Aber worin besteht die Gerechtigkeit? Unser Ver¬ 
fasser setzt sie als achter Jude an sich in die werkthätige Erfül¬ 
lung des Gesetzes. Die Gerechten erlangen den Lohn durch ihre 
eigenen Werke 2 ). So hat Esra einen vollen Schatz guter Werke, 
der einst in der Fülle der Zeiten offenbar wird 3 ). Allein wie ist 
diese Erfüllung des Gesetzes, dieser Schatz an guten Werken, 
welche Lohn verdienen, nur irgend möglich, wenn man so, wie 
unser Verfasser, die Macht des bösen Herzens in allen Menschen, 
die Allgemeinheit der Sündhaftigkeit hervorhebl? Es ist daher 
wohl zu beachten, dass unser Verfasser, wie wenn er ein vor¬ 
christlicher Paulus sein wollte, die Unzulänglichkeit der mensch¬ 
lichen Werke schon in gewisser Weise durch die Gnade von gött¬ 
licher, und den Glauben von menschlicher Seite ergänzt werden 
lässt. Esra muss Gott um die Kraft bitten, seine Gebote zu er¬ 
füllen 4 ), und zu den äussern Werken muss schon etwas Inneres 
hinzukommen, der Glaube an Gott 6 ) und die demülhige Gesinnung, 


3, 65 — 5S (aclli. 8, 65—67). Daher die aposlatae oder rebelles, v. aelh. 6, 
50. 53 (arab. p. 239). 

1) V. lat. 5, 2 (aeth. 3, 3: Et mulliplicabitur iniuslilia super lianc quam ipso 
tu vides, et super quam audisli olim. 5, 10 (aelh. 5, 15). 8, 50 (aelh. 8, 60. 61). 

2) V. lat. 8, 33: Justi enim quibus sunt opera mulla reposita, ex propriis 
operibus recipient mercedem. Doch hat hier schon die v. aelh. 8, 38: Justorum 
autem, quibus sunt opera bona reposita apud te, ex propriis operibus misere- 
beris, vgl. v. lat. 8, 36 (aeth. 8, 44. 45). 

3) V. aelh. 6, 50: Quia thesaurum habes repositum tibi apud Altissimum 
eorum quae fecisli; sed non tibi apparebit usque ad Ultimos dies (vgl. v. arab. 
p. 239). Auch ist v.lat. 6, 5 (aeth. 4,13) von einem thesaurizare Odem die Hede. 

4) V. arab. p. 236 ed. Fabric.: Tune ergo beali, inquatn, Domine, sunt illi 
qui deprehenduntur servasse illa omnia quae mihi dixisti, atque ego hoc a te peto 
et oro , ut mihi delur illa servare. Im Aethiopischen fehlt dieser Satz. 

5) V. lat. 9,7: Et erit, omnis qui salvus fuerit, et qui potuerit effugere per 
opera sua et per fidem (Arab. add.: in Deum), in qua credidistis. V. aeth. 9,8: 
Et qui salvus factus fuerit et poterit effugere per opera sua et p e r f i d e m, in qua 
crediderit. — V. lat. 13, 23: ßui habent bona opera et fidem ad Fortissimum 
(aeth. 13, 31). So auch die V. arab. p. 241: Tertius gradus cst, quod videbunt 
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welcher im Gegensatz gegen den Hochmulh die Barmherzigkeit 
Gottes zu Tbeil wird 1 ). Alle diese Züge kündigen bereits die 
Selbstauflösung der jüdischen Grundansicht von der Gesetzesge¬ 
rechtigkeit an und sind eine merkwürdige Vorbildung der paulini- 
schen Glaubensgcrechtigkeit. Um so mehr weist unser Verfasser 
auf die Langmuth Gottes hin, welche dem sündigen Menschen im¬ 
mer noch den Weg der Busse und Umkehr offen hält 2 ). Und die 
göttliche Vorherbeslimmung der Geschichte, welche auf der einen 
Seite die Sünde nach und nach auf ihren höchsten Gipfel steigen 
lässt, ist auf der andern Seite eine Veranstaltung der göttlichen 
Langmuth gegen die Menschheit, ein steter, durch das Wort Got¬ 
tes in der Schrirt verkündeter Aufschub der Zeiten 3 ). 

Ehe wir unserm Schriftsteller in die zukünftige Lösung des 
Widerspruchs folgen, müssen wir noch mit ihm in die Unterwelt 
hinabsteigen. Er hat die eigenthümliche Vorstellung, dass jede 
Seele, sobald sie aus dein Leibe geschieden ist, zuerst sieben freie 
Tage hat, um sich alle Wohnungen des Jenseits anzusehen 4 ). 
Dann erhält sie Bescheid über den vorläufigen Aufenthaltsort, wel¬ 
cher ihr angewiesen wird. Die gute Seele gelangt dabei schon vor¬ 
übergehend zu Gott, durchweichen ihr ein besserer Aufenthaltsort 


teslimonium dar! sibi ab Allissimo, quod observalione mandatorum vitam per fidem 
suam obUnuerunt. Aber die enispreebende Stelle der v. aclli. 6, 67 hat nur: 
quod servaverunt fideliter in vita sua legem, qtiae iis data est. 

1) V. lat. 8, 48 — 50: Sed et in hoc mirabilis es coram Allissimo, quoniam 
humiliasti le, sicut decet te, et non iudicasti te, nt inter iustos plurimum glori- 
ficeris. Propter quod miseriae mullae et miserabilcs efficientur eis, qui habitant 
saeculum in novissimis, quia in multa superhia ambulaverunt (aeth. 8, 58 — 61), 
vgl. 8, 3 f. (aeth. 8, 6 f ). Besonders hochgeschätzt werden ausserdem die Tu¬ 
genden der pudicitia (v. lat. 6, 32; aeth. 4 , 36 iustilia, arab. purjtas mentis) und 
der abstinentia (v. lat. 7, 55, aeth. 7, 30;palientia). Und es ist bezeichnend, wie 
an dem Vorbilde des Esra die Weltentsagung, das renuntiare corruptelac, trans- 
inigrare ab hoc mundo (v. lat. 14, 13, aeth. 14, 14) empfohlen wird. 

2) Von Gott wird v. lat. 7, 63 f. (aeth. 7, 36 f.) gesagt: Et quod misereiur 
illis, qui conversioneni faciunt in lege eins, et longanimis est, quoniam longani- 
milatem praestat his qui peccaverunt, quasi suis operibus, et muniiieus est, quo- 
niam quidem donare vult pro exigentiis etc. Sonst wurde nicht der lOOOOle Thcil 
der Menschen errettet werden. Ueber die Möglichkeit der Busse vgl. 9, 12. 

3) V. arab. p. 238: Quolies Deus gratiam lolerandi homines huius mundi pro- 
longavit? Non propter vos tantummodo prolongat misericordiam suam, sed ut 
numeruä temporum dilatorum impleatur, quem in verbo suo significavit. Mie v. 
aeth. 6, 47 hat nur: Et quoties Altissimus toleravit eos, qui habitant in mnndo? 

4) V. aeth, 6, 76 (arab. p. 242). 
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in der Unterwelt bescliieden wird, den sie mit aller Freudigkeit 
des Gewissens bewohnt. Die böse Seele dagegen geht nicht wirk, 
lieh in die reinen Wohnungen des Lichts ein, sondern schweift 
nur um dieselben umher und wird dann in einen von Engeln be¬ 
wachten Gewahrsam gebracht, wo sie namentlich die Qual des 
bösen Gewissens erleidet x ). Hiermit stehen wir noch ganz in der 
äclit jüdischen Vorstellung von zwei einander nahen und sichtba¬ 
ren Abtheilungen der Unterwelt 1 2 ). Es ist eine besondre Auszeich¬ 
nung, dass einige Menschen ohne Tod in die himmlische Gemein¬ 
schaft des Messias erhoben werden 3 ). Und der Zustand der Ge¬ 
rechten in der Unterwelt ist noch immer ein blosser Uebergang, 
so dass sie ebenso sehnlich, wie die gedrückten Frommen über 
der Erde, nach der Erlösung verlangen 4 5 6 * ). 

Der Widerspruch zwischen der Würde und der äussern Lage 
des Gottesvolks wird durch die Erscheinung des Messias gelöst. 
Dieselbe ist die erste Heimsuchung des Weltalters durch den Höch¬ 
sten, welcher ein Theil der wunderbaren Vorzeichen des Endes 
vorhergehen muss, besonders eine Bewegung der Völker (9, 1 f.), 
wie sie bei dem letzten römischen Bürgerkriege in der That statt 
fand 8 ). Dazu passt auch die Andeutung des grossen Biulvergies- 
sens und einer Reihe von Posaunen, die man am einfachsten auf 
die einzelnen Acte der römischen Bürgerkriege bezieht °). Die 


1) V. aeth. 6, 51 sq. (arab. p. 239 sq.). 

2) Wie Henoch C. 22. Weiteres s. bei Gfrörer, Jalirh. d.Heils II, S.42 f. 
Dass die Gerechten und die Bösen in der Unterwelt einander sehen können er¬ 
hellt am deutlichsten aus der älhiop. Uebers. 6, 60. 66. 

3) Wie Henoch und Elias, vgl. v.lat. 7,28 (aelh.5,29). 13,52 (aelh. 13, 55), 
vgl. v. lat. 6, 26 (aeth. 4, 30). Auch Esra wird zuletzt in die himmlische Ge¬ 
meinschaft des Messias erhoben, vgl. v. lat. 8, 20 (aeth. 8, 24). 14, 9 (aeth. 
^ > *7). 

4) V. lat. 4, 35 (aeth. 2, 44). 

5) Die Zeit der römischen Bürgerkriege erkennt man auch aus v. lat. 13,31 
32 (aelh. 13, 36. 37): Et alii alios cogitabunt debellare, civitas civitatcm et locus 
Iocum, et genB adversus gentem, et regnum ad versus regnum. Et erit, quum 
fient Iiaec, et contingent signa quae ante ostendi tibi; et tune revelabitur filius 
meus, quem vidisti, ut virum ascendentem. 

6) V. lat. 5, 4. 5: Yidebis post tertiam tubam (arab.: post haec tria signa 

terra movebitur), et relucescet subito sol noctu. — Et de ligno sanguis slillabit, 

et lapis dabit yocem suam, et populi commovebuntur. Aeth. 3, 5 — 9; Yidebis 
terram post tertium mensem turbatam, et — de ligno sanguis stillabit, et lapis 
dabit vocem suam, et populi commovebuntur. Dass die tertia tuba, wie Lücke 
a, a. 0. S. 163 f, wahrscheinlich machen will, nur die dritte Woche bedeute, und 
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Alleinherrschaft des Octavianus ist vielleicht in dem unverhofften 
Herrscher der Erde angedeutet 1 ), in jedem Falle aber für unsern 
Verfasser schon cingelreten. Und die Herrschaft des Idumäers 
Hcrodes über das jüdische Volk (vgl. v. lat. 6, 9. aelli. 4, 15) 
geht dem Gipfel der heidnischen Weltherrschaft über die Erde zur 
Seite. Zu dieser Zeit kommt der Messias oder Sohn Gottes mit 
dem Gefolge menschlicher Begleiter, welches ihn schon im Himmel 
umgab, zur Erde herab 2 ). Seine Herabkunft ist so plötzlich, 
dass er mit seinen Begleitern erst am Tage seiner Erscheinung 
auf der Erde sichtbar wird 3 ). Plötzlich, wie ein brüllender Löwe, 
der aus dem Walde hervorkommt, hält er dem wellherrschenden 
Adler seine Frevel vor und wirft ihn in das Feuer 4 ). Oder ohne 
Bild, der Messias, den der Höchste für das Ende aufbewahrt hat, 
wird die Gegner des Gollesreichs ihrer Gottlosigkeit überführen 
und sie lebendig vor Gericht stellen 5 ). Er übt also schon ein Ge¬ 
richt aus, nur ohne Auferweckung der Todten, bloss über die 
Lebenden. Der ganze Vorgang wird C. 13 genauer so geschildert, 
dass der Messias den Andrang des ganzen Heidenlhums zurück¬ 
schlägt und die gesammte Gemeinde Gottes nach Zurückfiibrung 
der zehn Stämme in dem heiligen Lande versammelt. So tritt 
Jakob wieder anstatt des Esau in die Herrschaft ein. Es beginnt 
die Herrschaft des Messias, der in unserm Buche zwar als Mensch, 


dass diese Stelle sich nur auf das dreiwöchentliche Fasten des Esra 6, 35 (aeth. 
4, 39) beziehe, scheint mir sehr zweifelhaft, wenn wir auch schon durch Josephus 
de bello iud. IV, 9, 12 wissen, dass ein Priester den Anbruch des Sabbats im 
Tempel durch einen Posaunenstoss ankündigte. An unsrer Stelle bezieht sich 
Alles deutlich genug auf die Zukunft 

1) V. lat. 5,6: Et regnabit (Arab. add.: populus), quem non sperant qui 
Inhabitant super terram (aelli. 3, 10). 

2) Vielleicht sind Elias und Moses schon als seine Vorläufer gedacht, v. lat 
6, 26. aeth. 4, 30. 

3) V. lat. 13, 52 (aeth. 13, 54. 55). 

4) V. lat. 11, 37 f. (aeth. 11, 41 f.). 

6) V. lat 12, 32. 33: Hic est unctus, quem servavit Attissimus in finem ad 
eos et impietates ipsorum (Arab. add.: surget ex semine Davidis), et arguet illos 
et incutiet coram ipsis discerptiones eorum. Statuet enim eos in iudicio vivos, 
etc. Aeth. 12, 37 — 39: Hic est is, quem servavit Altissimus in finem dierum 
ex semine David. Et iile est, qui veniet, et veniet, et loquentur iis* de 
peccatis eorum et arguet illos scelcrum eorum et coacervabit voluntatem eorum 
coram iis, et prius statuet eos in iudicio vivös etc. 
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aber als vom Himmel herabkommend erscheint*). Nachdem das 
Römerreich fast den ganzen bisher bekannten Erdkreis umspannt 
hatte, wird nun, wie zur Beschämung der Römer, der weite, bis 
dahin grossenlheils noch unbekannte Umkreis der Erdoberfläche 
offenbar. Der Messias wird die Erretteten beglücken bis zum Tage 
des Gerichts (v. lat. 12, 34. aelb. 12, 41), wohin auch wohl die 
Verspeisung des Behemoth und Leviathan (v. lat. 6, 52. aeth. 4, 
60) gehört. Unter iiim wird das so lange Zeit herrschende Böse 
ausgerottet (v. lat. 6, 27. aeth. 4, 32). Und doch muss dieses 
herrliche Reich nach 400 Jahren ein Ende nehmen. Der Messias 
stirbt mit allen beseelten Menschen 2 ). und das Weltallcr kehrt 
sieben Tage lang in das alte Stillschweigen zurück 3 ). So stirbt 
die vergängliche Wellschöpfung völlig aus. 

Das zukünftige Wellalter bricht also als eine neue Schöpfung 
mit der allgemeinen Auferstehung der Todlen an, indem die Erde 
die in ihr schlafenden Leiber, und die Unterwelt die ihr anver- 
Irauten Seelen zurückgiebt 4 ). Hiermit wird das Weltgericht ein¬ 
geleitet*). Dasselbe wird durch Gott selbst ausgeübt, der nun 
aus seiner Verborgenheit hcrvQrlritt und Allen sichtbar wird «). 
Der Höchste wird auf dem Throne des Gerichts offenbar, und die 
Langmuth hat ein Ende. Das Gericht bleibt allein übrig und er¬ 
lheilt die Vergeltung 7 ). Dann ist der Abgrund der Strafe für 

1) Dass er noch als Mensch gefasst ist, sicht man schon aus seiner Sterb¬ 
lichkeit (v. lat. 7, 29. aeth. 5, 30). Sonst hat ihn der Höchste bis zum Ende 
im Himmel anfbewahrt, v. lat. 12, 32 (aeth. 12, 37). 13, 26 (aeth. 13, 33): 
Ipse est quem conservat Allissimus mullis temporibus. Da er das Haupt des jüdi¬ 
schen Volks ist, so begreift man, wie er die Herrschaft Jakobs herstellt (v. lat. 
6, 9, aeth. 4, 15). Aber wie kann er, da er längst vor seiner irdischen Er¬ 
scheinung im Himmel isl, ex seminc David sein (v. aelh. 12, 37 et arab.)? Das 
scheint eine christliche Einschaltung zu sein. Freilich wird die Gestalt des Mes¬ 
sias, wie sie hier erscheint, nie recht klar werden. 

2) Der Messias steht hier also nur etwas hoher als bei den Samarilern, nach 
welchen er eine herrliche Rönigsreihe eröffnen und im Stamme Ephraim begraben 
werden sollte, vgl. Gesenius de Iheologia Samaritanarum p. 41. Lücke, Cora- 
mentar über das Ev. des Johannes 3. Aufl. I, S. 596. 

3) V. lat. 7, 28-31, aeth. 5, 29-32. 

4) V. lat. 7, 32 (aeth. 5, 33), vgl. v. arab. p. 238: Herum redituri in vitam. 

5) Y. arab. p. 239: üsque ad tempus quo iudicium feres in iustitia et in no- 
vas creaturas eos immutabis. V. lat. 14, 35: Iudicium enim post mortem veniet, 
quando Herum reviviscemus (Arab. add.: in futuro seculo) etc. Die v. aeth. 14, 
37 lässt das quando iterum reviviscemus aus* 

6) V. lat. 6, 20, berichtigt nach Aeth. 4, 24: et omnes videbunt me. 

7) V. lat. 7, 33—35, 5, 34—40. 
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die Sünder geöffnet, gegenüber den Wohnungen des Trostes, der 
Abgrund der Hölle gegenüber dem Paradiese. So werden die Frev¬ 
ler den Gott, den sie verleugnet haben, sehen und in das nie 
verlöschende Feuer geworfen werden 3 ). Die Herrlichkeit des 
Höchsten, in welchem die Frommen Alles sehen werden, ist das 
unwandelbare Licht dieses Tages, dessen Dauer auf 7 (nach dem 
Aethiopisehen 700) Jahre angegeben wird 2 ). Das ist die An¬ 
schauung des Angesichts Gottes, welche die Seligen, die zugleich 
über die Sterblichkeit völlig erhoben werden, erreichen 3 ). Die 
Vergänglichkeit hört überhaupt gänzlich aur 1 ), und die Gläubigen 
gelangen in dem unvergänglichen Weltaller zu dem vollen Genuss 
des vorirdischen Paradieses, in welchem sich der sterbliche Adam 
nicht zu behaupten vermochte 5 ). 


1) V. aelh. 6, 1 f., arab. p. 235 f. Vgl. auch v. aeth. 6,37, arab. p. 237: 
Hi in fumum redigentur die punitionis et tradentur in Hammas ignis qui ardet in 
inferno, ad eversionem, ruinam ct exstirpalionem. Daher silis et cruciatus v. lat. 
8, 59 (aetli. 8, 68: interitus), cruciamentuin post mortem 9, 12. 

2) V. lat. 6, 16: Quin polius fulgor gloriae Dei, ut in illo omnia vidcant 
ii, qui eum expectaverunt, ct spatium eius diei erit ut septingentorum annorum. 
Vgl. aber v. arab. p. 236. 

3) V. aelh. 6, 69—72: Quiptus ordo, quod gaudent, quomodo effugerunt 

cx mortalitate praesenti-gaudebuntque sine morle, Sextus ordo, quod fa¬ 

des eorum splendebit sicut sol, et simililer fulgebit sicut stellarutn eorum lux; 
nuinquam enim morienlur. Seplimus ordo, qui Omnibus superior est, quod glo~ 
riantur palam sine pudore de gaudio confessionis suae, festinabunt enim videro 
faciem eins, [cuij serviverunt in sna vila etc. V. arab. p. 241: Quintus gradus 
est genus et modus gaudii quod senlient, corruptio enim hoc tempore longe ab 
illis remota, atque se ipsos praeparant ad frucnduin vita quae iam initium capiet, 
visuri eum quem oculus non vidit. — Tributa quoque ipsis est vitae laxilas, ut 
a morie immunes sint in aetclnum. Sextus gradus est, quod sciunt, facies suas 
splendere et similes fore fulgori solis etsplendori micanlium ac lucentium stella- 
rum, neque lapsuros amplius nee corruplioni obnoxios futuros. Seplimus gradus 
omnibus superior est. — Laudabunt Deum et gaubebunt in perpetuum, intuentes 
gloriam Dei, cuius satietatem capere nemo polest. Uli enim faciem eius intue- 
buntur qui serviverunt illi, et illi cum eo vivent, qui eos glorificabit et praemiis 
afficiet. 

4) Nachdem die Frommen aus dem corpus corruptibile (v. arab. p. 240) 
oder mortale (v. aeth. 6, 63) ausgeschieden sind, haben sie nun mit der Ver¬ 
gänglichkeit auch die Wurzel des Bösen völlig abgestreift, v. lat. 8, 53: Radix 
mati signata est a vobis; infirmitas et tinea a vobis absconsa est, et in infernum 
fugit corruptio in oblivione, vgl. aeth. 8, 63. 64. 

5) V. lat. 8, 52: Vobis enim apertus est paradisus, et plantata est arbor vi¬ 
tae, praeparatum est futurum tempus, praeparala est abundantia, aedifieata est 
civitas, probata est requies, perfecta est bonitas et perfecta sapientia (aeth. 8,62). 
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Es lässt sich nicht verkennen, dass der Entwickclungsgang 
der jüdischen Apokalyplik in diesem Vorstcllungskreise seinen we¬ 
sentlichen Abschluss erreicht hat. Die Seite der Vergangenheit, 
welche den einen Bestandtheil der apokalyptischen Anschauung bil¬ 
det, hat nicht bloss, wie bei der jüdischen Sibylle und dem Buche 
Henoch, den wesentlichen Verlauf der ganzen Weltgeschichte in 
sich aufgenommen, sondern auch den beengenden Druck heidni¬ 
scher Weltherrschaft, von dessen Empfindung die Apokalyplik 
ausgegangen war, zu der umfassendsten Allgemeinheit einer ver¬ 
gänglichen Welt und einer bis zur Ernte wuchernden Saat des 
Bösen forlgebihlet. Die apokalyptische Anschauung hat sich nach 
dieser Seile hin so verallgemeinert, dass die ursprüngliche Bedeu¬ 
tung der heidnischen Fremdherrschaft über Israel schon sehr vor 
der Allgemeinheit des irdischen Verderbens zurücklritt. Und wenn 
bereits der apokalyptische Hcnoch ernste Rügen und Ermahnungen 
an seine Volksgenossen richtete, so setzt unser Verfasser schon 
ein weit tieferes Eindringen des Verderbens, der Gesetzesverach¬ 
tung und Gottcslcugnung in das jüdische Volksleben voraus. Soll 
auch durch die Rückkehr der zehn Stämme das ganze Israel in 
dem heiligen Lande wieder vereinigt werden, so müssen doch die 
wiederholten Versicherungen, dass nur Wenige erlöst werden, 
auch auf die Nachkommen Abrahams Bezug haben und die Noth- 
wendigkeit einer durchgreifenden Läuterung und Säuberung des 
jüdischen Volks andeuten. Ebenso ist die Auffassung der Zukunft 
über den ursprünglich auf die irdische Geschichte beschränkten 
Gesichtskreis der Apokalyptik hinausgegangen und zu der im Bu¬ 
che Henoch bloss angcdeuleten Erwartung einer unvergänglichen, 
überirdischen Wcltschöpfung fortgeschritten, für welche das irdische 
Messiasreich nur den Ucbcrgang bildet. Indem nun alles Gewicht 
auf dieses zukünftige Jenseits im Gegensatz gegen das trübe und 
von Grund aus verderbte Diesseits fällt, hat sich die geschichtliche 
Grundlage, von welcher die Apokalyplik ursprünglich ausgegan¬ 
gen war, innerlich aufgelöst. Das Traumgesicht von dem Adler 
mit seinen zwölf Flügeln ist die letzte bedeutende Erscheinung 
prophetisch - bildlicher Auffassung der Geschichte vom Standpunct 
der jüdischen Erwartung aus'). 

Der Ausgang der jüdischen Apokalyplik fällt also genau ln 


1) Die spätem jüdischen Bestandteile der sibylliniscben Weissagungen sind 
wenigstens ohne alle höhere Bedeutung. 
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die Zeit, als der letzte Schatten des griechischen Weltreichs, in 
dessen Blülhe sich das Buch Daniel bewegte, verschwand. Schon 
als das ptolemäische Reich noch dem Namen nach unter der Kö¬ 
nigin Klcopalra neben der römischen Alleinherrschaft bestand, ward 
das jüdische Bewusstsein eben durch das Dahinschwinden des letz¬ 
ten, von dem Weltreiche Alexanders übrig gebliebenen helleni¬ 
schen Staats in dem Glauben bestärkt, dass die danielische Weis¬ 
sagung von dem Eintritt des göttlichen Weltreichs nun endlich 
in Erfüllung gehe. Und gerade in Aegypten, wo die Schrift des 
Esra verfasst zu sein scheint, hat zur Zeit des zweiten Triumvirats 
(des Antonius, Lcpidus und Octavianus) ein Jude diese Erwartung 
in die ältere Weissagung der Sibylle eingeschaltet (Orac. Sibyll. 
III, 4f> — 92). Wenn Rom dereinst auch über Aegypten herrscht, 
dann wird das grosse Reich des unsterblichen Gottes unter den 
Menschen erscheinen. Es wird ein heiliger König kommen, der über 
die ganze Erde herrscht in alle Ewigkeit. Dann tritt der unerbitt¬ 
liche Zorn lateinischer Männer ein, und drei werden Rom elend 
zu Grunde richten *). Alle Menschen werden in ihren eigenen 
Häusern umkommen, wenn vom Himmel ein Feuerregen lierab- 
strömt. So kommt das Gericht Gottes über die heidnischen Städte 
mit ihren Tempeln und Götzenbildern 1 2 ). Dann wird die ganze 
Welt von der Hand eines Weibes (der Kleopatra, welche die 
Gunst des Cäsar und des Antonius hesass) beherrscht werden. 
Und wenn eine Witlwe (die zuerst mit ihrem Bruder Ptolemäus 
XIII. vermählte Kleopatra) über die ganze Welt herrscht, Gold 
und Silber vergeudet, dann werden die Wcllgestirnc veröden 3 ), 
indem Gott den Himmel wie ein Buch zusammenrollt und die Welt 


1) Diese drei Männer, die Rom elend verwüsten, kennen freilich mit den 
drei Adlerliäuptern des Esra, nämlich Cäsar, Antonius und Octavianus, nicht 
ganz einerlei sein. Aber wohl ist mit Bleck (Sibyllin. Orakel I, S. 201), 
Lücke (a. a. 0. S. 79) und Fried lieb (Sibyll. Weiss. Einl. S. XVV1) an 
den zweiten Triumvirat des Antonius, Lcpidus, Octavianus und seine Zwistigkei¬ 
ten zu denken. 

2) Die Verse 63—74 übergehe ich ganz, weil ich sie für eine noch spätere, 
nachneronische Einschaltung halte. Beliar soll ja aus der Kaiserreihe (in 8s 
2fßaorqvcSv) kommen, womit nur Nero gemeint sein kann. Diese Annahme 
Lücke’s (a. a. 0.) ist unstreitig einfacher als die Textveränderung, welche 
Bleek (a. a. 0. S. 202 f.) vorschlug und Gfrörer (Philo II, S. 135) billigte. 

3) V. 80. 81: rör s ö?} orotj'sfa noönavzcc XijpsvtSii xöa/iov. Ein 
neuer Beleg dafür, dass die paulinischen atoixsia tov xdoftov hauptsächlich die 
Himmelsgestirne sind, vgl. meinen Galaterbrief S. 66 f. 

Ililgeofeld, Jüil. Apokalyptik. 
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in Feuer untergeben lässt. Diese Stelle ist ein merkwürdiges kur¬ 
zes Seitenstück zu der Apokalypse des Esra und bestätigt unsre 
ganze Auffassung derselben. Die Zeit, als das letzte Reich des 
Hellenismus durch die ptolemäische Königin Klcopatra in die rö¬ 
mische Alleinherrschaft überging, erschien den Juden, zumal in 
Aegypten, als die unmittelbare Vorzeit des Weltuntergangs oder 
doch einer völligen Umwandlung der irdischen Zustände l ). 

Es ist eine merkwürdige geschichtliche Fügung, dass der Aus¬ 
gang der jüdischen Apokalyptik gerade in die bedeutungsvolle Al¬ 
leinherrschaft des Octavianus und in das Königlhum des Herodes 
fällt, unter welchem Jesus geboren ward. Das letzte Denkmal 
dieser Apokalyptik zeigt nicht nur, wie sehr .das Judenthum 
dieser Zeit von der Erwartung einer neuen Wendung der Ge¬ 
schichte durchdrungen war, sondern auch, wie sehr bei solchen 
bessern Juden eine wirklich bussferlige und demülhige Gesinnung 
dem Evangelium entgegen kam. Dass die Sehnsucht nach dem 
Anbruch des Messias - Reichs auch in grössern Vereinen mit dem 
Streben nach einer völligen Aenderung des Sinnes und der Lebens¬ 
weise verbunden war, wird uns schliesslich der Essäismus noch 
weiter bezeugen. 


1) Dass die Apokalypse des Esra wirklich in diese Zeit gehört, erhellt na¬ 
mentlich aus dem Traumgesicht C. 11. 12 und aus dem Bestehen der idumäischcn 
Herrschaft über Israel (v. lat. 6, 9, aeth. 4, 15). Allerdings ist das Dasein der¬ 
selben erst ziemlich spät bezeugt. Es ist sehr zweifelhaft, dass der christliche 
Barnabasbrief c. 12 auf 4 Esr. 5, 5 (lat.) zurückweisen sollte, vgl. meine apostol. 
Väter S. 47. Erst bei Clemens v. Alex. Strom. III, c. 16, §. 100 wird 4 Esr. 5,53 
lat. (3, 45 aeth.) angeführt. Aber es ergiebt sich aus der innern Beschaffenheit 
dieses Buchs vollständig, dass wir es nicht mit manchen Gelehrten (auch Ewald, 
Gesh. d. V. Isr. III, 2, S. 185) in das erste Jahrh. nach Chr. herabsetzen 
dürfen. Vgl. o. S. 213, Anm 1. 
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Der Essäismus ist die rätselvollste Erscheinung des spliiern 
Judcnthums und scheint sich so weit von den bekannten Gewohn¬ 
heiten und Ansichten der Juden zu entrernen, dass man an der 
Möglichkeit seiner Entstehung aus einer rein jüdischen Entwicke¬ 
lung noch immer vielfach zweifelt und die Einwirkung des Helle¬ 
nismus zu seiner Erklärung herbeizieht. Seihst wenn man den 
Essaismus nicht unmittelbar aus dem Einfluss der griechischen Bil¬ 
dung und Philosophie ableiten wollte, war es doch die von dem 
Hellenismus durchdrungene jüdisch-alexandrinische Reli¬ 
gionsphilosophie, in welcher man zum Theil den Schlüssel 
für Ursprung und Wesen der Essäer zu finden meinte J ). Die 
ägyptischen Therapeuten sollen der erste Ausfluss dieses jüdischen 
Alexnndrinismus gewesen sein, und durch Verpflanzung ihrer An¬ 
sichten und ihrer Lebensweise nach Palästina den Essäismus er¬ 
zeugt haben. Alle Grundlehren des jüdischen Alexandrinismus, 
von der Unerfasslichkeit und Ueberschwänglichkeit des göttlichen 
Wesens, von den Mittelwesen, durch welche die Schöpfung und 
Offenbarung Gottes ausgeführt wird, von der Aufgabe des Men¬ 
schen, sich über die Sinnlichkeit zu erheben, sogar die allegori¬ 
sche Schriftauslegung wollte man bei den Essäern wiederfinden. 
Allein, selbst abgesehen von der Stichhaltigkeit dieser Nachwei¬ 
sungen, ist es von vorn herein zu bezweifeln, dass der gelehrte 
und speculative Alexandrinismus der Juden überhaupt eine so starke 
vereinbildende Kraft gehabt haben sollte. Weit leichter ist jeden- 


1) So Gfrürer, Philo und d. alex. Theosophie II, S. 299 f., DSbne, 
Jüdisch-alex. Religionsphilos. I, S. 468 f. , Artikel Essäer in der Allg. En- 
cyklopädie von Erseh und Gr über, auch Thiersch, Die Kirche im apostol. 
Zeitalter S. 37 und Hase, Kirchengescb. S. 25 f. der 7. Aufl., welcher die‘ 
Lehre der Essäer auf alexandrinische Philosophie deutele. 
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falls der umgekehrte Bildungsgang vorzustellen, dass das in Pa¬ 
lästina entstandene Vereinsleben der Essäer bei seiner Uebersied- 
lung nach Aegypten jenes eigenlhümliche alexandrinische Gepräge 
erhielt, welches man allerdings an den Therapeuten wahrnimmt. 
Will man also auf diesem Wege die Entstehung des essäischen 
Vereinslebens begreifen, so muss man die jüdische Vermittelung 
des hellenischen Einflusses noch mehr zurücktreten lassen und un¬ 
mittelbar auf den Pythagoreismus mit seinen Bundeseinrich¬ 
tungen und seiner eigenthümlichen Lebensweise zurückgehen 1 ). 
„Welche auffallende Aehnlichkeit“, rief Baur aus, „hatte der 
eigenthümliche Verein der Essener mit dem Institute des pytha- 
gorischen Bundes und den Grundsätzen und Einrichtungen dessel¬ 
ben, wie er sich besonders durch den Grundsatz der Gütergemein¬ 
schaft, die Unterscheidung verschiedener Classen, die Abgeschlos¬ 
senheit des ganzen Vereins, das strenge Verbot des Stillschwei¬ 
gens und Anderes dieser Art charakterisirte? Wie nahe schlossen 
sich sowohl die Essener als die Therapeuten durch die hohe Be¬ 
deutung, die bei ihnen das Dogma von der Unsterblichkeit der 
Seele hatte, in der Verehrung der Sonne, in welcher sie das 
reinste Bild des Lichtwesens der Gottheit erblicken, und welcher 
sie sich jeden Morgen mit dem Gebet zuwandten, — in ihrer An¬ 
sicht von der göttlichen Vorherbestimmung, ihrer Heilighaltung 
der auch den Pythagoreern heiligen Siebenzahl, ihren täglichen Re¬ 
ligionsgebräuchen, insbesondre aber durch die % Verwerfung aller 
blutigen Opfer (die bei ihnen eine offene Lossagung vom mosai¬ 
schen Tempelcultus wurde) an den Pythagoreismus an“ 2 )? Zel- 


1) So Baur,* Apollonlus v. Tyana und Christus, in d. Tübing. Zeitschr. f. 
Theol. 1832, Heft4, S. 225 f. (auch besonders abgedruckt), und nach ihm haupt¬ 
sächlich Zeller, Griech. Philos. III, 2, S. 583 f.; über den Zusammenhang des 
Essäismus mit dem Griechenthum, Theol. Jahrb. 1856, Heft 3, S. 401 f., auch 
Lutterbeck, Die neutest. Lehrbegriffe I, S. 270 f. und L. Herzfeld, Ge¬ 
schichte des Volkes lisrael v. d. Vollendung d. zweiten Tempels bis zur Einsetzung 
des Makkab. Schimon, Bd. II, S. 400 f. Die Aehnlichkeit der Essäer mit den 
Pythagoreern hat übrigens schon Josephus hervorgehoben, Ant. XV, 10, 4: rivog 
5^ TOVT karl Stccltrj xgcopsvov t jj tcccq* "EXXtjgiv vno Hv&ayoqov navaSsSdy- 
Hivy. Hierauf ist jedoch nicht mehr geben, als wenn derselbe Josephus Ant. XVIII, 
1, 5 die Lebensweise des Essäer der der IloXtatai (?) hei den Dakern verwandt 
findet 

2) Später hat Baur die Essäer unbestimmter als diejenige Form des Juden¬ 
thums aufgefasst, „in welcher die griechisch - alexandrinische Anschauungsweise 
auch für den palästinensischen Juden das Interesse einer tief religiösen Lehens- 
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]er, der diese allerdings blendende Vergleichung genauer aus- 
Tdlirle und begründete, fand bei den jüdischen Therapeuten und 
Essenern ganz dieselbe dualistische Welt- und Lebensansicht wie¬ 
der, welche die Grundeigenthümlichkeit des am Ende der vor¬ 
christlichen Zeit entstehenden Neupythagoreismus bilde. Gemein¬ 
sam sei den beiden so verwandten Erscheinungen des Heidenlhums 
und des Judenthums eine Ethik, die sich auf den Dualismus des 
Lefhlichen und des Geistigen im Menschen stütze und die asceti- 
sche Abtüdtung der Sinnlichkeit fordere. Daher die Ehelosigkeit, 
die Beschränkung auf das Nothwendigslc in Nahrung und Klei¬ 
dung, die grundsätzliche Enthaltung von Wein und Fleisch, die 
freiwillige Armuth, die Ansicht von dem Leihe als einem Kerker 
der Seele, der Gegensatz der Gottheit und der Materie nebst sei¬ 
ner Vermittelung durch die Engel und die Sonne, die Hochschätzung 
der Weissagung als eines übernatürlichen Wissens. Allein Zel¬ 
ler musste anfangs, um diese Ansicht durchzuführen, den Ur¬ 
sprung der Therapeuten und Essäer weit später, als cs möglich 
ist, herabsetzen, weil der Neupythagoreismus nicht wohl vor dem 
Anfang des ersten christlichen Jahrhunderts entstanden sein könne, 
und sich auf die keineswegs erweisliche Behauptung stützen, dass 
die Essäer in Palästina erst von den ägyptischen Therapeuten 
ausgegangen seien 1 ). Und da man von vorn herein Bedenken 
tragen muss, eine das jüdische Volksleben in Palästina so mäch¬ 
tig bewegende Erscheinung lediglich aus dem Anstoss einer ausser- 
jüdischen Gestaltung der griechischen Philosophie abzuleiten, so 
verdient auch der andre Weg Beachtung, auf welchem man den 
Essäismus als eine innerjüdische, von Palästina ausgegangene Ent¬ 
wickelung zu begreifen versucht hat. 

In dieser Weise hat Ewald die Essäer gleich den Pharisäern 
aus den sogenannten Frommen (Chasidäern) der Makkabäerzeit 
abgeleitet 2 ). Nachdem aus dieser Richtung die herrsch süchtigen 
Frömmler als Pharisäer hervorgetreten waren, wurden andre From¬ 
me noch über Alles, was bisher Frömmigkeit hiess, hinausgelrie- 
ben, so dass sie die ganze Gesellschaft als eine unfromme und 


ansicht gewonnen halle“ (Das Christenthum und die christl. Kirche der drei er¬ 
sten Jahrhunderte, S. 19). 

1) Griech. Philos. 111, 2, S. 589 f. Ebenso urlheill übrigens auch Baun 
a. a. 0. 

2) Gesch. d. Volks Isr. 111, 2, S. 419 f. 



248 


Der Essäismus. 


heillos verdorbene flohen und ganz neue kleinere Gesellschaften 
bildeten. Ihre wahren Vorgänger waren die Naziräer und die schon 
zu grossem Vereinen zusammengetretenen Rechabäer. Das wahr¬ 
haft Eigenthümliche hei den Essäern findet Ewald nun darin, 
dass sie jene Strenge in der Haltung des Gesetzes, welche Esra 
und dann zuletzt noch entschiedener die Chasidäer gefordert hal¬ 
ten, endlich am entschiedensten von sich selbst forderten und an 
sich selbst in ihrem ganzen Treiben und Leben durchzuführen 
suchten. ,,Ihr neues Wesen und Bestreben besteht bloss in der 
möglichst ernsten strengen Anwendung der Forderungen des Ge¬ 
setzes, wie man dieses seit Esra verstand und auslegte; da sic 
nun fanden, dass gerade die strenge und folgerichtigste Ausübung 
dieser Gesetze in der grossen Gesellschaft unmöglich sei, zumall 
so, wie diese Gesellschaft damals von den Pharisäern geleitet 
wurde: so zogen sie die Versammlung und das Leben in der Ein¬ 
öde vor; und die ausserordentliche Spannung und kühne Strebsam¬ 
keit des Geistes, welche eben die makkabäischen Zeiten entzün¬ 
det hatten, half ihnen alles Schwierige dabei überwinden.“ Aber 
wie ist es denkbar, dass die Essäcr, bloss um das Gesetz so 
strenge als möglich zu beobachten, nicht nur die Einsamkeit ge¬ 
sucht, sondern auch die Ehe, den Genuss des Fleisches vermie¬ 
den, ja sich sogar von den blutigen Opfern des Tempels losge¬ 
sagt haben sollten? Wie wenig sich der feste Verband des essäi- 
schen Gemeindelebens auf diesem Wege begreifen lässt, muss 
Ewald selbst unwillkürlich cingestehcn, indem er bemerkt, dass 
in den Aeusserlichkeften, in der Einthcilung der Essäcr in ver¬ 
schiedene Stufen, in der strengen Erforschung der Schüler mit 
dem Gelübde der Verschwiegenheit, in dem schweren Eide bei der 
Aufnahme in die letzte Stufe u. s. w. Manches den pythagorischen 
Gesellschaften nachgebildet scheinen könne (a. a. Ö. S. 425). Der 
entschiedene Widerspruch, welchen Ritsclil gegen diese Ablei¬ 
tung der Essäer aus der gesetzesstrengen Richtung des Esra er¬ 
heben zu müssen glaubte'), war allerdings in der Hauptsache be¬ 
gründet. Ebenso begründet waren auch die Bedenken, welche 
Ritschl gegen Zeller’s Ableitung des Essäismus aussprach, wie 
man am besten daraus sieht, dass Zeller nun wenigstens das 
frühere Dasein der Essäcr zugeben und so gut als möglich mit 


1) Ueber die Essener, Theol. Jalirb. 1855, Heft 3, S. 315 — 356. 
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seiner Auffassung vereinigen musste >). Allein es ist sehr die 
Frage, ob die Art, wie Ritschl selbst den Essäismus aus der 
Bildung eines allgemeinen Prieslerlhums abzuleiten versucht hat, 
viel glücklicher als die E w a 1 d'sche Ableitung aus der gesetzes¬ 
strengen Richtung des Judenlhums gewesen sein sollte. Das Haupt¬ 
bestreben der Esslicr soll die Verwirklichung jenes Priesterkönig¬ 
reichs von Israel (nach 2 Mos. 19, 6; gewesen sein; und dieses 
Pricsterliche des essiiischen Wesens soll sich an den heiligen Mah¬ 
len der Essäer offenbaren. So gewiss nun aber das Gemcinde- 
mahl der Essäer etwas Priesterliches und Oprerarliges an sich trug, 
so misslich ist cs doch, alle andern Züge des Essäismus, nament¬ 
lich die Enthaltung von der Ehe, vom Fleisehgenuss, und gar 
die Verwerfung des Eides, der Leibeigenschaft u. dergl. aus der 
Bildung einer neuen Priestergesellschalt abzuleiten, da die jüdi¬ 
schen Priester verheiratet und recht eigentlich auf Fleischgenuss 
angewiesen waren. Diese und andre schwache Seiten der RitschP- 
schen Ausrührung sind dem Scharfblicke Zellcr’s in seiner Ver¬ 
teidigung nicht entgangen 1 2 ). 

Soll man nun aber desshalb, weil die beiden neuesten Ver¬ 
suche, den Essäismus aus einer innerjüdischen Entwickelung ab¬ 
zuleiten, nicht zum Ziele gerührt haben, in demselben mit Baur 
und Zeller einen Ausfluss^des Neupylhagoreismus sehen? Der 
letztere Gelehrte hat allcrdigs alles Mögliche zur Verteidigung 
dieser Ansicht getan. Er weist nach, dass die pythagoreische 
Lebensweise in Verbindung mit den orphisch-bakchischen Myste¬ 
rien die philosophische Schule der Pythagoreer, die um die Mitte 
des vierten vorchristlichen Jahrhunderts ausstarb, noch lange über¬ 
lebte. Es gab fortwährend Freunde des pythagoreischen Lebens, 
welche kein Fleisch assen und keinen Wein tranken, vielleicht 
auch die geschlechtliche Enthaltsamkeit ausübten. Und aus der phi- 
sophischen Begründung dieser Lebensweise durch eine dualistische 


1) In der Abhandlung: Ueber den Zusammenhang des Essäismus mit dem 
Griechenlhum, Thcol. Jahrb. 185b, H. 3, S. 401 — 433. 

2) Um so mehr ist es verfehlt, wenn neuesten« Volkmar (Die Reli¬ 
gion Jesu und ihre erste Entwickelung, Leipz. 1857) die Auffassungen Ritschl’s 
und Zeller’s mit einander vereinigen will. Einerseits soll die Zurückziehung 
und Askese der Essäer dahin gezielt haben, „durch eine communistische Verbrü¬ 
derung die Idee eines geheiligten Volkes von Priestern Gottes durchzuführen“ 
(S. 57). Dann sollen aber auch die Neupythagoreer „evident auf die Ausbildung 
des essenischen Communismus eingewirkt haben“ (S. 284). 
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Metaphysik enlsatul seit dem Anrang des letzten vorchristlichen 
Jahrhunderts der Neupythagoreismus, aus welchem Zeller alle 
wesentlichen Eigentümlichkeiten des Essäismus erklären will. 
Sein Ergebniss fasst er zum Schluss also zusammen: „Wir tref¬ 
fen um dieselbe Zeit im griechischen Religionsgebiet die Neupy- 
thagoreer, in dem jüdischen die Essener und Therapeuten. Diese 
zwei Parteien sind trotz der Verschiedenheit der Religionen auf¬ 
fallend ähnlich. Beide suchen durch eine ascetische Lebensweise 
höhere Heiligkeit zu gewinnen, beide verwerfen die blutigen Opfer, 
den Genuss des Fleisches und des Weines und die Ehe, beide sind 
aber über den letzteren Punkt nicht ganz mit sich einig, denn auf 
beiden Seiten linden sich Solche, welche die Ehe empfehlen, aber 
die eheliche Beiwohnung auf den Zweck der Fortpflanzung be¬ 
schränken. Beide verlangen ferner Einfachheit des Lebens, beide 
enthalten sich der warmen Bäder, beide tragen, namentlich beim 
Gottesdienst, weisse Kleider, beide legen den grössten Werth auf 
ihre Reinigungen und auf die Vermeidung alles Unreinen. Beide 
verbieten den Eid, weil der Fromme seiner nicht bedürfe. Beide 
finden ihr gesellschaftliches Ideal in den Einrichtungen, die aller¬ 
dings nur von den Essenern realisirt wurden, in einem Zu¬ 
sammenleben mit vollkommener Gütergemeinschaft und unbeding¬ 
ter Unterordnung der Einzelnen unter ihre Vorgesetzten. Beide 
verlangen strenges Schulgeheimniss, “beide lieben symbolische Dar¬ 
stellung ihrer Lehren, beide stützen sich auf eine allegorische Aus¬ 
legung älterer Uebcrlieferungen, deren Auctorität sie anerkennen. 
Beide verehren in den Elementen höhere Kräfte, beide rufen die 
aufgehende Sonne an, beide suchen das Unreine ihrem Anblick zu 
entziehen, und geben desshalb über die Befriedigung der natürlichen 
Bedürfnisse eigenthümllche Vorschriften. Beide pflegen den Glauben 
an Milteiwesen zwischen dem höchsten Gott und der Welt, beide 
ergeben sich magischen Künsten, beide betrachten vor Allem die 
Gabe der Weissagung als die höchste Frucht der Weisheit und 
Frömmigkeit, und beide rühmen sich, in ihren ausgezeichnetsten 
Mitgliedern diese Gabe selbst zu besitzen. Beide begründen end¬ 
lich ihre eigenthümliche Lebensweise mit einer dualistischen An¬ 
sicht vom Vcrhältniss des Geistes und der Materie, des Guten und 
des Bösen, beide stimme namentlich in ihren Vorstellungen über 
den Ursprung der Seele, über ihr Verhältniss zum Körper und 
über das Leben nach dem Tode Zug für Zug zusammen, nur die 
Seelen Wanderung scheint den Essenern fremd geblieben zu 
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sein. Es findet mithin zwischen hen beiden Parteien eine durch¬ 
greifende Verwandtschaft statt, und diese Verwandtschaft betrifft 
nicht bloss ausserwesentliche Einzelheiten, sondern grossentheils 
gerade dasjenige, worin ihre unterscheidende Eigenthümlichkeit 
besteht.“ Da sich nun nicht wenige von den gemeinsamen Eigen¬ 
tümlichkeiten in den pythagoreischen Kreisen weit über die Ent¬ 
stehungszeit des Essenismus hinauf verfolgen lassen, und andre 
ganz eng mit der altern griechischen Philosophie und Religion Zu¬ 
sammenhängen, so glaubt Zeller fortwährend daran feslhalten 
zu müssen, „dass der Essäismus, wenigstens derjenige, 
welchen wir aus Philo und Josephus kennen, seinem 
Wesen nach unter griechischen und insbesondere unter pythago¬ 
reischen Einflüssen entstanden ist.“ Dagegen kann er die Mög¬ 
lichkeit nicht mehr bestreiten, dass dieser Einfluss schon in einer 
frühem Zeit begonnen habe. „Will man den Angaben des Jo¬ 
sephus über das Alter der cssenischen Partei Glauben schenken, 
so könnte man sich ihre Entstehung etwa so vorstellen. Man 
könnte annehmen, bei jener Mischung von jüdischem und griechi¬ 
schem Wesen, welche den makkabäischen Religionskämpfen vor¬ 
anging, habe auch die orphisch-pythagoreische Ascese unter den 
Juden ihre Freunde gefunden und mit den entsprechenden Elemen¬ 
ten der jüdischen Religion sich verschmolzen; als in der Folge 
durch jene grosse nationale Erhebung dip fremden Elemente in 
Palästina wieder ausgestossen wurden, und in den öffentlichen 
Einrichtungen des Cultus und der politisch-religiösen Verfassung 
das Positive der überlieferten Sitten und Gesetze mit ausschlies- 
sender Strenge wiederhergestelil ward, haben die Anhänger jener 
Ascese einesteils die Besonderheiten ihrer mystischen Frömmig¬ 
keit, andererseits die kosmopolitischen und allgemein menschlichen 
Ideen im Gegensatz gegen die öffentliche Religionsübung und die 
herrschende Partei der nationalen Eiferer feslgehailen, und es sei 
so die Sekte der Essener, dieser stillen, vom öffentlichen Leben 
zurückgezogenen Heiligen entstanden; da endlich die PyUiagoreer 
sich wieder lebhafter an den philosophischen Bewegungen der Zeit 
zu betheiligen anfingen, und aus der Verbindung von orphisch- 
pylhagoreischen Ueberlieferungen mit platonischer, peripatelischer 
und stoischer Speculation die philosophische Schule der Neupylha- 
goreer entsprang, habe diese Denkweise auch auf die Essener Ein¬ 
fluss gewonnen, und es sei namentlich der ägyptische Zweig der¬ 
selben, die Therapeuten, stärker von ihr berührt worden.“ Schliesst 
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Zeller nun auch inlt der Versicherung, „dass sich der Essäis- 
mus nur aus der befruchtenden Einwirkung des Griechenthums auf 
das Judenthum, und ira Besondern aus dem Pylhagoreismus der 
alexandrinischen Zeit erklären lässt“, so hat er doch offenbar in 
dieser zweiten Darstellung schon Vieles eingeräumt, was den Ur¬ 
sprung des I. säismus aus der pythagoreischen Schule beschränkt 
und zu der Ansicht von seiner rein jüdischen Entstehung hintrei¬ 
ben muss. Erst die letzte Gestaltung des Essäismus soll ja den 
Einfluss der neupythagoreischen Philosophie verrathen; sein Ur¬ 
sprung aber soll in die vormakkabäische Zeit fallen und in nichts 
Andrem, als in dem Uebergang jener orphisch - pythagoreischen 
Askese auf jüdisches Gebiet bestanden haben. .Ferner wird hier 
dem Judenthum schon eine gewisse Ursprünglichkeit und Neuheit 
zugeschrieben, weil die Verwirklichung des gesellschaftlichen Ideals 
jedenfalls nur auf seinem Gebiete slattfand. Dann wird es aber 
nur um so mehr zweifelhaft, ob die Grundsätze, welche der Es¬ 
säismus in einem grossem Vereinsleben bethäligte, gerade aus der 
orphisch - pythagoreischen Askese herstammen müssen. Es handelt 
sich im Grunde nur noch um die Enthaltung von Wein, Fleisch 
und von der Ehe, welche der Essäismus allenfalls aus dieser hel¬ 
lenischen Lebensansicht angenommen haben könnte, und Zeller 
glaubt, dass solche Grundsätze auf rein jüdischem Gebiete gar nicht 
zu begreifen seien 1 ). Allein unsere Untersuchungen über die apo¬ 
kalyptischen Schriften haben uns bereits alle diese Grundsätze, 
durch welche man sich für höhere, prophetische Erleuchtung vor- 
bereilen wollte, auf rein jüdischem Gebiete nachgewiesen, und es 
fragt sich um so mehr, ob wir den Essäismus nicht eben als ei¬ 
nen Ausfluss der apokalyptischen Schule aus einer innern 
Entwickelung des spätem Judenthums begreifen können. 


1) A. a. 0. S. 420: „Dieser Abscheu vor der lliierischen Nahrung ist aus 
den Voraussetzungen der jüdischen Religion gar nicht zu begreifen. — Ebenso 
müssen wir über die Ehelosigkeit der Essener urtheilen. In der jüdischen Sitte 
und Lebensanschauung, der die Ehe für eine göttliche Satzung, der Reichlhum 
an Kindern für den grössten Segen galt, kann ihre Scheu vor der Ehe und ihre 
übertriebene Verehrung der Virginität nicht wurzeln.“ Darum, meint Zeller, 
müsse eine Einwirkung der orphisch-pythagoreischen Sitte auch in der Enthal¬ 
tung vom Wein angenommen werden. Ebenso behauptet er a. a. 0. S. 423 den 
griechischen Einfluss in der essäischen Verehrung der Sonne und der Elemente, 
weil dieselbe von der hebräischen Naluransicht so auffallend abweiche. 
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I. Die Entstehung der Essäer. 

Schon das Buch Daniel fasste die Enthaltung von Fleisch- und 
Wein-Genuss als eine Vorbereitung für höhere Offenbarungen auf 
(1, 7 f. 10, 2 f.). In der Apokalypse des Henoch kam noch die 
Enthaltung von dem ehelichen Umgang als eine ähnliche Bedin¬ 
gung hinzu (83,2. 85, 3), und' die Art, wie hier über den Fleisch¬ 
genuss als eine Folge des Abfalls der Wächter geurtheilt wird 
(7, 4. 5. 98, 11), hängt mit der ganzen eigenthümlichen Wen¬ 
dung der jüdischen Apokalyplik zusammen, welche durch das B. 
Henoch bezeichnet wird. Auch in der Apokalypse des Esra fin¬ 
den wir die Enthaltung von Fleisch und Wein, die Beschränkung 
auf Pflanzennahrung als Vorbereitung für den Verkehr mit der 
höhern Welt 1 ). Wer wollte aber glauben, dass diese Apokalypli- 
ker solche Grundsätze aus der orphisch- pythagoreischen Schule 
geschöpft haben sollten? Je inniger diese Grundsätze mit dem 
ganzen Wesen der jüdischen Apokalyplik als einer künstlichen 
Nachbildung der alten Prophetie Zusammenhängen, desto deutlicher 
sehen wir gerade hier ihrem acht jüdischen Ursprung auf den 
Grund. Es war eben die höhere Erleuchtung, der Empfang von 
Offenbarungen, namentlich durch Traumgesichte, was man aur 
diesem Wege zu erreichen suchte. Und dass nur dieses Streben 
die Seele solcher Askese w'ar, zu deren Erklärung wir der or¬ 
phisch - pythagoreischen Grundsätze wenigstens gar nicht bedürfen, 
erhellt recht deutlich aus Philo. Derselbe sagt von Moses, er 
habe seinen Leib von Allem gereinigt, was der sterblichen Natur 
angehört, CitLoav xal rnnrnv xal tqg TtQog ywatxag öfuZtag ; das 
Letztere aber, den geschlechtlichen Umgang habe er schon seit 
langer Zeit verachtet, seitdem er zu prophetischen Zuständen 
gelangt sei 2 ). Auf diese Weise soll sich Moses als Prophet durch 


1) Vgl. 4 Esr. 9, 24. 26 (aeth. 9, 27. 28). 12, 51 (aeth. 12, 58). 

2) Vita Mosis III, §. 2 (Opp. ed. Mangey T. II, p. 145 sq.): ’/ttla Tavzijg 
fihv (sc. rijs nqog yvvalxag ofuliag) ix nolhöv zqövcov xazerpQovqae, xal a%i- 
Sov o ’tf ov to «Qiätov TjQ^azo nqotp jjrsvttv xal &s o (p o q e Za&ut, 
itQoofjxov jjyov/itvog Stotfiov IfinctQizsiv ätl rotg xqqafi olq iavzöv 
aizicov ta xal nozmv inl ttaaaqäxovza yftiQUg Ifcrjg jjloyijtfs, Srjlov on rgoqpcig 
H<ov a/itlvovg rag Stä decogiag, atg avm&ev an ovqccvgv xuzaTtveöfievag — 
ißeXziovzo. Soll sich doch sogar das Volk bei der Gesetzgebung auf Sinai von 
dem Umgang mit 'Weibern enthalten haben (de decem orac. §. 11, Opp. T. II, 

p. 188). 
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sein vierzigtägiges Fasten, in welchem er nicht einmal Brod und 
Wasser genoss, gewissermassen schon über die irdische Leiblich¬ 
keit erhoben haben, ein körperloser Geist geworden sein *). Es 
ist überhaupt did-Meinung Philo’s, dass der Mensch, so lange er 
noch nicht zur höchsten Tugend gelangt ist, und noch nicht alle 
Flecken der Leidenschaft abgestreift hat, die himmlische Wahrheit 
nur durch Vermulhungen erreichen kann, während den ganz ge¬ 
reinigten Seelen diese Wahrheit durch Traumgesichte und andre 
Offenbarungen (7 di ovsiq&tiov ij Ötä zQijdeav ij du» aijinetav 1} 
zsqÜtcöv) kund gelhan wird 1 2 ). Um zu solchen Offenbarungen zu 
gelangen, muss man alles Sinnliche möglichst von sich abstreifen. 
Es ist daher bezeichnend, dass Philo dem mosaischen Gebote 
3 Mos. 10, 9, nach welchem die Priester vor ihrem Dienste we¬ 
der Wein, noch starke Getränke geniessen sollten, den Haupt¬ 
zweck beilegt, dass der wahre Priester zugleich Prophet sein 
solle 3 ). Hat Philo wirklich, woran wir nicht zweifeln dürfen, 
den Weg geschildert, auf welchem das spätere Judenthum nach 
prophetischen Zuständen strebte, so dürfen wir uns gar nicht dar¬ 
über wundern, dass namentlich die apokalyptische Schule sich ei¬ 
ner solchen Askese befleissigtc. Und wenn uns bei den Essäern 
«ine solche Lebensweise entgegentritt, so wird es von vorn her¬ 
ein wahrscheinlich, dass sie ein Ausfluss der jüdischen Apokalyptik 
In dem bezeichnetcn Sinne gewesen sind. 

Wenden wir uns zu den ältesten Zeugnissen über die Essäer, 
die man freilich sehr wohl von den Schilderungen der spätem Es¬ 
säer unterscheiden muss, so tritt es ganz deutlich an den Tag, 
dass sie eben nur die Angehörigen jener Schule waren, aus wel¬ 
cher unsre apokalyptischen Schriften hervorgegangen sind. Die 
erste sichere Spur von dem Dasein der Essäer ist die Erzählung 
des Josephus über ein Ereigniss, welches in die Zeit des Königs 
Aristobulus I. (106 v. Chr.) fällt 4 ). Als dieser König seinen 


1) De somniis I, §.6, p. 626 ed. Mang.: r Slv (der himmlischen Musik) 
thtQoazqv Mtnvoijv (2 Mos. 24,18) ae cd /ittTOv ysvofitvov loyog fj;« zeooccqo.- 
Kovta rj/iigag xctl Tag taag vvxzag (iijzE uqzov pq re vSctzog tyctvaat ro acc- 
0 « nttv. 

2) De incorraptibilitate mundi §. 1,' T. II, p. 487. 

3) De iastitia II, §. 8, Opp. T. II, p. 367 sq. 

4) 'Belt. iud. I, 3, 5. Ant. XIII, 11, 2. Darauf ist nicht viel zu geben, 
dass Josephus die Essäer neben den Pharisäern und Sadducäern schon zur Zeit 
des Makkabäers Jonathan (f 143 r. Chr.) voraussetzt, Ant. XIII, 6, 9. 
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Bruder Antigonus ermorden liess, bewährte sich die Weissagung 
eines Essäers Judas, dessen Vorhersagungen bis dahin immer ein¬ 
getroffen waren. Als derselbe den Antigonus durch den Tempel 
gehen sah, schrie er zu dem Schülerkreise, welcher ihn umgab 1 2 ), 
es sei ihm jetzt wohl zu sterben, da eine von seinen Weissagun¬ 
gen zum ersten Male vereitelt worden sei. Denn Antigonus lebe, 
dem er heute in dem 600 Stadien entfernten Stratons-Thurm (dem 
nachherigen Cäsaren) den Tod geweissagt habe. Aber bald ward 
dem Greise gemeldet, dass Antigonus in dem unterirdischen Gange, 
der gleichfalls Stratons-Thurm hiess, durch die küniglicheu Leib¬ 
wächter ermordet worden war. So hatte sich die Weissagung des 
greisen Essäers aufs Neue bewährt. Derselbe erscheint hier aber 
noch ganz als ein Lehrer der Weissagekunst, um den sich im 
Tempel zu Jerusalem ein Kreis von Schülern gesammelt hat a ). 
Die zweite Spur von Essäern führt uns in die Zeit des Herodes. 
Ein Essäer Menahem (Mavü^^oc) stand in dem Rufe der Recht¬ 
schaffenheit und der göttlichen Begabung des Vorherwissens der 
Zukunft 3 ). Dieser redete den jungen Herodes, der noch in die 
Schule ging, als König der Juden an. Der Schulknabe glaubte, 
Menahem scherze, und erinnerte ihn an seinen bürgerlichen Stand. 
Menahem aber lächelte, schlug den Knaben und versicherte ihn, 
dass er glücklich zu der Herrschaft gelangen werde, deren er von 
Gott gewürdigt sei. Dann möge er sich an die Schläge des Me¬ 
nahem erinnern. Der Seher fügt aber auch hinzu, dass Herodes 
zwar Glück und Ruhm erreichen, aber die Frömmigkeit und Ge¬ 
rechtigkeit vergessen, und desshalb am Ende seines Lebens dem 
göttlichen Zorne verfallen werde. Als Herodes nun zur Königs¬ 
würde gelangte und auf dem Gipfel seines Glücks stand, liess er 
den Menahem holen, um die Zelt seiner Herrschaft zu erfahren. 

1) Joseph, b. iud. I, 3, 5: srpdg zovg yveogifiovg uvixQctysv* jjactv 8* ovk 
oMyOl TZCCQSÖQEVOVTSS CCVTC 3 TtoV fiCtvd'OVQVZOOV . Ant. XIII, 11, 2: avsßörjcev 
iv ro Tg hzalQOig avzov neu yvcagifioig, o2 8 18 ct 6 K aXlag svexcc zov » 90 - 
Xiysiv tcc fi sX Xovz a nagefisvov. Uebrigens geht Antigonus nach der ezr- 
stern Stelle durch den Tempel, nach der zweiten am Tempel vorüber. 

2) Richtig bemerkt Zeller, Theol. Jahrb. 1856, S. 406, dass Josephus in 
seinen beiden Erzählungen über die Ermordung des Antigonus den Essäer Judas 
diesem im Tempel begegnen lässt. „Nach dieser Darstellung könnten die Es¬ 
sener damals noch nicht von der nationalen Kultusstätte ausgeschlossen gewesen 
sein, sie wären demnach mit dem herrschenden Judenthum noch weniger gespannt 
gewesen, als später.“ 

3) Joseph. Ant. XV, 10, 5: xccl ngoyvcooiv ix &aov tcov (isXXovz&v $%<üv. 
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Der Scher schwieg, gab aber aur die Frage des Herodes, ob er 
zehn Jahre lang König sein werde, die Antwort, dass er sogar 20, 
ja 30 Jahre herrschen werde, ohne das Ende auzugeben. Herodes 
war zufrieden, enlliess den Menahem und hielt seitdem alle Essäer 
in Ehren. Auch dieser Essäer tritt uns ganz einfach als ein Seher 
der Zukunft entgegen, der in Jerusalem, wo er ein Gespräch mit 
dem Schulknaben Herodes anknüpft, noch gewohnt zu haben 
scheint. Die drille Spur von Essäcrn fällt in die Zeit des Fürsten 
Archelaus, des Sohns und Nachfolgers jenes Herodes J ). Kurz 
vor seiner Absetzung (6 nacli Chr.) sah derselbe im Traume, wie 
neun volle Aehren von Ochsen aufgefressen wurden. Er liess die 
Wahrsager und Chaldäer holen, um sich den Traöni deuten zu 
lassen. Als die Deutungen nun aber verschieden ausdelen, gab 
ein Essäer Simon die Erklärung, dass die Aehren Jahre, die Och¬ 
sen , weil sie den Acker umpdügen, einen Wechsel der Dinge be¬ 
deuten. Der Traum verkündige also, dass Archelaus nur neun 
Jahre herrschen und nach manchen Schicksalswechseln sterben 
werde. In der That ward Archelaus fünf Tage darauf nach Rom 
beschieden, um alsbald nach Vienna in Gallien verbannt zu wer¬ 
den. Hier tritt also ein Essäer unter den Wahrsagern als Traum¬ 
deuter auf. Das Hauptgeschäft dieser altern Essäer ist eben nur 
die Weissagung der Zukunft, welcher sich die nachprophclische 
Apokalyptik gewidmet halte. Und da die Apokalyplik selbst nur 
ein Zweig der jüdischen Scheingelehrsamkeit war, so bildete sich 
auch für die Weissagung der Zukunft, ganz ähnlich wie für die 
Gesetzeslehre, eine eigene Schule, wie sie sich schon 106 v. Chr. 
im Tempel von Jerusalem um den Essäer Judas sammelte. Die 
Apokalyptik war zwar hauptsächlich auf die grosse Frage der 
herrlichen Zukunft Israels gerichtet, aber sie beschäftigte sich, 
wie wir gesehen haben, zu diesem Zwecke auch viel mit einzel¬ 
nen Begebenheiten. Es stimmt daher sehr gut zu der Art, wie 
wir uns die apokalyptische Schule zu denken haben, dass ein Es¬ 
säer das Schicksal eines jüdischen Königssohns weissagt, ein andrer 
in dem jungen Herodes den künftigen König der Juden erkennt, 
ein dritter der Herrschaft eines jüdischen Fürsten ihr Ende weis¬ 
sagt. Alles dieses stand ja in einer sehr nahen Beziehung zu dem 
Schicksal des Judenthums. Und weil die Traumgesichte in der 
jüdischen Apokalyptik eine so grosse Bedeutung hatten, so ist es 

1) Vgl. Joseph, bell. iud. II, 7, 3, vgl. Ant. XVII, 13, 3. 
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auch ganz glaublich, dass die apokalyptische Schule sich in solcher 
Weise, wie der Essäer Simon, mit der Deutung von Träumen 
beschädigte. 

Da wir also in den allem Essäern eben die apokalypti¬ 
sche Schule erkennen müssen, so dürfen wir auch gerade bei 
ihnen von vorn herein jene asketische Lebensweise voraussetzen, 
durch welche man sich auf prophetische Erleuchtung vorbercitcn 
wollte. Die Essäer müssen sich schon damals, als sie noch in 
Jerusalem und andern jüdischen Städten ihre apokalyptische Schul¬ 
weisheit betrieben, von dem gewöhnlichen jüdischen Volksleben 
wesentlich unterschieden und abgesondert haben. Zu dem engem 
Verbände der jüdischen Schulen, durch welchen auch die Saddu- 
ciier und Pharisäer besondre Gemeinschaften innerhalb des Volks¬ 
lebens bildeten, kam bei den Essäern noch die möglichste Enthal¬ 
tung von sinnlichen Genüssen, von Wein und Fleisch nebst der 
Hochschätzung der Ehelosigkeit hinzu. Sowohl durch den engem 
Schulverhand als auch durch diese Eigentümlichkeit der Lebens¬ 
weise war der Grund zu jenen eigenen Ansiedlungen der Essäer 
•ausserhalb der jüdischen Städte gelegt, welche uns Philo 1 ), Jo- 
sephus 2 ) und auch der heidnische Plinius 3 ) beschreiben. Und wir 
begreifen diese letzte und ausgebildetslc Gestaltung des EssÜismus 
um so mehr, wenn wir uns an die mit dem Buche Ilenoch begin¬ 
nende Wendung der jüdischen Apokalyptik erinnern. Bedenken 
wir, wie sehr in dem Buche Henoch die sittlichen Zustände des 
jüdischen Volkslebens gerügt werden, wie weit die Apokalypse 
des Esra das irdische Verderben ausdehnt, so war es ja nur ein 
weiterer Schritt, dass die apokalyptische Schule sich auch äusser- 
lich von dem jüdischen Volksleben trennte, um der allgemeinen 
Verderbniss zu entfliehen und ausserhalb der Städte ein eigenes 
Vereinslehen zu gründen. Dieser Schritt ward den Anhängern der 
Erwartung einer schönem Zukunft Israels durch die Herrschaft 
eines Herodes und gar der Römer nahe genug gelegt. Das durch 
die Hoffnung eines Sieges des Judenthums beseelte Bewusstsein 
kehrte sich immer mehr von den Zuständen der Gegenwart, ins- 


1) Quod omnis probus über und in der Apologie für die Juden, aus welcher 
uns Eusebius Praepar. ev. VIII, c. il ein Bruchstück aufbewahrt hat, vgl. Phi- 
ionis Opp. ed. Mang. T. II, p. 632 sq. 

2) De bello iud. II, 8, 2 —13. Ant. XIII, 5, 9. XV, 10, 4. 5. XVIII, 1, 
2—6. Meist nach Josephus Orig. Philosophum. IX, c. 18, p. 297 sq. 

3) Hist. nat. V, 17. 

Hilgenfeli], Jüd. Apokalyptik 17 
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besondre auch von dem verweltlichten Priesterthum ab, um sicli 
der Vergangenheit und der Zukunft zuzuwenden. Je weiter die 
Apokalyptik die Wurzel des Uebels zuriickverrolgt halte, desto 
näher lag der Gedanke einer Rückkehr zu der einrachen Lebens¬ 
weise der Urzeit. Aber wie der Essäismus auf der einen Seite 
die Reinheit des ursprünglichen Lebens der Menschheit in seinen 
Vereinen wiederherzustcllen suchte, so wollte er sich auf der an¬ 
dern Seile auch läutern, um sich für die schöne Zukunft, die man 
erwartete, vorzubereiten. Der Zweck seiner Enthaltsamkeit ging 
darauf hinaus, wieder in eine nähere Berührung mit der Gottheit, 
gleich den alten Propheten, zu treten. Daher diese Erneuerung 
der alten Prophetenschulen, welche auch mit der Erwartung der 
Wiederkunft des Elias als des Vorläufers der messianischen Zeit 
zusammenhing J ). Der grosse Prophet, dessen Wiederkehr man 
so nahe glaubte, sollte den würdigen Jüngerkreis schon vorfinden, 
ohne welchen man ihn kaum zu denken vermochte. Alles dieses 
giebt uns den Schlüssel für die Eigenthümlichkeit des spätem Es¬ 
säismus, sowohl für sein geschlossenes Vereinswesen, welches sich 
als Fortbildung des Schulverbandes genügend erklärt, als auch fiir 
die Art seiner Lebensweise, die sich ganz einfach als die Vollen¬ 
dung der apokalyptischen Askese darstellt. 


II. Die essäischen Vereine in Palästina. 

Die Essäer des Philo und Josephus bildeten bekanntlich ein 
streng abgeschlossenes Gemeinwesen 1 2 ), welches aber immer 
noch die Grundlage eines Schulverbandes durchscheinen lässt. Denn 
nur durch einen besondren Unterricht, durch iiad-^fiata konnte 


1) Ueber die Wiederkehr des Elias vgl. Maleachi 3, 1 f. Siracb 48, 10. Da¬ 
niel C. 10. 12. 4 Esra 6, 26. 7, 28. 13, 52 (lat.). Elias konnte übrigeus auch 
recht gut als Vorbild des ehelosun Lebens gelten. Vgl. Knobel, Prophetismus 
der Hebräer, Th. 1, S. 44: „Den Eifa z. B. kann man sich, wenn man die Art 
seines Wirkens betrachtet, nicht wohl verheirathet denken, und Jeremia scheint, 
wie man aus Jer. 16, 1 f. schlossen kann, wegen der damals äusserst traurigen 
Aussichten sich ebenfalls nicht rereliliclit zu haben.“ 

2) Josephus setzt b. iud. II, 8, 2 voraus, dass die Essäer noch enger, als 
die Pharisäer und Sadducäer, unter einander ztisammenhingen. Denn nachdem 
er diese erwähpt hat, schildert er die dritte Art jüdischer Philosophie: ’Eaarjvol 
xaXovvrai, ’lovSatoi (ilv yevog ovtsg, qnXdXXrjXot dt k al xäv aXXtov 
nXsov. 
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man in den Verein aufgenommen werden *), und gewiss auch dess- 
halb wurden weder Kinder noch Jünglinge, sondern nur erwach¬ 
sene und gereifte Männer aufgenommen 2 ). Diese spätem Essäer 
hatten, um ihr Vereinsleben rein durchzuführen, ausserhalb der 
Städte von Palästina besondre Ansiedlungen, eigene Städte, Flecken 
oder Dörfer gebildet, in denen sie mehr als 4000 Mitglieder zähl¬ 
ten 3 ). Der Aufnahme selbst ging ein Noviziat mit zwei Ab- 


1) Auch den fremden Kindern, welche die ehelosen Essäer aufnahmen, musste 

ein besondrer Unterricht ertheilt werden. Joseph, ebd. roilg ö’ ctUor qIovs nal- 
8ag ixXa/tßävovzcg, dnaXove %zt ngog ra ara, avyyevtlg rjyovvzai 

xal zolg ijfttat zoig cavztöv ivzvnovat. 

2) Vgl. Philo Apol. pro Judaeis bei Eusebius Praepar. cv. VIII, 11 (Philon. 
Opp. T. II, p. 632): ’Eaaaicov yovv xo/uärj vqniog ovStlg, dXX’ ovSh hqcüto- 
yivsiog ij ßciuuxiov, — rsX 1t o i Sc avS g c g xal jroo’s yijgag üitoxÜvavzcg 

xzX. Wenn HerzfeId (Gesch. d. Volks Israel II, S. 375) dagegen ein¬ 
wendet, dass Josephus von den Knaben und Jünglingen das Gegentheil berichte 
und selbst in einem Alter von 16 Jahren bei einem Einsiedler dieses Ordens ein 
essäisches Noviziat angetreten habe, so übersieht er den Unterschied zwischen der 
Erziehung von Kindern und dem eigentlichen Noviziat, ferner den Umstand, dass 
der Einsiedler Banus, bei welchem Josephus drei Jahre (bis zum 19ten Lebens¬ 
jahre) verlebte (vgl. Joseph, vita §. 2) eben kein eigentlicher Essäer, sondern 
Eremit war. 

3) Es ist zwar die gewöhnliche Annahme der meisten Gelehrten, dass die 
Quellenberichte sich nicht ganz gleich bleiben und ausser den Essäern in beson¬ 
dere Ansiedlungen noch Essäer in allen jüdischen Städten voraussetzen. So ur- 
theilen Neander KG. I, 1, S. 74 d. 2. Ausg., Gfrörer, Philo u. s. w. 
II, S. 300 f., Dähne, Jud.-alex. Relig.-Phil. I, S. 471 f. Art. Essener S. 175, 
Ewald, Gesch. d. V. Isr. 111, 2, S.422, Ritsch), Theol. Jahrb. 1855, S.320. 
Allein,^ obwohl ich es mir recht gut denken kann, dass einige Essäer noch in 
den Städten zurückgeblieben seien, finde ich zwischen Philo und Josephus eben¬ 
sowenig als zwischen den verschiedenen Aussagen des Philo einen wirklichen 
Widerspruch. Philo erwähnt quod omn. prob. üb. §. 12, p. 457 in Palästina und 
Syrien (wenn man nicht mit V i g e r zu Euseb. Praep. ev. VIII, 12 IlaXaicttvi) 
Evgiag statt IlaXatazivrj xal Zvgia lesen will) die Blüthe jüdischer Tugend: 
Aiyovzai ziveg nag avzotg ovo/ia ’Eacaioi, nXrj9og vnlg rszgaxiaztXlovg (die¬ 
selbe Zahl giebt auch Josephus Ant. XVIII, 1, 5 an) -. odzoi rd fihv ng<Szov 
* <o (t rj ä o v olxovai , rüg n o Xc tg Ixzgenofievot 8ta rag täv noXizcvofic— 
vcav zttgotj&tig avofiiag xzX. Es können daher unmöglich die gewöhnlichen 
Städte der Juden, sondern nur die essäischen Ordensstädte in Judäa gemeint sein, 
wenn Philo Apol. pro Jud. bei Eusebius a. a. 0. VIII, 11 (Opp. Phil. II, p 632) 
von den Essäern sagt: olxovai 8k noXXdg fihv vr<Uf is zijg ’lovSalag, noXXdg 
8h xcdfiag xorl jrolvav^oiwotig SfiiXovg. Die mehr als 4000 Essäer konnten 
nebst den Novizen und Kindern recht gut etwa 20 Ortschaften in Judäa von ver¬ 
schiedener Grösse (ähnlich den Herrnhuliscben Ansiedlungen) ausfüllen, wie Philo 
denn auch gleich darauf sagt: olxovai 8h Iv zavzm, xuzu &iäaovg hzaiglag 

17 * 
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Stufungen vorher l ). Die erste Stufe war ein Probejahr , in wel¬ 
chem der Novize zwar noch ganz ausserhalb des Vereins stand, 
aber doch schon einen Theil seiner Lebensweise mitmachte. Er 
erhielt eine Axt, einen leinenen Schurz und ein weisses Gewand. 
Die kleine, auch als Schaufel brauchbare Axt Ist aus der Anord¬ 
nung des Gesetzes über das israelitische Heerlager entlehnt 2 ), der 
leinene Schurz diente bei den täglichen 3ädern in kaltem Wasser, 
obwohl diese Novizen der ersten Stufe von den eigentlichen Ver¬ 
einsbädern noch ausgeschlossen waren 3 ), das weisse Gewand war, 
wie wir sehen werden, zwar nicht die gewöhnliche Tracht, wohl 
aber das feierliche Ordensgewand der Essäer 4 ). Hatte der Novize 
nun in dem Probejahre seine Enthaltsamkeit bewiesen, so ward 
er bereits näher zu der Lebensweise der Gemeinschaft zugelassen 
und durfte schon an den eigentlichen Reinigungsbädern theilneh- 
men (xad'aQWTiQoov räv ngog uyvelav vöuvow fisraXafißccvsi) 9 ob¬ 
wohl er noch keineswegs in die Gesellschaft selbst mit ihren ge¬ 
meinsamen Mahlzeiten (sig rag avfißuoastg) eintrat. Erst nachdem 
er sich in zwei fernem Prüfungsjahren würdig bewiesen hatte, 
ward er dg röv öfidov aufgenommen. Die Aufnahme aber, welche 
durch die Theilnahme an dem Gemeindemahl bezeichnet wird, ge¬ 
schah in Folge eines furchtbaren Eides, in welchem sich der Ein¬ 
tretende verpflichtete, den Beamten des Vereins treu und gehorsam 


st oft avGGitta 7iotov t usvot. In demselben Sinne sagt Josephus b. iud. 11, 8, 4: 
fiicc 8h ovk fcnv avTtav noXtg , all’ ev h-ndßrrj (seil. hoXh avtcov) HcerorHOvai 
TtoXXot , d, h. die Essäer haben nicht eine einzige, sondern viele, zahlreich be¬ 
völkerte Ordensstädte. Gleich darauf erwähnt ja Josephus einen eigenen Frem- 
demvart Iv hKaazy n 6 X e i tov TaypuTog, d. h. in jeder Ordensstadt. Pli- 
nius Hist. nat. V, 17 bestätigt diese Vorstellung von besondern Ansiedlungen, da 
er die Essäer nur noch in der Umgegend des todlen Meers als eine gens socia 
palmarum vorfand. 

1) Vgl. Joseph, b. iud. II, 8, 7. Die Novizen hiessen vsoavararoi (ib. §.9). 

2) Nach 5 Mos. 23, 12 —15 sollten die Israeliten eine Schaufel bei sich ha¬ 

ben, um damit ihre Ausleerungen ausserhalb des Lagers wieder zuzudecken, weil 
Jehova inmitten des Lagers wandte und nichts Unheiliges sehen dürfe. Es ist 
bezeichnend, dass sich die Essäer in ihren Niederlassungen als ein solches Heer¬ 
lager Jehova’s betrachteten, indem sie das welches auch als oxaXis 

dienen konnte, zur Bedeckung ihrer am Sabbat ganz untersagten Ausleerungen 
benutzten, welche sie in den möglichst entlegenen Oertern mit Verhüllung vor 
den Sonnenstrahlen verrichteten, und nach welchen sie sich noch abwuschen, 
vgl. Joseph, b. iud. II, 8, S, 

3) Joseph, b. iud. II, 8, 5. 

4j Joseph, ebdas. §. 3. 
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zu sein')> weder den Ordensmitgliedern (aigeuatcd) etwas zu ver¬ 
bergen noch Fremden etwas von ihren Angelegenheiten kund zu 
thun, selbst wenn er zu Tode gepeinigt werden sollte. Die Ver¬ 
schwiegenheit, welche der Eintrittssehwur verlangte, dehnte sich 
auch aut die Lehrsätze (doyfiara), die Bücher der Secte und die 
Namen der Engel aus. Alles dieses sollte der Einlretende Nieman¬ 
dem auf andre Weise, als wie er selbst erhalten hatte, d. h. durch 
den Weg des doppelten Noviziats, mittheilen. Ebenso musste er 
schworen, wenn er selbst zu einem Amte gelangen sollte, keinen 
Ucbermuth zu beweisen und sich weder in der Kleidung noch im 
Schmuck über die Untergebenen zu erheben. Die Beamten wur¬ 
den sämmllich erwählt und waren theils Priester, theils Aufseher 
der Arbeit und Verwalter der Einkünfte 2 ). Obwohl sich der Es¬ 
säer ihnen strenge unterordnen musste, zeigt sich doch in der 
freien Wahl, aus welcher jene Beamten hervorgegangen waren, 
das Recht der Gemeinde. Ferner entsprach der Unterordnung der 
Untergebenen unter die Vorsteher das Verhältnis der niedern Rang¬ 
stufen zu den hohem. Nach der kürzern oder längern Zeit der 
Uebung (äaxijöig) gab es vier Abtheilungen, wir wissen nicht ob 
mit oder ohne Einschluss der beiden Stufen des Noviziats, und 
die jüngern Mitglieder standen so tief unter den altern, dass diese 
sich abwuschen, wenn sie von jenen berührt waren 3 ). Die Es- 


1) Joseph, b. iiid. II, 8, 7: ro niGzov au nagt^uy nuci, fiaXiGza dß roig 
xgazovatv. Ali Staatsäinter ausserhalb des Ordens mit Gfr Öre r (PhilO u. d # 
alex. Theosophie II, 333 f.) zu denken, ist ganz verfehlt. Josephus fährt ja un¬ 
mittelbar fort: ov yag diya O'tov nsgiyiveG&ai ztvt to ag%eiv’ xav avzog 
uqxV> WS* «tot ijgvßgtauv zr\v i£oval<xv , / trjö £ iG&rjzi r\ ztvt nXetovi xoGfup 
zovg vnozszayftivovg V7t*gXa[t7tgvvsG&cu- Das Letzte bezieht sich ganz offenbar 
auf die Uebernahme essäischer Aemter. 

2) Joseph. Ant. XVIII, 1,5: 'AnoSixtag de zoSv ngoaoScov 

xai onoGa 17 yrj qpßpot, avdgag aya&ovQj Ifpefe Tß Sta noirjatv citov re xai 
ßgmfiazoav (Dindorf: ißgEt? dm nolrjGiv Glzov ts xai ßgtofiazoav). Bell. iud. II, 
8, 3: %t i g°zovr]zol dß oi zmv xoivtSv intfitXrjzai , xcu algszoi ngog anavtmv 
fig zag %guaq sxaozoi. Diese lniiiBX7}zai wiesen den Einzelnen die Tagesarbeit 
an (ib. §. 5), sie Messen auch inizgonot (ib. §. 6), die xgazovvzsg (ib. §. 7), 
und zu ihnen dürfen wir auch den xTjdffia\v rcäv fgivoov in jeder Ansiedlung (ib. 
§.4) rechnen. Philo (Apol. pro Jud. ap. Eus. Praes. er. VIII, 11, Opp. Phil. 
II, p. 633) erzählt, dass die Essäer den Erwerb ihrer Handarbeit hvi dtöoaot 
z(ß xBtgorovr}0 , BVzt, zccfiia. Es fragt sich nur, ob die Beamten der Essäer, die 
das Aeusserlichc besorgten, zugleich Priester waren oder neben den erwählten 
Priestern standen. Der Dindorf’schc Text spricht für das Erstere. 

3) Joseph, b. iud. II, 8, 10. 
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säer zeichneten sich überhaupt durch eine hohe Achtung vor dem 
Alter und vor dem Willen der Mehrheit aus *)• Daher tritt das 
Recht der Gemeinde, wie hei der Wahl der Vorsteher, so aueh 
hei dem Gericht, welches namentlich über die Ausstossung der in 
irgend einer Weise gefallenen Mitglieder entschied, wieder hervor. 
Zum Gerichte, dessen Beschluss unwiderruflich war, gehörten 
wenigstens hundert Essäer 1 2 ). 

Die strenge Abgeschlossenheit des essäischen Vereinslebens 
aussert sich ferner darin, dass der Einzelne weder ein besondres 
Eigenthum noch freie Verfügung über seine Thätigkeit hatte. 
Der Eintretende musste sein ganzes Vermögen an die Gemeinschaft 
abtreten, in welcher also der Unterschied von Reichen und Armen 
ganz verschwand. Daher eigene Beamte zur Verwaltung des ge¬ 
meinsamen Besitzes und die gemeinsame Bestreitung aller Bedürf¬ 
nisse 3 ). Mit dieser Gütergemeinschaft hing die vollste Gastfreund¬ 
schaft gegen fremde Vereinsgenossen zusammen. Dieselben fanden 
in jeder Niederlassung gastliche Aufnahme durch besondre Frem¬ 
den-Verpfleger, wie w'enn sie zu Hause wären. Die Essäer 
brauchten daher auf ihren Reisen nur Waffen zum Schutz gegen 
die Räuber mitzunehmen. Kleidung (das feierliche Ordenskleid) 
und Lebensbedarf erhielten sie durch die Fremden-Verpfleger, und 
bei jeder Mahlzeit sassen die Fremden ohne Unterschied zwischen 
den Genossen der Ansiedlung 4 5 ). Die Tagesarbeit ward jedem 
Einzelnen durch die Verwalter der Ansiedlung angewiesen. Sie 
begann gleich mit dem Aufgang der Sonne nach dem Morgenge¬ 
bete ö ) und bestand grossentheils in Handarbeit, aber nur in Kün- 


1) Joseph, b. iud. II, 8, 9: ro Tg dg izQsoßvrigotg vncntovetv xcel toiq tcXwq- 
Oiv iv nccXa) T/frsvTcef dexa yovv Gvyxctfofcofiivayv , ovx civ XccXrjösti rig etxovzcav 
tcdv ivvi or. (Auch der.Talmud legt einer Versammlung von zehn Menschen, wenn 
sie auch nur ein religiöses Gespräch führen, eine besondre Heiligkeit bei, vgl. 
Herzfeld a. a. 0. H, S. 372.) Ueber die Verehrung und Pflege der Alten vgl. 
auch Philo Opp. T. II, p. 633. 

2) Joseph, b. iud. II, 8, 8. 9. 

3) Joseph, b. iud. II, 8, 3 (vgl. auch Orig. Philosoph. IX, c. 19, p. 298). 
Ant. XVIII, 1, 5. Philo qu. o. pr. lib. p. 457 und Apol. pro Jud. ap. Euseb. 
praep. ev. VIII, 11 (Opp. T. II, p. 632 sq.). Plinius (Hist. nal. V, 17) nennt 
die Eßsäer ein Volk sine pecunia. 

4) Joseph, b. iud. II, 8, 3. 4. 5. Philo qn. o. pr. lib. p. 458. 

5) Joseph, b. iud. II, 8, 5: izgiv yoig uvaa%ziv xov ijXiov ovdlv fpftiyyovzcti 
ttov ßtßrjXcov y tccctqIovs di rtvccg £lg avzdv £v%(xg , cogizbq IxBzevovzsg ctvazEt- 
Xcu. (lEta zavza itqog ag fxaatoi ri%vag taaaiv vno Ttov imfieXijzdov di- 
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sten des Friedens, so dass die Essäer keine Waffen verfertigten. 
Sic betrieben vor Allem Ackerbau, daneben aber auch Vieh- und 
Bienenzucht*). Mit der Sten Tagesstunde (11 Uhr) ward die Ar¬ 
beit des Vormittags beschlossen. Die zerstreuten Arbeiter ver¬ 
sammelten sich wieder zu einem gemeinsamen Bade in kaltem 
Wasser, an welchem aber die Novizen des ersten Probejahrs noch 
nicht theilnehmen durften. Darauf gingen sie in das Speisehaus 
zu gemeinsamer Mahlzeit, von welcher alle Novizen ohne Aus¬ 
nahme ausgeschlossen waren. Nach derselben ging es wieder an 
die Nachmittagsarbeit bis zum Abendessen. In allem diesem war 
der Essäer den Anordnungen seiner Vorgesetzten unterworfen. 
Die Unterordnung ging so weit, dass selbst die Geschenke an 
Ordensgenossen durch die Aufseher (< inkqonot )) bewilligt werden 
mussten. Nur in zwei Dingen hatte der Essäer ganz freie Hand, 
in der HQIfsleistung und Barmherzigkeit (imxovgta xal eXsog) ge¬ 
gen Solche, die ausserhalb des Vereins standen 2 ). 

Mit der Verzichlicistung auf Besitz und Willen ging die Ver¬ 
meidung alles unnothigen Aufwands, die höchste Einfachheit 
der Lebensweise Hand in Hand. Die Essäer vermieden das 
übliche Salböl wie eine Befleckung und rieben sich den Leib ab, 
wenn sie wider Willen gesalbt wurden a ). Auch die Kleidung 


ct<p(svTcti. Etwas übertreibend lässt Philo (Opp. T. II, p. 633) die Essäer, die 
vor Sonnenaufgang etwas Alltägliches nicht einmal aussprachen, itgbr ijXiov dva- 
c%üv schon an die Arbeit gehen. 

1) Vgl. besonders Philo qu. o. prob. Hb. p. 457: '*Slv ol fitv ystonovovv- 
re g, oi dl T*jj;7'as fisnovrsg oaot awsgyandsg sigrjvTjg , havrovg re xal tqv& 

7tXr}Oia£ovtag wtpsXovGtv, ovx agyvgov xcrl XQ VG ° V ftyGavQorpDXaxovvres -. 

ßsXarv ij axovTcov *7 |t<ptd/a)v 77 xgdvovg 7 } fteoganog 77 aonidog ovdsva 7tag' 
ccvTolg dv svgoig drjßiovgyov rj 671 X 071010 V 77 (irixavonoiov 7 ] cvvoXtag xt rüv 
Tiara noXsfiov inirTjdsvovra , dXX* oildl oaa rcav »ar flgijvTjv svoXiGd'a slg xa- 
xiav i^inogiag ydg rj na7C7}Xstag rj vavxXrjQdctg ovö* oveeg cgccgl , rag slg tzXeo- 
vtjgiav arpogfidg d7to8ionofi7rovfisvoi. Apol. pro Jud. (Opp. T. II, p. 633): 
sloi ydg avrdiv oi fttv ys 7\Tt 6 vo 4 rav itsgi Gnogav xai yscagyiav iniOrijfiovEg, 
ol dl aysXagx «t, nctvToSanÄv ftgsfifidrarv rjysjiov fg, IVtoi dl Ofi^VTj (tsXt r- 
tqjv inirgonsvovat , & XX 01 dl Öijfitovgyot r d5v Tiara ri%v ag slaiv xrJl. Ausser¬ 
dem vgl. noch Joseph, b. iud. II, 8, 5. Aut. XVIII, 1, 5. 

2) Joseph, b. iud. II, 8, 6. 

3) Joseph, b. iud. II, 8, 3: ro ydg avzfifw iv xaL» Ttdsvrai, Xsvzsifto - 
vstv rs dianavrog. Gewiss unrichtig übersetzt Ri t sc hl Th. Jahrb. 1855, S.332f.: 
„Denn ein schmutziges und rauhes Ansehen zu haben halten sie für gut, 
und durchaus weissgcklcidct zu sein-** Warum soll man die Essäer r als Lieb¬ 
haber des Schmutzes auffassen, da av%[ieiv doch auch, füglich „trocken sein“ 
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war liöchst einfach, so dass Josephus die Essäer in ihrer gewöhn- 
liehen Tracht und Haltung den Schulkindern ähnlich findet 1 ). 
Durch Philo erfahren wir das Genauere, dass sie im Sommer 
wohlfeile Unterkleider ohne Aermel (wie sie bei den Cynikern be¬ 
liebt waren), im Winter rauhe Mäntel trugen 2 ), welche uns wohl 
an die härenen Mäntel der alten Propheten erinnern dürfen. Nun 
wissen wir zwar, dass der Orden eine ganz weisse Tracht (das 
)*sv%si(iqvsIv öianavvog) liebte 3 ), und werden auf diese weisse 
Ordenskleidung auch das Kleid beziehen dürren, welches jeder 
Novize gleich anfangs erhielt 4 ). Wenn uns aber weiter berichtet 
wird, dass die Essäer weder Kleider noch Sandalen wechselten, 
bis sie ganz aufgetragen waren 5 ), so dürfen wir desshalb nicht 
etwa geringe Vorstellungen von ihrer Reinlichkeit gewinnen 6 ). 
Es giebt vielmehr sichere Spuren eines gewissen Kleiderwechsels, 
schon in der Sitte, den reisenden Ordensbrüdern Kleider darzubie¬ 
ten, dann aber auch darin, dass die Essäer, wenn sie nach der 
Mahlzeit wieder an die Arbeit gingen, ihre Kleider als heilige Ge¬ 
wänder ablegten 7 ). Diese weissen Feiergewänder, welche auch 
der Sabbatschmuck in der Synagoge gewesen sein werden ö ), wa¬ 
ren ohne Zweifel von den für Sommer und Winter verschiedenen 
Arbeitskleidern, welche gänzlich aufgetragen wurden, ganz ver¬ 
schieden. 


heissen kann? Es ist jedenfalls die einfachste Annahme, dass die Essäer das 
Oei als Gegenstand des Luxus (vgl. Pred. Sal. 9. 8, Daniel 10, 2) mieden. 
Vgl. auch Zeller, Theol. Jahrb. 1856, S. 422. Die Therapeuten salbten sich 
nur am Sabbat (s. u.). 

1) De bell. iud. II, 8, 4 zazaGzoXrj öf xai ompiazog opotov toiq 

furu epoßov naiSaycoyov^kvoig. Die Kleidung war bei allen Essäern gleich ohne 
irgend eine Auszeichnung der Vorsteher. 

2) Apol. pro Jud. Opp. T. II, p. 633: noivrj 81 ov zguns£a fiovov , avUa 

xnri uvzoig iazi * ngoxstvzai yag %£t(i(ßvt (itv Gtgvcpvai %XaXvat , &£gst 81 

i£co(ii8tg evzsXttg. 

3) Joseph, b. iud. II, 8 , 3. 

4) Joseph, ebd. §. 7. 

5) Joseph, ebd. §. 4. 

6) Wie Ritscht Theol. Jahrb. 1855, S. 333. Aber auch Zelller, Theol. 
Jahrb. 1856, S. 416 meint* dass sich die Essiier der weissen Tracht im täglichen 
Leben bedienten. 

7) Joseph, b. iud. 11, 8, 5: «mm cog xazad'tfisvoL zag ia&rjzag 

TtaXiv «c igya ptZQ 1 8tiXrjg zgkitovzcu. 

8 ) Philo i}ii. o. pr. Üb. p 458: ptr« noafiov zov ngoGyHovzog t%ovzfg 
ttTtgoaztTidig, 
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In der strengen Unterordnung und in der einfachen Lebens¬ 
weise darf man mit Recht eine Nachbildung der alten .Propheten¬ 
schulen erkennen Nocli bestimmter werden wir aber an die 
Eigenlhiimlichkeit der jüdischen Apokalyptik durch die Speise 
der Essäer erinnert. Joscphus schildert uns die Mahlzeit der Es- 
säer so, dass der Bäcker Brode, der Koch für jeden Einzelnen 
eine Schüssel aus einem einzigen Gerichte auftrug 1 2 ). Hier fehlt 
nicht umsonst neben Brod und Gemüse das Fleisch, weil die Es¬ 
säer sich überhaupt nur von Pflanzcnstoffen nährten. Der Eid, 
ohne welchen Niemand zu dem Gemeindemahle zugelassen wurde, 
muss die Verpflichtung enthalten haben, niemals wieder gewöhn¬ 
liche Speise zu geniessen, da die aus dem Vereine Ausgestosse- 
nen fast vor Hunger umkamen, weil sie sich nur von Gräsern 
nähren durften 3 ). Da wir nun auch wissen, dass die Essäer alle 
blutigen Opfer verwarfen 4 5 ), so kann es keinem Zweifel unterlie¬ 
gen, dass sie sich des Fleischcsgenusses völlig enthielten. Ebenso 
werden wir ihnen auch gänzliche Enthaltung vom Weingenuss zu¬ 
schreiben dürfen, obwohl Josephus ihnen nur ,,die fortwährende 
Nüchternheit und das Maasshalten in Speise und Trank bis zur 
Sättigung“ nachrühmt *). An die Enthaltung von Fleisch und 
Wein schloss sich ferner nach sichern Zeugnissen die Enthaltung 
von der Ehe und von dem geschlechtlichen Umgang an. Zwar 
gab es zur Zeit des Josephus immer noch einige Essäer, welche 
die Ehe in ihrem Vereine zuliesseri, weil sie meinten, man schneide 
eine Hauptsache des Lebens, die Fortpflanzung ab, wenn man 
nicht heirathe, und wenn alle so dächten, so würde das ganze 
Geschlecht sehr bald aufhören. Aber sie sahen sich in der Wahl 
ihrer Gattinnen wohl vor, indem sie dieselben, ganz wie die Män¬ 
ner, erst eine dreijährige Prüfungszeit bestehen Hessen 6 ). Die 

1) Ueber die Unterordnung in den allen Prophetenschulen vgl. Knobel, 
Proplietismus der Hebräer II, S. 44 f. 

2) Joseph, b. lud. II, 8, 5. 

3) Joseph, b. iud. II, 8, 8, vgl. §. 10. 

4) Vgl. Philo qu. o. prob. lib. p. 457. 

5) De bell. iud. II, 8, 5. Diese Enthaltsamkeit bekam den Essäern übrigens 
so gut, dass sie meistens ein hohes, oft mehr als hundertjähriges Alter erreich- 
teu, \gl. Joseph, ebd. §. 10. 

0) Josephus b. iud. 11, 8, 13: doatfici^ovzsg ftivzot zgietiK zag yccfiBzag, 
b7t£i8ctv rpig xaa)’rt<)0‘ctj ötv ttg ntlgctv zov övvaodoci zUzsiv, ovzcog ctyovrat. 
zctlg iyyivfioaiv ovy ofuXovatv , ivöeiy.vvfisvot to firj 8t tjöovtjv, «XAof zsavov 
XQficev yafietv. 


266 


Der Essäismus. 


meisten Essäer behalten sich jedoch ganz ohne Frauen und sahen 
die Ehe beinahe als eine Art von Sklaverei an. Josephus erzählt 
ganz treuherzig, dass sie nicht bloss keine Sklaven erwarben, son¬ 
dern auch keine Eheweiber nahmen, weil sie in der Heirath für 
ihren Orden die Quelle von Unruhe und Aufruhr sahen *). „Die 
Ehe,“ sagt er an einer andern Steile, „wird bei ihnen verachtet, 
fremde Kinder nehmen sie an, noch zart für den Unterricht, hal¬ 
ten dieselben gleich Verwandten und bilden sie in ihren Gewohn¬ 
heiten aus. Zwar zerstören sie die Ehe und die Fortpflanzung 
durch dieselbe nicht, wohl aber scheuen sie sich vor den Ausge¬ 
lassenheiten der Weiber und sind überzeugt, dass nicht eine Ein¬ 
zige die Treue gegen ihren Mann bewahre“ 1 2 ). Achnlich berichtet 
Philo über die Gründe, aus welchen sich die Essäer der Ehe ent¬ 
halten : „Denn von den Essäern nimmt sich Niemand ein Weib, 
weil das Weib ein eigenliebiges, übermässig eifersüchtiges Ding 
ist und gewaltig, um die Sitten des Mannes zu erschüttern und 
mit fortwährenden Gaukeleien zu verlocken. Denn sie sinnt 
schmeichlerische Reden und die übrige Heuchelei aus, wie auf der 
Bühne, bezaubert Gesicht und Gehör, und da Bethörte gleich Un¬ 
terworfenen sind, hintergeht sie den herrschenden Verstand. Wenn 
aber Kinder kommen, wird das Weib von Hochmuth und Zuver¬ 
sicht erfüllt, spricht das, was sie vorher in Verstellung heim¬ 
tückisch andeutete, aus keckem Muthe aus und zwingt ohne Scham, 
Alles zu thun, was der Gemeinschaft feindlich ist. Denn wer 
entweder durch den Liebeszauber eines Weibes gefesselt ist oder 
durch eine Nöthigung der Natur für Kinder sorgt, ist nicht mehr 
gegen Andre derselbe, sondern ein Andrer geworden, unmerklich 
ein Sklave statt eines freien Mannes 3 ). Gewiss wollte sich die 
Ehe mit der strengen Ordnung des essäischen Vereinslebens nicht 
recht vertragen. Allein der tietere Grund dieser Ehelosigkeit ist 
ohne Zweifel derselbe, aus welchem sich die Essäer auch des Fleisch¬ 
genusses enthielten, das Streben, durch die möglichste Abstreifung 
alles Sinnlichen zu einer innigen Berührung mit der unsichtbaren 


1) Ant. XVIII, t, 5. 

2) De b. iud. II, 8, 2. 

3) Apol. pro Jiid. Opp. T. II, p. 631. — Auch Plinius Hist. nat. V, 17 
beschreibt die Essäer als eine gens — sine ulla fetnina, omni Vencre abdicata, 
die nur durcli den Zutritt Fremder immer wieder wächst, und Jahrhunderte lang 
besteht, ohne dass Jemand in ihr geboren wurde« 
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Welt zu gelangen, und zum Empfang höherer Offenbarungen filhig 
zu werden. Darum war den Essäern ja auch die Nacht, die 
Zeit der Traumgesichte und Offenbarungen, besonders heilig, und 
sie sprachen vor Aufgang der Sonne i:!chts Unheiliges oder All¬ 
tägliches Werden wir durch alles dieses auf den Anschauungs¬ 
kreis der jüdischen Apokalyptik hingewiesen, so hat auch noch 
ein andrer Zug aus der gesellschaftlichen Verfassung der Essäer, 
die Aufhebung aller Leibeigenschaft, eine höhere Bedeutung. 
Man muss zwar erkennen, dass das Verhältniss von Herren und 
Sklaven schon durch die ganze Verfassung des Vereins, durch die 
Gleichheit vor den Gesetzen und den Beamten der Gemeinschaft 
ausgeschlossen war. Allein die Essäer vermieden den Erwerb von 
Sklaven und begnügten sich mit gegenseitiger Dienstleistung auch 
desshalb, weil sie in der Sklaverei eine Ungerechtigkeit sahen 1 2 ), 
und Philo legt ihnen trefTliche Grundsätze über den Widerspruch 
der Leibeigenschaft gegen die ursprüngliche Gleichheit aller Men¬ 
schen bei 3 ). Der Essäismus wollte als ein ächter Bruderbund, 
gleich der spätem Apokalyptik, auch zu der Urzeit der Mensch¬ 
heit zurückkehren und alle seitdem entstandenen Unterschiede der 
Reichen und Armen, der Herren und Leibeigenen in seinen Krei¬ 
sen wieder aufheben. 

Je unverkennbarer in allem diesem schon die religiöse Seite 
des Essäismus hervortritt, desto unerlässlicher ist es, seine Stel¬ 
lung zu der jüdischen Religion überhaupt näher zu betrach¬ 
ten. In dieser Hinsicht zeigen sicli die Essäer, welche gerade die 
ächten Juden sein wollten, auf der einen Seite sehr conservativ. 
Nächst Gott ehrten sie den Moses als Gesetzgeber so sehr, dass 


1) Joseph, b. iud. II, 8, 5: nQ'tv yäg dvaaxetv töv fjXtov ovSlv tp&iyyovrcu 
rav ßeßijltov. 

2) Joseph. Ant. XVIII ,1,5: xal ovze yctfiezag eioccyovzat, ovze üovXcov 
intzrjdevovot xtrjatv, ro (i\v eis adtmctv tpegetv vnetXriyozeg > rd dl rttccoscag 
ivdidovcu noirjatv. 

3) Qu. o. pr. Hb. §. 12, p. 457 sq.: „Sklaven giebt es bei ihnen durchaus 
nicht, sondern Alle sind frei und dienen einander gegenseitig. Und sie verurtei¬ 
len die Herren nicht allein als ungerecht, da sie die Gleichheit beeinträchtigen, 
sondern auch als unfromm, da sie das Gesetz der Natur aufheben, welche Alle, 
nie eine Mutter, gleichmässig geboren und ernährt und zu ächten Brüdern 
nicht bloss dem Namen nach, sondern auch in That und Wahrheit gemacht hat # 
Deren Verwandtschaft hat die ränkische Habsucht mit glücklichem Erfolge erchüt'- 
tert, statt der Genossenschaft Entfremdung, statt der Freundschaft Feindschaft 
geschaffen.“ 
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sie seine Lästerung mit dem Tode bestraften ') und durcli keine 
Todesqualen zu solcher Lästerung bewogen werden konnten 1 2 ). 
Wie strenge sie das Gesetz beobachteten, sieht man namentlich 
aus ihrer übertriebenen Feier des Sabbats. Sie hüten sich, sagt 
Josephus, mehr als alle Juden, am Sabbat Werke zu verrichten; 
denn nicht allein bereiten sie sich die Speisen am Tage vorher, 
damit sie nicht einmal Feuer an jenem Tage anzünden, sondern 
sie wagen es nicht einmal, ein Geräth zu bewegen oder ihre Noth- 
durft zu verrichten 3 ). Philo beschreibt uns hauptsächlich ihren 
Gottesdienst in der Synagoge 4 5 ): ,,Denn heilig wird der siebente 
Tag gehalten, an welchem sie sich andrer Werke enthalten, in 
die heiligen Oerter gehen, welche Synagogen genannt werden, 
und nach dem Lebensalter setzen, Junge unter die Aeltern, mit 
dem geziemenden Schmuck zum Zuhören bereit. Dann nimmt der 
Eine die (heiligen) Bücher und verliest sie, eiu Andrer aber von 
den Erfahrensten belehrt, mitUebcrgehung dessen, was nicht 
bekannt ist (ö<fct firj yviüoifxa nciQsX'd'dv dvaäiöd<jxsf) ; denn das 
Meiste wird bei ihnen mit alterthümiichem Eifer durch Symbole 
philosophirt“ 6 ). Auch das ist noch licht jüdisch, dass die Essäer 
ihren täglichen Bädern offenbar eine heiligende und reinigende Kraft 
zuschrieben; denn die Juden liebten nicht nur überhaupt die Bäder, 
sondern wuschen sich insbesondre vor dem Gebet *). Und so mag 
sich noch manche altjüdische Sitte bei den Essäern erhallen haben 7 ). 


1) Joseph, b. iud. Ii, 8, 9. 

2) Joseph, ebd. §. 10. 

3) Bell, iud. II, 8, 9. Ueber die Vermeidung des Lastlragens am Sabbat 
vgl. meine Schrift über die Evangelien S. 141, Anm. 3. 

4) Qu. o. pr. lib. §. 12, p. 458. 

5) Darin hat Bit sch 1 (Theol. Jahrb. 1855, S. 339 f.) gewiss Hecht gegen 
Bahne Art. Essener S. 77 und Zeller (Griech. Philos. 11V, 2, S. 584, auch 
Theol. Jahrb. 1856, S. 426), dass itctQsX&cov hier nur; „mit Uebergehung,“ 
nicht „liinzutrerend“ heissen kann. Das erfordert nicht nur die Grundbedeutung 
von TtctQfXftHVi sondern auch der Zusammenhang. Dem Wenigen, was in dem 
öffentlichen Vortrag der Synagoge auseinandergesetzt wird, steht das Viele ent¬ 
gegen , ivas (nach Philo’s Meinung) nur symbolisch angedeutet wird. Wie wun¬ 
derlich wäre der Schluss, wenn er nicht eben die Uebergehung der tiefem Schrift¬ 
auslegung vor der Versammlung in der Synagoge begründen sollte! 

6) Vgl. Tertullian de bapt. c. 15: Ceterum Israel Judaeus quolidie lavat, 
quia quolidie inquinatur. Coustitt. apost. VI, 30 s fiTjdl inifäzeize tovdainovs 
atpoQiößovg j} cwszv ßcsnztOftcezce, 

7) Dahin gehört vielleicht, was Josephus b. iud. 11, 8, 9 mitthcilt: xai zo 
nxvaoit dl eig fiiaovs rj zo ds£tov (jl£qo$ cpvX(*G?ovzcu. 
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Aber ebenso wenig lässt sich die reformatorische Stellung 
verkennen, welche die Essäer zu dem bestehenden Judenthum ein- 
nahmcn. Sic wollten ja eine besondre Gemeinde innerhalb des 
jüdischen Volks sein. Daher das Noviziat mit seinen beiden Stu¬ 
fen und das feierliche Gelübde bei dem Eintritt in den Verein. 
Wie nur ganz gereifte Männer zu diesem Eintriltsschwur zugelas¬ 
sen wurden, so sollte derselbe überhaupt den Anfang einer völli¬ 
gen Sinnesänderung und Lebenserneuerung bezeichnen *). Das 
Gelübde, wie es Josephus mittheilt 8 ), enthielt nicht bloss die Ver¬ 
pflichtung, die Frömmigkeit gegen Gott, die Gerechtigkeit gegen 
die Menschen zu bewahren, Niemandem mit Absicht oder nach 
Auftrag Schaden zuzufügen, die Hände von Diebstahl und die Seele 
von unfrommem Gewinn rein zu erhallen, den Raub zu vermeiden, 
sondern auch die Ungerechten zu hassen und für die Gerechten zu 
kämpfen, die Wahrheit zu lieben und die Lügenden zu überführen. 
Der essäische Verein sollte also ein thätiger Bund für Gerechtig¬ 
keit und Wahrheit sein a ). Darum enthielten sich die Essäer aber 
auch gänzlich des Eides, weil sie durch den Eintrittsschwur ein 
für allemal zur steten \Wahrheit verpflichtet waren. „Alles, was 
sie sagen, ist fester als ein Eid; das Schwören aber wird von 
ihnen gemieden, indem sie es für schlimmer als Meineid halten; 
denn schon verurtheilt, meinten sie, sei derjenige, der keinen 
Glauben findet, ohne Gott“ 1 2 3 4 ;. Zu dem Gehorsam gegen die Ge¬ 
setze und die Verfassung des Vereins, zu der Enthaltsamkeit und 
Einfachheit seiner Lebensweise, zu dem steten Kampf für Gerech¬ 
tigkeit und Wahrheit kam also in diesem Gelübde noch die Ver¬ 
meidung jedes fernem Eidschwurs hinzu, durch welche sich die 
Essäer von den übrigen Juden als ein Verein der lautersten Walir- 


1) Pliniug bemerkt a. a. 0. sehr treffend, dass die I.ebensreue (vitae poeni- 
tentia) den Essäern ihre lebensmüden (vita fessos) Novizen zuführte. 

2) Bell. iud. II, 8, 7. 

3) Daraus ist es auch zu erklären, dass die Essäer, ungeachtet ihrer sonst 
so friedlichen Grundsätze, an dem Kriege gegen die Römer nicht unbetbeiligt blie¬ 
ben. Wir finden bei Joseph, b. iud. II, 20, 4. III, 2, 1 einen Essäer Johannes 
sogar als Feldherrn, und die Essäer wurden in diesem Kriege gegen die Fremd¬ 
herrschaft über Israel auch von den Römern bis zu Tode gemartert (ebd. II, 8,10). 

4) Joseph, b. iud. II, 8, 6. Auch Philo rühmt an den Essäern ro üveipo- 
tov , ro äipeväeg. Selbst Herodes musste den Essäern den Unterthaneneid erlas¬ 
sen, vgl. Joseph. Ant. XV, 10, 4. 
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haftigkeit unterscheiden wollten >). Sie stellten sich aber sogar in 
gottesdienstlicher Hinsicht als eine besondre Gemeinde inner¬ 
halb des Judenllnuns dar, indem ihre Reinigungen (die heiligen 
Bäder und das Gemeindemahl) an die Stelle der Tempelopfer, und 
ihre selbslgewälilten Priester an die Stelle des levilischen Priester- 
tbums traten. „Zu dem Tempel schicken sie Weihgeschenke, voll¬ 
bringen aber keine Opfer wegen der Vorzüglichkeit der Reinigun¬ 
gen, welche sic annehmen ( öicufOQutTfci. ayveiwv ug vopifcoisv), und 
desshalb ausgeschlossen von dem gemeinsamen Heiligthum, vollen¬ 
den sie für sich die Opfer“ 1 2 ). Die Reinigungen, denen dieEssäer 
weit mehr Werth als den Opfern des Tempels beilegten, können 
nur ihre gemeinsamen Bäder und Mahlzeitpn gewesen sein 3 4 * ). 
Hatte das Bad, an welchem doch auch die Novizen der hohem 
Stufe Theil nahmen, schon eine besondre Weihe, so tritt uns vol¬ 
lends die ganze Höhe des essäischen Gottesdienstes in dem Gc- 
meindemahl entgegen, zu welchem man erst nach jenem furcht¬ 
baren Eintriltsschwur zugclassen wurde. Joscphus vergleicht das 
Speisehaus, in welchem sich die Essäer nach der Reinigung des 
Bades versammelten, mit einem Heiligthum *). Und in der That 
beginnt hier die Thätigkeit der essäischen Priester, deren Geschäft 
überhaupt nur die Darbringung des Brods und der Speise war 6 ). 
Niemand durfte die Speise kosteu, ehe sie durch das Gebet des 
Priesters geweiht war 6 ). Ebenso ward das Mahl durch ein prie- 


1) In dem Buche Sirach wird 23, II f. 37, 15 nur die möglichste Enthal- 
tung vom Eide gerathen. Dagegen spricht sich Philo schon so aus, dass das Beste 
eigentlich sei, gar nicht zu schworen, de decem oraculis §. 17 (Opp. X. II, 
p. 194 sq.), de special, legg. II, 1 (Opp. II, p. 270 sq.). 

2) Joseph. Ant. XVIII, 1, 5. 

3) Von dem Bade sagt Josephus b. iud. II, 8, 5: per« zavz^v ztjv dyvelav, 

ib. §. 7 ztov iZQog ayvetccv vSdzcov (tszaXafißdvsi. 

4) De b. iud. II, 8, 5: avzol zs xadagoi Hccfrctneg 6 lg dytov zt zepsvos 

ttccQCtyivovzcit to Ssi7ivt}ti}qiov . 

6) Nach Joseph. Ant. XVIII, 1, 5 wählten die Essäer ihre Priester dtd 
itoirjaiv aizov zs ßgtofidzcov . Hitschi (a. a. 0. S. 324) hat mit allem 

Rechte die itoir,ai$ aizov in dem Sinne von notziv ftvalav (Ant. VI, 8, 1) als 
Opferung gefasst. Zeller (Th. Jahrb. 1856, S. 414 f.) will die noirjatg zwar 
nur von der Bereitung verstehen. Allein dann müsste, da vom Schlachten nicht 
die Rede sein kann, das priesterliche Geschäft im Brodbacken und Gemüsekochen 
bestanden haben, wofür man schon Koche halte. 

6) Joseph, b. iud. II, 8, 5: itQQnctxzv%txcu dl o Uqsvs ttJs TQOtpfjg uai 
yevoctoftai ztvcc nglv zijg sv%ris d&ifitxov. Der Essäer durRe überhaupt nur ge¬ 
weihte Speise gemessen, welcher ?} nagd xolg c&Uois zQoyi} (ib. §. 8) gegenüber 
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sterliches Gebet beschlossen. Es begann und endete mit Lobprei¬ 
sungen Gottes, verlief ohne Geräusch, da das Wort nach Reihe, 
und Ordnung gegeben ward, so dass es auf die draussen Stehen¬ 
den den Eindruck einer feierlichen Handlung (eines uvaiißiov) 
machen musste '). Selbst die (weissen) Gewänder, in welchen 
die Essäer das Mahl genossen, waren heilig und wurden nach dem 
Genuss abgelegt 2 ). Es ist unverkennbar, dass schon bei den 
Essäern die Gebetsweihe des Brods an die Stelle der blutigen Opfer 
trat. Denn sie brachten, wie Josephus in der angeführten Stelle 
sagt, wegen der Vorzüglichkeit ihrer Reinigungen keine Tempel- 
Opfer dar und wurden aus diesem Grunde von dem gemeinsamen 
Heiligthum ausgeschlossen. Gewiss unterliessen sie die Tempel- 
Opfer aber auch desshalb, weil sie den Fleischgenuss und die blu¬ 
tigen Opfer verwarfen 3 ). Philo rühmt es den Essäern nach, dass 
sie die Reinigung der Gesinnung an die Stelle der Thicropfer setz¬ 
ten 4 ). So führten die Grundsätze der Essäer zu einer Trennung 
von dem Mittelpunct des jüdischen Gottesdienstes, den Opfern des 
Tempels, welcher von den Essäern nur nocli als volkstümliches 
Heiligtum, nicht mehr als eigentliches Haus Gottes durch Weih¬ 
geschenke geehrt zu sein scheint. Wenn'nun die Essäer ihre ei¬ 
genen, selbstgewählten Priester für ihre Gebets-Opfer hatten, so 
darf man daran erinnern, dass auch alte Propheten, wie Samuel, 
Elias und Elisa, prieslerliche Thätigkeit ausüblen 5 ), dass die Pro¬ 
pheten von Jesajas bis zu Maleachi oft genug gegen die Aeusser- 
licbkeit des Opferdienstes geeifert haben, und dass in der nach¬ 


stand. Denn es ist kein Gegengrund, wenn Zeller (a. a. 0.) dagegen anführt, 
dass die ausgestossenen Essäer sich von Gräsern (roher Pflanzennahrung) nährten. 

1 ) Josephus fährt in der angeführten Stelle fort: apioroiroti joä/itvog äh 
iitevxtxai näXtv (der Priester)* ÜQxößivoL te ual navo/ttvoi yega/govot zov 
9 tov <og x°Q r r/ ov r VS T Q oc ptjS- — oiidi xgavy/j note tov ol ko» otiöl & 6 gvßos 
fioXvve t, zag äh XaXiäg iv zaiti nctgaxcogoiaiv dXXrjkoig , »al zolg Hfcco&ev tog 
(ivozrjgtov zt cpaiKTOv rj zcov hvöov GLC0717} xazaipaivtzat. 

2) Joseph, ebd. inetza tag Upag xuzafH/tsvoi zag la&ijzag ndXtv in ipyot 
fitXQT Ssilijg zgtnovTcn. Es ist möglich, dass die weisse Kleidung als die prie- 
sterliche gewählt ward. 

3) So uriheilt auch der Verfasser der clementinischen Homilien 111, 45 über 
die Opfer, Gott verlange sie nicht, avtv yäp ftvatcog mv ovze ftvoiai zsXovv- 
zat , oüO-’ al dnagyul äofHjvat ävvavzat. 

4) Qu. o. pr. lib. p. 457: ov £tSu naza&vovzcg, dXX’ tegongsnslg tag havztöv 
ätavolag naraoxtvä£tiv d£iovvzeg. 

6) Ygt. Knobel, Prophetismus d. Hebräer I, S. 53 f. 
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prophetischen Apokalyptik die Abneigung; gegen das Tempelwesen 
und die mit ihm verbundene Priesterherrsch all; bis zu der Behaup¬ 
tung des B. Henoch gesteigert ist, dass der Wiederaufbau des Tem¬ 
pels ohne den Willen Gottes geschehen sei 1 ). So weist auch die 
essäische Enthaltung von den Opfern des Tempels auf das dem 
Ausgange der jüdischen Apokalyptik entsprechende Bewusstsein 
zurück, dass das tiefe Verderben der jüdischen Zustände ganz be¬ 
sonders in dem verweltlichten Priesterthum seine Wurzel habe 2 ). 
Die Zurückziehung der Essäer von den Opfern des Tempels darf 
auch als eine Lossagung von der jüdischen Hierarchie angesehen 
werden. 

Die Essäer bildeten also schon eine eigene Gemeinde innerhalb 
des Judenthums mit einem besondern Gottesdienst, so dass ihnen 
die übrigen Juden bereits als hsgodogot galten 3 4 ). Diese Absonde¬ 
rung erhielt ihren völligen Abschluss durch Alles, was mit der 
Geheimlehre der Essäer zusammenhing, und es. fragt sich, ob 
sich die bisherige Auffassung des Essäismus auch hier bewähren 
wird, oder ob wir hier genöthigt werden, einen tiefgreifenden 
Einfluss des Hellenismus und seiner Philosophie anzuerkennen. 
Das Dasein einer solchen Geheimlehre erhellt schon aus dem Ein¬ 
trittsschwur, welcher die Verpflichtung enthielt, die Angelegen¬ 
heiten des Vereins überhaupt geheim zu halten, seine Lehrsätze 
(doyftccTce) nur auf die angeordnete Weise (durch die Probe des 
Noviziats) weiter mitzutheilen, ebenso die Bücher der Seele und 
die Namen der Engel zu bewahren *). Alles dieses stimmt vortreff¬ 
lich zu der Vorstellung, die wir uns von der apokalyptischen 
Schule zu machen haben. Dieselbe hatte ja in ihren Apokalypsen 
wirkliche Schul-Bücher (tä Tijs alqicsmc avräv ßißXla ), die sich 
selbst mehr oder weniger das Ansehen von Geheimschriften gege- 

1) S. o. S. 120, Anm. 1. 140. 

2) Welchen Ansloss man schon unter Johannes Hyrkanus an der Vereini¬ 
gung des Priesterthums mit dem Fürstenthum nahm., erhellt namentlich aus der 
Forderung eines Pharisäers, dass dieser Makkabäer das Hochpriesterthum nieder¬ 
legen und sich mit der Herrschaft über das Volk begnügen solle (Joseph. Ant. 
XIII, 10, 5). Man vergleiche auch, was Philo de humanilate §.1, Opp.II, p. 384 
über die Unvereinbarkeit des Priesterthums mit dem Königlhum urtheilt. Wie 
viel mehr musste das Priesterthum Anstoss geben, seitdem es unter der Ober¬ 
hoheit des Herodes und der Römer stand! 

3) Joseph, b. iud. II, 8, 5. 

4) Joseph, b. iud. II, 8, 7. 
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ben hatten J ). Und wie die Apokalyptik überhaupt so grosses Ge¬ 
wicht auf den Verkehr mit Engeln legte, so hatte sie auch die 
bestimmten Namen der Engel als höhere Geheimnisse mitgethcill 
(man denke an Henoch C. 20). Den Engeln aber stehen in der 
Apokalypse des Henoch die Himmelslichlcr und die Gestirne als 
belebte Wesen zur Seite, welche die Aufsicht über das Thun der 
Menschen führen (vgl. Henoch 100, 10). Warum soll nicht eben 
diese Anschauung von dem Sonucngeist als dem Hauptaufseher des 
menschlichen Treibens bei Tage zum Grunde gelegen haben, wenn 
die Essiicr in ihrem Morgengebetc mit besonderer Inbrunst die 
Sonne gleich Flehenden anredeten 1 2 ), und die Sonnenstrahlen als 
Strahlen Gottes betrachteten, vor welchen alles Unreine und Ge¬ 
meine verborgen werden müsse 3 )? Es spricht sich hierin oirenbar 
eine Ansicht von der Sonne als dem allschenden Auge des Tages 
aus 4 ). Dass die Grundlage der essäischen Gcheimlehrc nun aber 
gerade die Schriftdeutung der alten prophetischen Schriften, aus 
welcher die Apokalyptik hervorging, gewesen ist, sieht man na¬ 
mentlich daraus, dass die Essäer hei der öffentlichen Erklärung 
der heiligen Schrift in der Synagoge, an welcher auch die niederu 
Stufen und alle Novizen Theil nahmen, Manches übergingen, und 
wie Philo sagt, grossentheils nur symbolisch philosophirten 5 ). Das 


1) Vgl. Daniel 8, 26. 12, 4. B. Henoch 82,1. 104, 11 — 13. 4 Esr. 14, 26. 
47 (aeth. 14, 29. 51). 

2) Joseph, b. iud. II, 8, 5: nglv yag uvu6%tiv 1 6v tjXtov ovS'sv (pfHyyovrai 
Ttov ßeßijXmv , nazglovg Si zivag s/y avzov sv%äg, äoneg litezsvovzsg ävaztlXat. 
Eine wesentliche Abweichung von dem Hebraismus vermag ich hierin nicht mit 
Zeller (Th. Jahrb. 1856, S. 424) zu entdecken. Da wir von den Therapeuten 
wissen, dass sie ihr Morgengebet, gegen die aufgehende Sonne gerichtet, mit er¬ 
hobenen Händen verrichteten (Philo vita contempl. §. 11, p. 485 sq.), so liegt 
es ja auf der Hand, was ihnen den Anschein gab, als ob sie ihr Flehen an die 
Sonne richteten. 

3) Nach Joseph, a. a. O. §. 9 bedeckten sich die Essäer bei Verrichtung ih¬ 
rer Nothdurft , oiy firj zag avydg vßgigoiBV zov deov. 

4) Das s. g. Evang. Nicodemi c. 9, p. 572 ed. Thilon. (Gesta Pilati c. 9, 
p. 230 in TischendorPs Ausgabe der Evangelia apoorpha) lässt den Pilatus seine 
Hände waschen und seine Unschuld versichern änivavxt zov rjXiov , um sie als 
Zeugen anzurufen, vgl. Thilo’s Anmerkung z. d. St. 

5) Qu. o. pr. lib. §. 12, p. 458: Et&’ 6 (tiv zag ßißXovg ävaytväonu Xaßoiv, 
tfzsgog äh zcöp ifinetgozctzcov oaa (tij yvet'gtfia nagsX9tov Kvaätääexsr rd 
yag »Xsiaza Sich ov/ißöXcov dgxaiotgomp grjXoicit nag’ avzoTg cpXoaotptizai. 

Hilgenfeld, Jfid. Apokalyptik- 18 
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tiefere Scbriftvcrständniss, welches man der Gemeinde vorenthielt, 
kann sich der Sache nacli nur auf die prophetischen Weissagungen 
über das Zukünftige bezogen haben ’). Und wenn die Essiier 
überhaupt, was zum Nutzen der Seele und des Leibes dient, 
fleissig aus den alten Schriften erforschten 2 ), so erscheinen sie 
auch ganz als solche Schriftgelchrle, wie wir uns die Apokalypti- 
ker zu denken haben. „Es giebt unter ihnen Einige“, sagt Jo- 
sephus, „die auch das Zukünftige vorher zu erkennen verheissen, 
indem sie sich in den heiligen Schriften, verschiedenen Reinigun¬ 
gen und den Aussprüchen der Propheten üben. Und es ist sel¬ 
ten, wenn ihre Vorhersagungen etwa nicht eintreffen“ 3 ). Der 
apokalyptische Nachtrieb der alltestamentlichen Prophetie giebt 
sich in nichts deutlicher zu erkennen, als in der schriftgelehrten 


Wenn nach Philo’s Ansicht die essäische Weisheit meistentheils durch Symbole 
in alterthümlicher Weise dargestellt wird (was auch recht gut zu der Gcheimtliuc 
rei der Essäer stimmt), so liegt darin von selbst, dass Vieles in den heiligen 
Schriften nicht öffentlich erklärt wurde, und man hat wenigstens dazu gar kein 
Recht, die allegorische Schrifterklärung nach alexandrinischer Weise für den 
Haupttheil dieser Vorträge in der Synagoge, zu halten. Es ist keineswegs, wie 
Zeller Thcol. Jahrb. 1856, S. 427 meint, dasselbe, wenn Philo hier von den 
Essäern sagt, dass sie meistens diu avfißoXcov philosophirten, und wenn er, wie 
wir gleich sehen werden, die allegorische Schrifterklärung der Therapeuten dar¬ 
auf zurückgeführt, dass sie das Schriftwort für das Symbol des Geisligen und 
Verborgenen hielten (vita contempl. p. 476). Mag er immerhin auch den Es¬ 
säern dieselbe Ansicht zugeschrieben haben, jedenfalls fand er das Hinausgehen 
über das Symbol zur Sache in den öffentlichen Sclmflerkläruiigen bei ihnen 
nicht, wie bei den Therapeuten, vor. Im Gegentheil erhellt es aus dem gleich 
Folgenden, dass die Vorträge in den essäischen Synagogen sich lediglich auf die 
praktische Frömmigkeit bezogen. 

1) Wie in der Epi. Petri ad Jac. c. 1 vor den clementinischen Homilien 

heisst, Tag rag nolvaijfiovg qpnvug. 

2) Joseph, b. lud. II, 8, 6. 

3) Ebd. §. 12: Eial da iv avtoXg o2 nal rd fieXXovTct 7tgoytvcd<jH£tv vitt- 
6%vovvtcu , ßtßloig legctZg nal dicttpogotg ayvsiag Hai tcqo (p7jTi5v 
& 7 t o cp & sy [i a c tv ifiTcaidoTQtßovfJisvof cizaviov da sl' jcoze Iv zatg ngoayo- 
Qsvasaiv dezozqaovaiv. Obwohl hier die Aussprüche der Propheten erst nach 
den bei!. Schriften erwähnt werden, so kann man doch recht gut an die prophe¬ 
tischen Bücher des Alten Test, denken, welche als Hauptgegenstand der essäi¬ 
schen Schriftforschung noch besonders auf geführt werden. Diese Fassung liegt 
wenigstens weit näher, als an ausserbiblische „Prophetensprüche“ mit Herz - 
leid (a. a. 0. S. 373) zu denken. Ist etwas Ausserbiblisches gemeint, so bieten 
sich eher die apokalyptischen Schriften dar. 
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Forschung und in der Askese, durch welche man sich für den 
Empfang der Offenbarungen reinigen wollte. Und zum deutlichen 
Beweise, dass der Essäismus gänzlich auf der Grundlage der jü¬ 
dischen Apokalyptik beruht, finden wir bei den Essäern auch ganz 
die allen apokalyptischen Schriften gemeinsame Idee einer gött¬ 
lichen Vorherbestimmung der Geschichte wieder. Josephus 
sagt: „Das Geschlecht der Essäer erklärt die Schicksalsbestim¬ 
mung (« IficiQfisvii) für die Herrin von Allem und lehrt, es gebe 
nichts, was nicht nach ihrer Verfügung den Menschen begegne“ 1 ). 
Da die Essäer ihre Schicksalsidee gleichwohl nicht so weit schärf¬ 
ten, dass sie auch das Böse als eine Wirkung der Gottheit ange¬ 
sehen hätten 2 ), so haben wir hier genau die apokalyptische An¬ 
sicht von der göttlichen Vorherbcslimmung vor uns, und es ist 
gar nicht nölhig, den stoischen Fatalismus oder die neupythago¬ 
reische Lehre von der Manlik als Quelle anzunehmen. Die An¬ 
nahme einer tiefgreifenden Berührung der essäischen Geheimlehre 
durch griechische Philosophie hat überhaupt nur bei der Lehre 
von der Unsterblichkeit einigen Schein für sich. Josephus schil¬ 
dert dieselbe also 3 ): „Denn es ist bei ihnen diese Ansicht befe¬ 
stigt, dass die Leiber vergänglich und die Materie ihnen nicht 
bleibend sei, die Seelen aber unsterblich ewig dauern, und dass 
sie, aus dem feinsten Aelher stammend, wie in ein Gefängniss 
in die Leiber durch einen natürlichen Zauberreiz herabgezogen 
werden, sobald sie aber von den fleischlichen Banden befreit sind, 
wie aus einer langen Knechtschaft erlöst, freudig sich empor¬ 
schwingen; Und den guten (Seelen) lassen sie, übereinstimmend 
mit den Söhnen der Hellenen 4 ), das Leben jenseits des Oceans 


1) Ant. XIII, 5,9, vgl. XVIII, 1 , 5: ’Eaarjvols äs in t /tsv&söS nataUnetv 
tptXel rcc noLvztt 6 Xoyog. 

2) Philo qu. o. pr. üb. §. 12, p. 458 schreibt ihnen die Ansicht zu, xo nuv- 
Ttov filv etyafreov airiov , xaxot? da (njdsvog slvca t o &hov. 

3) Bell. iud. II, 8, II. Vgl. Ant. XVIII, 1, 5: d^avari^ovai $1 tag 
TteQifuxxV T0V Tjyovfisvoi tov dmctiov rrjv 7tQo6odov. 

4) ofiodol’OvvTsg 7tcti6tv 'EXXijvtov. Es ist kein Grund, hier mit Paret (Des 
Flavius Josephus Werke, Bd. 1, Stultg. 1855) rtaiv statt ncuclv vorzuschlagen, 
weil jener Hebraismus sonst bei Josephus ohne Beispiel wäre. Er findet sich, 
wenn auch nicht bei Josephus, doch bei Philo (De confus. ling. §. 29, Opp. I, 
p. 427 nceQcc itcuolv UttQ cov , de somn. I, §♦ 9, p. 628 taxQäv nalSsg) hinreichend 
belegt. 


18 
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beschieden sein und einen Ort, der weder durch Regen, noch 
durch Schnee, noch durch Hitze belästigt wird, den vielmehr von 
dem Ocean her immer ein sanfter Zephyr abkühlt. Den schlech¬ 
ten (Seelen) aber weisen sie einen Unstern und winterlichen Win¬ 
kel an, voll von unaufhörlichen Strafen.“ Hierin findet Josephus 
eine völlige Uebereinslimmung mit dem hellenischen Glauben an 
die Inseln der Seligen für die Heroen und Halbgötter und an den 
Hades mit seinen Strafen für Sisyphus, Tantalus u. s. w. Es lässt 
sich aber wohl nicht verkenuen, dass er die Unsterblicbkeitslehre 
der Essäer so viel als möglich hellenisirt hat 1 ). Und um so mehr 
wird es zweifelhaft, ob die essäische Unsterblichkeilslehre wirk¬ 
lich dem platonisch-pythagoreischen Vorstellungskreise, näher dem 
vom Stoicismus berührten platonisirenden Pythagoreismus, dem 
Neupythagoreismus angehören sollte 2 ). Auch ohne allen Einfluss 
griechischer Philosophie musste eine Schule, deren Streben dahin 
ging, die Seelen aus dem weltlichen und irdischen Treiben zu dem 
Verkehr mit der übersinnlichen Welt erheben, alle Hindernisse 
der Sinnlichkeit möglichst zu überwinden, geneigt sein, den Leib 
als einen Kerker der übersinnlichen Seele, und den Tod als ihre 
Erlösung zu einem reinem, ungetrübtem Dasein zu betrachten. 
Diese Vorstellung braucht aber gar nicht hellenischen Ursprungs 
zu sein, sondern stimmt auch recht gut zu der Art, wie die Apo¬ 
kalypse des Esra in dem Verhältniss des göttlichen Ebenbildes zu 
dem sterblichen Leibe des Menschen den Gegensatz der unver¬ 
gänglichen und der vergänglichen Welt sich abspiegeln lässt. Auch 
nach dieser Apokalypse war der erste Mensch aus dem vor- und 
überirdischen Paradiese in diese sinnliche Welt herabgesunken 3 ). 
Und wenn selbst Josephus die Lehre der Essäer so darstellt, dass 
die Seelen nach dem Tode nicht in den Aether zurückkehren, son¬ 
dern vielmehr in eine Gegend jenseits des Oceans, die guten in 
einen Ort ungetrübten Wohlergehens, die Bösen in eine qualvolle 
Finsterniss: so ist das Alles eben nur eine Gestalt der hebräischen 
Eschatologie, insbesondere verwandt mit der Art, wie das B. He- 
noch C. 22 den Aufenthaltsort der Todten mit seinen verschiede- 


1) Vgl. Dahne, Jüd.-alex. Rel.-Phil. I, S. 487. Ritschl(Th. Jahrb. 
1855, S. 340), auch Zeller (Griech. Philos. HI, 2, S. 586). 

2) Wie Zeller noch Theo). Jahrb. 1856, S. 428 f. behauptet. 

3) S. o. S. 230. 239. 
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nen Abtheilungen im Westen, d. h. gerade jenseit des Oceans 
vorstellt*). 

Hat sich uns also der acht jüdische Ursprung der essäischen 
Vereine aus der apokalyptischen Schule bewährt, so können wir 
daraus, dass sich die Essäer eben nur als die Fortsetzung der al¬ 
ten Propheten und ihrer Schulen betrachteten, auch das Vorgeben 
des höchsten Alterthums ihrer Secte begreifen 1 2 ). An dieser Be¬ 
hauptung war wenigstens so viel wahr, dass der Essäismus der 
letzte Ausläufer des Prophetismus der Hebräer war. Daher war 
auch der Na m e der Essäer keine neue Erfindung und schon dem 
Philo unverständlich, der ihn von der Frömmigkeit dieser Leute 
(Öötot) ableiten wollte 3 ). In neuerer Zeit hat man das Wort mei¬ 
stens von MOH. heilen (wök Arzt) hergeleitet, weil die Essäer sich 
auch als Aerzte nützlich machten 4 ). In der That bestätigt dieser 
Zug nur unsre Auffassung der Essäer, weil sich schon die alten 
Propheten durch ärztliche Thätigkeit und Kenntniss der Natur¬ 
kräfte nützlich machten 5 ). Allein wie sollte man von dieser je¬ 
denfalls sehr untergeordneten Eigentümlichkeit bei der Benennung 
der Essäer ausgegangen sein ? Treffender würde die Bezeichnung 


1) Die Annahme einer philosophischen Geheimlehre der Essäer wird minde¬ 
stens gar nicht begünstigt durch die Angabe Philo’s (qu. o. pr. lib. p. 458), dass 
die Essäer den logischen Theil der Philosophie als unnütz zur Tugend den Wort¬ 
klaubern, den physischen als übermenschlich, mit Ausnahme der Lehre von 
Gott und der Weltschöpfung, den Schwätzern überlassen, und nur den ethischen 
nach Anleitung des väterlichen Gesetzes bebauen. 

2) Dieses Vorgeben setzt schon Josephus voraus, da er Ant. XVIII, 1, 2 
die drei „Philosophieen“ der Juden, die essäische, pharisäische und sadducäische 
seit uralter Zeit bestehen lässt. Aber auch Plinius lässt die Essäer schon per 
seculorum millia bestehen (Hist. nat. V, 17). 

3) Qu. o. pr. lib. p. 457: 7tug(6vv[ioi oßiozrjzogy p. 459: z6v Xs%ft&vxta 
ftfjuXov zcov ’Eoßaicov rj ootcov , Apol. pro Jud. Opp. II, 632: o7 nuXovvtai (ttv 
’Eßßaloi , nagu Z 7 jv oßiozrjzu , (iol So kg> , zijg TtQOßrjyoglug dfctcod'svzEg. 

4) Joseph, b. iud. II, 8, 6: ßnovöa^ovai Ss ixzoncos nsgl zu z<Sv nuXatiSv 
avyyQUfifiaza , fiuXtßtu zu itgog cocpiXsiav 'ipvxrjs Kal Ocafiuzog hXiyovzsg, sv- 
%bv avzotg itgog fttQUittiuv ita&av §L£ui zs uXe^izrjQiot Kai Xiftatv idiozrjzsg 
ävsgtvvaivTUi. Das Letzte scheint allerdings in das Magische zu streifen, etwa 
in der Art wie das Büchlein eines angeblichen Cethel, aut Judaeorum physiolo- 
gorum de lapidihus sententiae, welches J. B. Pitra iö dem Spicilegium Sole- 
smense T. III, p.|335 sq. herausgegeben hat. 

5) Vgl. 2 Kon. 2, 19 f. 4, 38 f. 20, 7 i . 1 Kon. 14, 2 f. 
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nur dann sein, wenn man sie so auffasste, wie es Baur gethan 
hat: „Als Seelenärzte, wie sie ihr Name Essener bezeichnete, 
wollten sie von allen Mitteln Gebrauch machen , die dazu geeignet 
schienen, der Seele ihr gesundes, heilkräftiges Leben zu verlei¬ 
hen und einen für die Einflüsse und Offenbarungen der hohem 
Welt stets offenen Sinn zu erhalten 44 2 ). Wenn man aber einmal 
von der innern Seile des Essäismus jiusgeht, so liegt auch eine 
andre Ableitung des Namens weit näher, die sich schon bei Sui- 
das findet 1 2 ). Die hebräischen Propheten hiessen ja auch Seher 
(t=>Mn), woraus, zumal bei der aramäischen Aussprache pm durch 
griechische Umlautung sehr wohl der Name Eotfaro*, ent¬ 

stehen konnte 3 ). Jedenfalls ist es nur bei dieser Ableitung er¬ 
klärlich, dass sich auch der Name ’Ocnfywj (aus oMn) für eine 
spätere verwandte Erscheinung findet 4 ). Die dargelegte Auffas¬ 
sung der Essäer erhält dadurch ihre schliessliche Bestätigung, dass 
dieser letzte Ausläufer des hebräischen Pfophetismus auch den 
altprophetischen Namen der Seher führte. 


III. Die Therapeuten in Aegypten. 

Sind die Essäer also ein ächt palästinisches Erzeugniss, so 
sind sie auch nicht als ein Absenker der ägyptischen Therapeu- 


1) Das Christlh. u. d. Christ). Kirche der drei ersten Jahrhunderte S. 20. 

2) S. v. EgguToi ed. Bernh. I, 546: ftscogia 6h tu noXXu nccQctfievovGtv • 
Hvfrsv %ul EgguToi xuXovvrat , tovto. drjXovvTog tov ovo/icc rof?, tovtbgti e , ea>- 
qt}timo£ (von HTn sehen). 

3) Josephus Ant. III, 7, 5 (vgl. 8, 9) nennt den ptf n, das orakelgebende 
Brustschild des Hohenpriesters (2 Mos. 28, 14) iGGrjvTjg, was mit Xoyiov gleich¬ 
bedeutend sei: iGGijvrjg (ihv huXhtui, Grjpuivei 6h tovto tiutu rrjv *E XXijvav 
yXaitTuv Xoyiov, Es ist auch zu beachten, dass ein Priester der ephesischen Ar¬ 
temis, die ein stark orientalisches Gepräge hat, iaajjv hiess. In Jerusalem gab 
es eine ’Eogtjvüv nvXrj (Joseph, b. iud. V, 4, 2), die vielleicht auf eine ältere 
Essäer-Schule in dieser Stadt, wie noch unter König Arislobulus I., zurückweist. 

4) Epiphanius Haer. XIX beschreibt diese Seele jüdischen Ursprungs, welche 
gleich den Essäern den Sabbat besonders strenge feierte, auch H. XXX, 1 u. LIII, 1 
nennt er sie ’Occaiot. Uebrigens meldet derselbe Häreseolog auch H. XXIX, 1, 
dass die Nazaräer (Christen) eine Zeit lang ’ltcGaiot hiessen, wie er meint, von Isai, 
dem Vater Davids. — Die Meinung, dass die Baitusäer des Taldmud eben die Essäer 
seien , scheint mir, auch nach dem, was Her zfeld (a. a. 0. II, 374. 397 f.) hier¬ 
für gesagt hat, so schwach begründet zu sein, dass sie kaum in Betracht kom¬ 
men kann. 
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len zu betrachten. Es findet vielmehr das umgekehrte Verbält- 
niss statt, dass die Verpflanzung des Essäismus nach Aegypten 
in der geistigen Luft des jüdischen Alexandrinismus den Verein 
von Einsiedlern erzeugte, welche sich ganz dem beschaulichen 
Leben widmeten und von ihrer steten Verehrung der Gottheit den 
Namen der OsQunevrat erhielten 1 ). Aus dem einzigen Bericht, 
den wir über diese merkwürdige Erscheinung haben, der Schrift 
Philo’s de vila contemplaliva, erhellt ohne Weiteres, dass sich die 
Therapeuten hauptsächlich durch zweierlei von den Essäern unter¬ 
schieden , einerseits durch ihre über alle praktische Wirksamkeit 
hinausgehende reine Beschaulichkeit, andrerseits auch durch 
eine völlige Steigerung der askctitischcn Lebensweise. In al¬ 
len Gauen Aegyptens, aber hauptsächlich in der Nähe von Alexan¬ 
drien jenseits des marcotischen Sees versammelten sich Solche, 
die dem weltlichen Leben entsagten, um sich der einsamen Be¬ 
schauung zu widmen 2 3 * * * * ). Sie erbauten sich leichte vereinzelte Hüt¬ 
ten zum Schulz gegen Hitze und Frost (ebd. §. 3, p. 475). An 
die Stelle der essäischen Gütergemeinschaft trat die völlige Besitz¬ 
losigkeit, da die Eintretenden ihre Güter an Andre verschenkten 8 ), 
an die Stelle der gemeinsamen Wcrklhäligkeit der Essäer die ein¬ 
same Beschauung, die sich im Grunde durch alle sechs Werktage 


1) Philo de vita contemplaliva (Opp. T. II, p. 471 sq.) lässt zwar auch noch 
die andre Möglichkeit offen, dass der Käme die Arzneikunst, und zwar eine hö¬ 
here als die gewöhnliche, bezeichnen solle, dass die Therapeuten, um einen Aus¬ 
druck Bau r’s zu gebrauchen , ,,Seelenärzte“ sein sollen. Allein die Fassung von 
foganevstv in dem Sinne von colere Deum stimmt weit mehr zu dem ganzen We¬ 
sen des Vereins und wird auch durch den weitverbreiteten Sprachgebrauch von oh- 
gaitivstv am nächsten gelegt. So erwphnt Philo fttgeenevzoti Gottes de sacrifi- 
cantibus §. 10, Opp. II, p. 258, de praem. et poenis §. 18, p. 425 u. ö., ein 
Qctttevrmdv yivog de profugis §. 7, T. I, p. 552, vila Mosis III, 23, T. II, p. 164> 
vgl. de vita contempl. §. 2, p. 473. 

2) Vgl. Philo a. a. 0. §. 3, p. 474. 

3) Ebdas. §. 2, p. 473: bizcc ötä zov zrjg adavaxov Kai (iceHccgtag farjq 

TfiEQOV rsxeXEVzrjxsvcci vontgovzeg jjSrj t ov 9vtjzov ßiov y äitolElizovat zag ov- 
alctg vlotg »J ftvyctxgdatv , stre ttctl aXXotg cvyytviotv , hy.ovclw yvafirj apooxlq- 

q ovo/t ovptvot * oh (irj övyysvsig tiaiv, szaigoig Kal cpiXoig (vgl. auch p. 474). 
Wem fällt hier nicht das Wort Jesu Matth. 19, 21 an den reichen Jüngling ein: 

„Willst du vollkommen sein, so gehe hin, verkaufe, was du hast uud gieb’s den 

Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben, und komme und folge mir 

nach“ % 
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hindurchzog. In jeder Einsiedler-Wohnung gab es ein Heilig- 
thum, weiches ösfivsiov und fiovadrrjQiov hiess, wo die Einsiedler 
die Geheimnisse des heiligen Lebens vollbrachten, indem sie we¬ 
der Speise, noch Trank, noch irgend einen andern Leibesbedarf, 
sondern die Gesetze, die Orakel der Propheten und Gesänge (also 
die drei Haupttheilc des Allen Testaments) hineinbrachten (§. 3, 
I>. 475). Wie die ganze Lebensweise, so war auch die Kleidung 
sehr einfach und ganz ähnlich der gewöhnlichen Tracht der Es- 
säer 1 ). Die Nahrung bestand mit Ausschluss von Wein und Fleisch 
lediglich aus Brod, Salz mit Ysop und Wasser 2 ). Ueberdiess war 
der ganze Tag so sehr der Askese gewidmet 3 4 5 ), dass sie vor Un¬ 
tergang der Sonne weder Speise, noch Trank zu sich nahmen (ebd. 
§. 4, p. 476). Welcher Abstand von den Essäern, die den gan¬ 
zen Tag mit strenger Arbeit, aber auch mit der Erholung einer 
heiligen Mahlzeit zubrachten! Einige Therapeuten enthielten sich 
sogar drei Tage lang der Speise, ja fasteten wo möglich alle sechs 
Werktage hindurch (ebd. §. 4, p. 476). Alle aber blieben die 
sechs Werktage hindurch in ihren Einsiedeleien, ohne die Schwelle 
zu überschreiten 1 ). Gingen die Therapeuten in allem diesem we¬ 
sentlich über die Essäer hinaus, so stimmten sie doch mit densel¬ 
ben in der Ehelosigkeit und in der Aufhebung aller Leibeigenschaft 
wieder überein, nur mit dem bezeichnenden Unterschiede, dass sie 
wegen der einsamen Lebensart auch Frauen den Zutritt verstauen 
konnten ®). 


1) Ebd. §. 4, 477: v.ai io&qg ds ofioicog tvzsltozdzTj, agog dXi^ijfta xgv- 
(iov zs xal ddlnovs " if-alva fi\v ano Xaatov Sogäg nctxtiu iCi/^(Svog , i§a>filg 
dt dsgovg tj 6d6vt], Ueber die Essäer vgl. o. S. 264, Anm. 2. 

2) Ebd. §. 4, p. 477: Sirovvzai db noXvzeXbg oiiSiv , dXXa agzov evzslfj, 
xal oi pov aXeg, oti'j ol aßgoSiaizazoi nagagxvovaiv voodztep’ nozav VÖCOQ va- 
naziatov aureus ioziv. Dasselbe §. 9 , p. 483 mit der genauem Angabe , dass 
die zgdire£a xa&aga zäv ivaificov war, und §. 10, p. 484. 

3) Ebd. §.9,3,p.475: zu öb sca&ivov fiixgt zrjg itmigag Stdaztjfux avfinav 
iatlv avzoig uaxrjaig. 

4) Ebd. §. 3, p. 476: rdg (tlv ovv rjftsgag xcoglg cxaazoi fiovovpevoi 
»ap’ s avzoig iv zeig Xt%QtTot fiovaazijgiotg cpiXoootpovoi, zrjv uvXsiov ovz 
vitsgßalvovtsg, dXX’ oiiäs ciuÖtztov dscogovvztg. 

5) Die Weiber, die in der Synagoge durch eine Wand von den Männern 
geschieden wurden (§. 3, p. 476), waren zum grossen Theil alte Jungfrauen 
(§. 8, p. 482). Die Leibeigenschaft galt als widernatürlich, weil die Natur Alle 
als Freie geboren habe (§. 9, p. 482), 
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Diese strenge Askese und vereinzelte Beschaulichkeit hörte 
erst am Sabbat aur, den die Therapeuten als einen Tag wahrer 
Freude und Erholung feierten. An diesem Tage salbten sie sogar 
den Leib, wie wenn sie diesen Pflegling von seinen angestrengten 
Mühen wieder frei lassen wollten 1 ). Sie versammelten sich ge¬ 
schmückt (wohl in weissen Gewändern) in der gemeinsamen de- 
(ivstov ), setzten sich nach dem Lebensalter, die rechte Hand zwi¬ 
schen Brust und Kinn, die linke an der Hüfte. Der Aelteste und 
in den Lehrsätzen (öoynata) Erfahrenste hielt einen Vortrag, den 
die Versammlung schweigend anhörte (ebd. §. 3, p. 476). Die The¬ 
rapeuten begnügten sich aber nicht bloss mit der ausgezeichneten 
Feier des siebenten Tages, sondern zeichneten auch den siebenten 
Sabbat dadurch noch besonders aus, dass sie am folgenden (also 
am 50sten) Tage, d. h. nach unsrer Tagesabtheilung am Abend 
des je siebenten Sabbats ein grosses Gemeindemahl begingen 2 ). 
Zu diesem Mahle versammelten sie sich in weisser Kleidung. Nach 
einem Gebete legten sie sich nach der Reihe, d. h. nach der Folge 
ihres Eintritts in die Gemeinschaft nieder, die Männer rechts, die 
Frauen links. Die erst kürzlich Aufgenommenen warteten dienend 
auf. Fragen "aus den heiligen Schriften regten das Gespräch an, 
darauf folgten Hymnen, die zum Theil aus den Psalmen genom¬ 
men zu sein scheinen. Dann ward der Tisch gebracht mit der 
Speise, nämlich gesäuertem Brode und Salz, was mit Ysop ver¬ 
mischt war, zum Unterschiede von dem ungesäuerten Brode und 
dem unvcrmischten Salze, welches auf dem Schaubrodtische des 
Tempels lag. Den Beschluss machten Chortänze und Chorgesänge 
der Männer und Weiber bis zum Morgengebet bei dem Aufgang 
der Sonne 3 ). Vergleichen wir dieses nächtliche Festmahl der The- 


1) Ebd. §. 4, p. 477. Ein Unterschied von den Essäern, die sich des Salb- 
51s gänzlich enthielten. 

2) Philo schildert dieses Mahl ausführlich a. a. 0. §. 8—11, p. 481 sq. 
Der Grund, wesshalb es erst am Abend nach dem je 7ten Sabbat gehalten wer¬ 
den durfte, liegt einfach darin, dass die Therapeuten vor Sonnenuntergang über¬ 
haupt nichts assen. Da das Mahl aber zugleich eine Opferbedeutung hatte, so 
durften sie es nach dem Grundsatz: in sacrificiis comedendis dies praecedit no- 
ctem, nicht in der vorhergehenden, sondern nur in der nachfolgenden Nacht 
halten. 

3) Aus der Vergleichung von §.3, p. 475 erhellt, dass die Therapeuten 
überhaupt zweimal am Tage, bei Aufgang und Untergang der Sonne beteten. 
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rapeuten mit dem täglichen Gemeindemahl der Essäer, so kann es 
wohl nicht zweifelhaft sein, wo wir das Einfache, Ursprüngliche, 
und wo wir das Abgeleitete und Gesteigerte anzuerkennen haben« 
Obwohl wir die Verwandtschaft der Therapeuten mit den Essäern 
auch daraus erkennen, dass jene im Schlafe träumend, wie Philo 
(ebd. §. .3, p. 475) sagt, die berühmten Dogmen der heiligen Phi¬ 
losophie aussprachen, so dürfen wir doch ihre allegorische Schrift¬ 
erklärung 1 ) nur als ein der palästinisch -essäischen Grundlage durch 
den jüdischen Alexandrinismus aufgedrücktes Gepräge betrachten. 

Das Urtheil des Eusebius, dass Philo in diesen Therapeuten 
die ältesten Christengemeinden in Aegypten beschrieben habe 2 ), 
ist für alle Kirchenväter, mit Ausnahme des Photius 3 ), massge¬ 
bend geworden. Alles scheint dem Eusebius ganz christlich zu 
sein, die Güterlosigkeit, das öefivsTov xal (lovactTrjQiov in jeder 
Wohnung, welches er auf christliche Kirchen deutet, die Schrif¬ 
ten alter Männer, unter welchen er die Evangelien und die apo¬ 
stolischen Schriften versteht, die Weiber, die sich steter Jung¬ 
fräulichkeit gewidmet haben, die allegorische Erklärung der Schrift, 
die festliche Nachtwache, bei welcher er an die Osterpervigilien 
denkt, der Vorsteher und die dienenden Brüder, die er für einen 
christlichen Bischof mit seinen Diakonen hält. So verfehlt dieses 
Urtheil ist, so enthält es doch etwas Wahres, das nahe Verhält- 


1) Philo a. a. 0. §. 10, p. 483: al d} iirjyycsig zeov tegcov ygaftfidzcov yi- 
vovtttt di vtcovoicov iv ciXXTjyogtaig, oltcccgcc yccg tj vofio&toicc 6 ohh z otg dv— 
dgccai tovTotg ioinevai £ cocp , y.cci Ctoficc fi\v *%hv rag fazag didtd^etg, 'ipvxrjv 
de xov svcc7zoxet(ievov zotig Xit-soiv dogavov vovv xrÄ. Uebrigens hatten die The¬ 
rapeuten ausser den heiligen Schriften, welche sie allegorisch erklärten, auch 
noch alte Schriften ihrer angeblichen Sectenstifler, etwa in der Art, wie die 
Weisheit Salomo’s, Vgl. §. 3, p. 476: ’Evzvyzdvovzeg ydg zotg Ugolg ygdfifiaöi 
(ptXoGotpovGi zt}V 7idtzgiov tptXoaotpictv , dXXrjyogovvteg , inEidij ovfißoXcc zd 
rrjg farrjg hgfirjveictg vofit^ovGi cpvoecog dnoxexgvunkVTjg, iv vnovotaig dr}Xov- 
fievrjg. Egzi de ctvzotg xorl Gvyy gd fifiaz ct TtctXatcov avdgcov , ol zijg 
algececog dgxqyivttt yevofitvoi noXXa fivrjfieict zijg dXXrjyogovftevrjg lÖectg <hr&t- 
TtoVy otg Kct&dneg ztalv dgxezvnotg %gco{ievoi (itpovvtcct tjJs wpoaxpeoacog zov 
t gonov. 

2) Hist. eccl. II, 17. 

3) Bibi. cod. 104. Josephus habe die theoretischen und die praktischen Phi¬ 
losophen der Juden beschrieben, tSv ot fiev ’EgguZoi , o l de SegctTtevzal £xa- 
Xovvto , ol xcd fiovccGTijgici xal aepveict , dg avzalg Xe£eGt Xiyei , inijyvvvTO 
xcfl reo v vdv (lovdxmv vtjv noXixzictv ngovneyg atp o v . 
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niss des Essäismus in allen seinen Erscheinungen zu dem Auftre¬ 
ten des Christenthums. Die ägyptischen Therapeuten beweisen 
augenfällig den Anklang, welchen die Askese und das Streben der 
Essäer nach einem hohem, über das bestehende Judenthum hin¬ 
ausgehenden Verhültniss zur Gottheit zu der Zeit jener grossen 
geschichtlichen Wendung fand, die durch den Eintritt des Chrislen- 
thums bezeichnet wird. Immer allgemeiner ward innerhalb des 
Judenlhums das Bewusstsein, dass man sich von den bestehenden 
Zuständen losmachen und für etwas Hüheres vorbereiten solle. 
Aus diesem Bewusstsein gingen nicht bloss solche Stillen vom 
Lande, wie die Essäer in Palästina, und die therapeutischen Ein¬ 
siedler-Vereine hervor, sondern auch solche Wüsteneinsiedler, 
wie jener dem Josephus bekannte Banus, der sich in der Wüste 
mit Baumrinde kleidete, von reinen Natur-Erzeugnissen lebte, 
Tag und Nacht in kaltem Wasser badete ')• Dieser Wüstenein¬ 
siedler steht jedenfalls in einer sehr nahen Verwandtschaft zu dem 
Vorläufer Jesu, weicher in der Wüste mit einem Kleide von Ita- 
meelhaaren, mit der einfachen Nahrung von Heuschrecken und 
wildem Honig auftrat, die Busse mit ihrem sinnbildlichen Ausdruck 
durch die Taufe im Flusswasser predigte und auf die Nähe des 
Himmelreichs hinwies 1 2 ). Man kann sagen, dass die Essäer als 
zahlreiche Gemeinde in demselben Verhältniss zu der christlichen 
Kirche stehen, wie der Täufer Johannes als Einzelner zu dem 
Stifter des Christenthums. Dieser Johannes ist freilich kein Es¬ 
säer gewesen, wie man nur zu einer Zeit meinen konnte, als man 
bei einer ziemlich mangelhaften Kenntniss des Essäismus auch Je- 
sum für ein Mitglied dieses Ordens zu erklären wagte. Wohl 
aber war es dieselbe Sehnsucht nach dem Hähern, welche sich in 
der strengen Enthaltsamkeit und Zurückgezogenheit, in den heili¬ 
gen Bädern, in dem Bruderbünde der Essäer und in der Busspre- 


1) Joseph, vita §. 2. 

2) Vgl. ausser den Evangelien auch Josephus Ant. XVIII, 5, 2, wo die stete 

Wiederholung und die leibliche Reinigung durch die Taufe noch mehr hervortritt: 
Josephus bezeichnet den Johannes als uyaftov ixvdgcc itai rovs *Iov8atovg hbXsvov- 
rct , agBzrjv inccGKOvvzccs xai rfj Tipog dXlr t lovg ÖiTtaiocvvrj xcfl xgog zov ■Ö'aov 
Bvosßsta ovg y ßanziOfitS cvvitvcu* ovzco yag 8r} xctl xrjv ßdnziGtv dno- 

öbhztjv avzffi cpavsiöd'ca , (uj inl ztveSv afiagrdöcov nagatzijasi ZQtofiEvcav , uXX* 
i <p ayvsloc rov Gcofictzog , aze Öi} Kurl zfjg tyvxrjg dixcuoovvTj 7TgoB7t7i$xce&c<Q- 
ftivrjg. 
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digt des Wasser-Täufers kund giebt. Und das Christen thum hat 
eben desshalb so Manches von den Essäern hinübergenommen und 
bei ihnen unter allen Juden am meisten Anklang gefunden, weil 
es dasjenige wirklich gab, was die Essäer zwar künstlich, aber 
doch redlich anstrebten, die rein geistige, über alle volkstüm¬ 
lichen Schranken hinübergreifende Einigung des Menschen mit Gott, 
die lebendige Durchdringung des Bewusstseins durch den göttlichen 
Geist. Bedenken wir also, dass dieses sehnsuchtsvolle, durch das 
bestehende Judenthum unbefriedigte Ringen der Essäer nach einer 
innigem Berührung mit der Gottheit eben keine vereinzelte Er¬ 
scheinung, sondern eine mächtige Zeitbewegung war: so führt 
uns die geschichtliche Betrachtung zu dem Ergebniss, dass das 
Christenthum eintrat, um mit Paulus (Gal. 4, 4) zu reden, als 
die Zeit erfüllet war. 



Anhang. 

DAS GNOSTISCHE SYSTEM DES 
BASILIDES. 



Die Bearbeitung des Buchs Henoch hal uns bereits aus der 
jüdischen Apokalyptik in den christlichen Gnosticismus hinausge¬ 
führt. Daher mag denn die Untersuchung über ein bedeutendes 
gnoslisches System nicht ganz unpassend den Anhang der jüdi¬ 
schen Apokalyptik bilden. Apokalyptik und Gnosis lallen ja ohne¬ 
hin in dem Begriffe einer Enthüllung des Verborgenen zusammen. 
Der für die älteste Dogmengeschichle so wichtige Fund der Philo- 
sophumena hat die eigentümliche Erscheinung hervorgerufen, dass 
die bereits ziemlich allgemein gewordene Ansicht von dem wichti¬ 
gen und tiefsinnigen System des alten Gnostikers Basilides plötz¬ 
lich durch eine ihr geradezu entgegengesetzte Auffassung verdrängt 
zu werden scheint. Fast allgemein verlässt man jetzt die früher 
von den unbefangensten und einsichtsvollsten Geschichtsforschern, 
Neander, Baur und B.itter, vertretene Auffassung, dass das 
System des Basilides ebensowohl einen strengen Dualismus, als 
auch eine ausgebildele Emanationslehre kund gebe, um sich der 
neuen Quelle zuzuwenden, welche an die Stelle des Dualismus 
und der Emanationslehre einen monistischen Pantheismus und 
einen entschiedenen Evolutionsprocess setzt. Diese Ansicht zählt 
nicht bloss Jacobi 1 ), Uhlhorn 2 ) und Gundert 3 ), sondern 
auch die berühmten Namen eines Bunsen 4 ), Hase 5 ) und 

1) Basilidis philosophi gnostici sententias ex Hippolyt! libro nettes itttG&v 
alQEGsaiv nuper reperlo illustr. Berol. 1852, auch in der Ausgabe von Nean- 
der’s Christi. Dogmengeschichte, Berlin 1857, Th. 1, S. 120 Anm. 

2) Das Basilidianische System mit besonderer Rücksicht auf die Angaben des 
Hippolytus, GÖllingen 1855. 

3) In Rudelbach’s und Guericke’s Zeitschrift für luther. Theologie 
1855. 1856. 

4) Hippolytus und seine Zeit I, S. 65 f„ 

6) Rirchengeschichte, 7te Aufl. S. 94. 
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Baur 1 ) unter ihren Vertretern, und der Letzte hat sich in die¬ 
ser Frage Uhlhorn’s so warm gegen mich und gegen seine ei¬ 
gene frühere Auffassung angenommen 2 ), dass ich eine doppelte 
Veranlassung habe, meine abweichende, an dem Alten festhallende 
Ueberzeugung abermals zu begründen. Die neue Darstellung, 
welche die Philosophumena enthalten, weicht so sehr von der ge¬ 
wöhnlichen und bekannten Gestalt des Gnosticismus ab, dass die 
allgemeine Auffassung der Gnosis, wie ich sie noch neuestens vor¬ 
getragen habe 3 ), eine wesentliche Abänderung erfahren müsste, 
wenn sich die neue Quelle als die treue Darstellung des ächten 
Basilidianismus bewähren sollte. 

Den strengen Dualismus und die ausgebildete Emanationslehre 
des Basilides hatte ich zunächst auf die erhaltenen Bruchstücke 
aus den Schriften dieses Gnostikers und seines Sohns Isidorus ge¬ 
stützt , in welchen das Dualistische sehr eng mit der entschiedenen 
Vorliebe für das Barbarische und Orientalische zusammenhängt. 
Diese Ansicht ward mir weiter beglaubigt durch die Mittheilungen 
des alexandrinischen Clemens (auch des Origenes) und endlich 
durch die Häreseologen seit Irenäus. Um so mehr konnte ich die 
so abweichende und ganz vereinzelt dastehende Darstellung der 
Philosophumena 4 5 ) nur auf eine spätere Umbildung des basilidiani- 
schen Systems beziehen, welche das Dualistische und Orientalische 
nebst der durchgeführten Emanationslehre zwar zu Gunsten einer 
pantheistisclien und der griechischen Weltansicht verwandten Evo¬ 
lutionslehre möglichst abgestreift hat, aber doch noch so weit 
durchblicken lässt, das man seine Abhängkeit von dem ursprüng¬ 
lichen System des Basilides, wie es in den bisher allein bekann¬ 
ten und ältern Quellen vorliegt, deutlich erkennt 6 ). Allem diesem 


1) Das Christenthum und die christl. Kirche der drei ersten Jahrhunderte, 
S. 187 f. 

2) In der Abhandlung: Das System des Gnostikers Basilides und die neue¬ 
sten Auffassungen desselben (Theol. Jahrb. 1856, S. 121 — 162), mit welcher 
er meine Abhandlung: Das System des Gnostikers Basilides (ebd.'S. 86 — 121) 
gleich bei ihrem Erscheinen begleitete. 

3) Das Urchristenthum nach den Hauptwendepuncten seines Entwickelungs¬ 
ganges, mit besonderer Rücksicht auf die neuesten Verhandlungen der Herren 
DD. Hase und v. Baur, Jena 1855, S. 92 f. 

4) VII, 20, p. 30 sq., X, 14, p. 320 sq. 

5) Meiner Ansicht ist Volkmar, Hippolytus und die römischen Zeitgenossen 

u. s. w. S. 167, auch noch, wie es scheint, in seiner neuesten Schrift über die Religion 
Jesu S. 396: „Durch allmählige Emanation erst kommt es in einer kaum zu 
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hat Ilr. Dr. v. Baur zu Gunsten Uhlhorn’s nachdrücklich wi¬ 
dersprechen zu müssen geglaubt. Die Darstellung der Philosophu- 
mena, meint er, enthalte so wenig einen innera Widerspruch und 
eine spätere Abart des Basilidianismus in sich, dass sie vielmehr 
den grossartigen Zusammenhang des ursprünglichen hasilidianischen 
Systems erst in das rechte Licht setze. „Ein System, das, wie 
das in den Pliiiosophumena enthaltene des Basilides, seiner ganzen 
Anlage nach so originell ist, das die allgemeine gnostische Grund¬ 
anschauung aur eine so eigenthümli.che Weise modificirt, dass sich 
nur in ihm eine neue, von den übrigen Hauptformen der Gnosis 
wesentlich verschiedene darsleill, das die charakteristischen Ideen, 
auf welchen es beruht, in einer so consequenten Entwicke¬ 
lung durchführt, dass selbst bei der mangelhaften Darstellung der 
Philosophumena der durch das Ganze hindurchgehende Zusammen¬ 
hang nie verloren geht, kann nicht für ein so secundäres Product 
gehalten werden, wofür es Hr. Hi 1 gen fei d erklärt. Vergleichen 
wir damit die in den alten Quellen enthaltene Darstellung, so ha¬ 
ben wir vielmehr in ihr ein System vor uns, das sich zu dem der 
Philosophumena nur wie ein mattes und abgeschwächtes Nach¬ 
bild verhält, das die speciflschen Ideen des Basilides zu den all¬ 
gemein gnostischen verflacht und uns nirgends in eine tie¬ 
fer liegende Grundanschauung zurückblicken lässt“ (a. a. 0. S. 150 
f.). Soll doch schon Clemens von Alexandrien ungeachtet seiner 
tiefer eindringenden Kenntniss von der Lehre des Basilides in dem¬ 
jenigen , was sich schlechterdings nicht mit den Philosophumena 
vereinigen lässt, auf den Uebergang in die spätere Form des ba- 
siiidianischen Systems hinweisen (a. a. 0. S. 157). Und diejenige 
Form desselben, in welcher wir es aus Irenäus, Epiphanius und 
andern Schriftstellern kennen, hat Uhlhorn, wie ihm Baur 
nachrühmt, sehr richtig für eine Verstümmelung des ursprünglichen 
erklärt. Der ganze Gesichtskreis ward verengt, und man lenkte 
von der Höhe des ursprünglichen Standpuncts in die breite Bahn 
des vulgären Gnosticismus ein. „An die Stelle des Evolutions- 
processes trat die Emanationsidee, und Dualismus und Doketismus 
in der concrelesten Gestalt machten den Hauptinhalt des Systems 
aus; es erhielt im Ganzen einen wesentlich andern Charakter, 


zählenden Reihe von Abstufungen, die himmelgleich unendlich gleich gross sind, 
zu der sinnlichen Schöpfung.“ 

Hilgcofeld, Jüd. Apolcalyptik. 
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in welchem der ursprüngliche sich kaum noch erkennen lässt“ 
(a. a. 0. S. 159). 

Ich könnte nun zwar, ehe ich mich den Herren DD. Uhl¬ 
horn und v. Baur gefangen gebe, damit beginnen, dass der 
Letztere gegen meine Nachweisungen aus den eigenen Schriften 
des Basilidcs, die doch gewiss als die Haupturkunden gelten müs¬ 
sen , nicht das Geringste vorzubr'ngen gewusst hat, will aber 
gern dem Gange meines verehrten Gegners folgen, um auch so 
die Haltbarkeit meiner Ansicht zu prüfen. Die Darstellung der 
Philosophumcna zerfällt nach Hrn. Dr. v. Baur in die drei Mo¬ 
mente einer ursprünglichen dvy/vdig, als einer Einheit des Seien¬ 
den und des Nichtseienden des Materiellen und des Geistigen, wel¬ 
che die logische Voraussetzung des Ganzen bildet,, ferner einer 
(ft)Kov.qivri<sig oder Scheidung des Fremdartigen, des Geistigen und 
des Materiellen, des Ueberwclllichen und des Weltlichen, welche 
die ganze Entstehung und Geschichte der Welt umfasst, und end¬ 
lich drittens in die dnoxaxdtsxatftg, in die Herstellung einer Wclt- 
ordnung, in welcher Alles an seiner Stelle ist, ausläuft. Allein 
der Verfasser der Philosophumcna sagt zwar VII, 27, p. 244: 
"()Xij yao avxwv q vnoO-sötg d v y yv d o c olovsl navansqjiiaq xal 
qvXoxQ ivrjdtg xal dnoxaxatixadig xav övyxexv { usvan> stg xd 
oixsla , giebt aber gerade hier deutlich zu erkennen, wie sehr ihm 
die (ptdoxQivijöig, deren Erstling ja Jesus sein soll *), mit der dno- 
xctxdacccdtg als Anfang und Ausgang zusammen fällt. Er unter¬ 
scheidet also in der That als Haupttheile des Systems nur die <svy- 
yvdtg und deren Aufhebung durch die (pvXoxQlvijdig, und wir wer¬ 
den den Gang des Systems richtiger erfassen, wenn wir nach der 
ziemlich dürftigen metaphysischen Grundlage 1) die störende Ver¬ 
wirrung der Weltentwickelung, 2) ihre Aufhebung durch die Erlö¬ 
sung betrachten. Ueberall glaube ich die emanatislische und dua¬ 
listische Grundlage nachweisen zu können, welche in das ange¬ 
strebte Evolutionssyslem einen innern Widerspruch bringt und sei¬ 
nen spätem Ursprung verrälh. 

Die metaphysische Grundlage dieses Systems ist die leere Ab- 
straction von allem Sein. Es beginnt mit einem nicht seienden 
Gott, der weder denkt, noch will, sondern als niebtseiender aus 
dem Nichtseienden die Welt schafft, indem er gleich einem Ei mit 


i) Unmittelbar darauf lesen wir: rij$ ovv q>vXoHQivq<3e<n$ dyiyovev 
o ’lTjcovg. 
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seinem Keime den Samen der Welt oder den Allsamen setzt, des¬ 
sen Entwickelung von dem nichtseienden Gott „gleichsam“ vor¬ 
herbeschlossen ist. Der Weltsame ist also der Uebergang aus dem 
Nichtsein zum Sein, der Fortschritt von der negativen Abstraction 
zur concreten Position. Den vollen Uebergang in die Wirklich¬ 
keit gewinnen wir aber erst durch den Begriff der <Svy%v<fts t wel¬ 
cher mit dem Allsamen als eine övyyvtitg navcnsquiag verbunden 
wird. Fasst man diese avyxvdtg mit Baur (a. a. 0. S. 144) als 
eine blosse „logische Voraussetzung“ der Weltentwickelung, so 
ist sie nur das Nochnichtgeschiedensein des Verschiedenartigen, 
und der stetige Fortschritt des Systems würde eben durch das 
Eintreten der Scheidung die wirkliche Welt entstehen lassen müs¬ 
sen, wie nach dem platonisirenden Philo die Weltschöpfung aus 
dem Uebergang von der Unordnung zur Ordnung, ix <Svy%v<ss<ag 
sig diaxQtfhv besteht 1 ). Es wird sich aber bald zeigen, dass die¬ 
ser reine Begriff der <svy%v<seg plötzlich und unvermittelt in den 
einer ungehörigen, die Scheidung des Verschiedenen hemmenden 
Vermischung umschlägt 2 ). Die Scheidung beginnt zunächst da¬ 
mit, dass das rein Geistige, die feine Sohnschaft, sogleich aus 
dem Seienden aufwallt und sich vermöge seiner Wesensgleichheit 
zu dem nichtseienden Gotte emporschwingt, von dessen über¬ 
schwänglicher Schönheit es angezogen wird 3 ). Woher diese über¬ 
schwängliche Schönheit bei einem Gotte, der ausdrücklich als die 
Negation alles Seins gefasst ist? Ist dieses System wirklich so 
erhaben Uber den dachen und „vulgären“ Gnosticismus, wenn 
Baur selbst die überschwängliche Wesensfülle der Gottheit aus 
der „sonstigen Analogie der gnostischen Systeme“ entlehnen muss 
(a. a. 0. S. 123)? Allerdings nannten auch die Valentinianer 
Gott als Urwesen /tyre ä$Qeva (irjre &rj).siav, [tijts oXwg ovra 
v« 4 ); aber diese Behauptung war bei ihnen nur die Kehrseite sel- 


1) De plantet. Noe §. 1, Opp. I. I, p. 330: ixeiSij yuQ zrjv ovaiav aza- 
tov xal avyxsyv fiivijv ovaav ig avzrjs (iguvrijsl) eis zigiv ig azttglae 
xttl ix avyyvaemg sie Stixqtatv Syav 6 xoo/ioxldotijs fioQtpovv 
qqgazo xzX. 

2) So fasst Philo anderwärts die ovyyvoig als q>9oq« räv ig dgxvs *o»o- 
tjjrcav auf (de confus. ling. §. 37, Opp. T. I, p. 433), als aiyyoeis ix 8ta- 
xqla so»g, wie Unordnung aus Ordnung entsteht (de somniis II, §. 22, Opp. 
T. I, p. 679). 

3) Philos. VII, 22, p. 233. X, 14, p. 321. 

4) Vgl. Irenäus adv. haer. I, 11, 6. 
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ner über alles Sein und Denken erhabenen Wesensfülle. Wenn 
aber unser Basilides von der reinen Abstraclion eines nichtseien- 
den Gottes ausgeht, so versetzt uns dessen unvermittelte Schön¬ 
heit offenbar plötzlich in den positiven Gottesbegriff der gewöhn¬ 
lichen Gnosis, und der nichtseiende Gott schlägt unwillkürlich in 
das IJrwesen des „vulgären“ Gnosticismus um, dessen Wesens- 
fiille in einer Reihe von Emanationen herauslrelen muss. Ebenso 
blickt ferner der Dualismus der gewöhnlichen Gnosis durch, weil 
die Scheidung des Allsamens, welche das Wesen der Weltentwik- 
kelung ausmacht, alsbald in eine grundlose, durch nichts vermit¬ 
telte Störung und Hemmung geräth. Die zweite Sohnschaft oder 
das Geistige der zweiten Stufe kann sich schon nicht mehr ohne 
Hindernisse von dem Allsamen losreissen und aus der Sphäre 
des Seins oder der Körperlichkeit zu der Höhe des nichlseienden 
Gottes erheben. Sie kann sich nur mittelst eines Flügels, den sie 
sich selbst verschafft, des nvsvfiu äyiov, mühsam emporschwingen. 
Und die dritte Sohnschaft muss gar noch in dem Allsamen, d. h. 
in der irdischen Welt, Zurückbleiben, um erst durch den langen 
Weg der irdischen Rcligionsgeschichte zu der überwellliclien Er¬ 
hebung zu gelangen. Sie bleibt unter der Herrschaft der beiden 
Archonten, die aus dem Allsamen aufwallten, und das Unange¬ 
messene dieses Zustands wird dadurch ausgedrückt, dass die von 
Adam bis Moses dauernde Herrschaft des grossen Archon mit den 
Worten Röm. 5, 13. 14 als eine Herrschaft der Sünde bezeichnet 
wird, dass auch der zweite Archon zuletzt mit den Worten Ps. 
31, 5 ein Sündenbekenntniss ablegen muss'). Aus der ursprüng¬ 
lichen avyyvdig als einer bloss logischen Voraussetzung lässt sich 
diese Störung und Hemmung des Scheidungsprocesses schlechter¬ 
dings nicht begreifen , das blosse Nocbnichtgeschiedensein schlägt 
unvermerkt in eine acht dualistische <svyxvot? um. Baur muss 
in dieser Hinsicht das Zugeständniss machen: „Auch das basili- 
dianische System hat demnach einen dem Sünden fall analogen 
nichtseinsoilenden Zustand, durch welchen die ganze Weltentwik- 
kelung bedingt ist. Das Eigene ist nur, dass es sich über den 
Grund und Ursprung dieses Zustandes, welcher doch als ein 
nichtseinsollender nicht schon von Anfang an gewesen sein kann, 
nicht erklärt. Es setzt diess nur in Folge eines Schlusses vor¬ 
aus $ Da die Welt aus verschiedenen, gegenseitig sich abstossen- 


1) Philos. VII, 25, p. 238, 26, p. 240. 
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den Elementen besteht, und die ganze Wellentwlckclung dahin 
geht, dass das Verschiedenartige sich von einander trennt und 
scheidet, so müssen die Elemente der Welt erst irgendwie in diese 
ihrer Natur widerstreitende Verbindung mit einander gekommen 
sein. Trennen kann sich ja nur, was verbunden ist, und wenn 
es seiner Natur nach sich trennen muss, so kann cs nicht von 
Anfang an verbunden gewesen sein, oder nicht als 
ursprünglich zusammengehörend gedacht werden“ 
(a. a. ö. S. 143 f.). Ist das nicht gerade das Wesen einer dua¬ 
listischen Grundansicht, die Gegensätze innerhalb der Welt als zu 
Anfang getrennt, als ursprünglich nicht zusammengehörend zu 
denken! Und wie steht es mit der gerühmten Consequenz dieses 
Systems, wenn es zwischen zwei grundverschiedenen Betrachtungs¬ 
weisen hin und her schwankt? Auch die Emanation ist nicht so 
gänzlich durch die Evolution verdrängt worden, dass sie nicht we¬ 
nigstens in der Kosmologie noch einen sehr weilen Spielraum hätte. 
Der grosse Archon, welcher als das Haupt des xodfioz aus dem 
Allsamen aufwallt, un^l an Schönheit, Weisheit, Macht alles Welt¬ 
liche , mit Ausnahme der zurückgebliebenen Sohnschaft, übertriflt, 
wohnt ja in einer Ogdoas, die dem „vulgär-gnostischen“ Aeonen- 
Himmel ganz gleichartig ist'), und der zweite Archon, der aus 
dem Allsamen aufsteigt, wohnt ganz ebenso in einer Hebdomas 1 2 ). 
Wir finden hier sogar die Emanation wieder, durch welche das 
bisher bekannte basilidianische System alle andern gnostischen Sy¬ 
steme überbot. Der grosse Archon führt hier den Abraxas-Na¬ 
men , weil er an der Spitze von 365 Himmeln mit unzähligen Mäch¬ 
ten steht 3 ). Eaur sagt zwar: „In jedem Falle kann diese, übri¬ 
gens ganz in der Weise der Gnostiker gemachte Wcltein- 


1) Phil. Vir, 23, p. 236. X, 14, p. 321 sq. 

2) Phil. VII, 24, p. 237. X, 14, p. 321 sq. 

3) Phil. VII, 26, p. 240: xztaeig yug eici a uz’ avzü tu Stuoztjfiuza (d. 1 k 
Z wischenräume, ein schon aus den altern Quellen bekannter Ausdruck, der hier 
VII, 22, p. 235. 24, p. 237, 25, p. 238. 27, p. 242. 243. X, 14, p. 322 Wieder¬ 
kehr!) »ul w*t ttiirods cntagai xai ägyal xorl Svvctfictg xai S^ovaiat, izepi 
mv fian g 6 g i<szi xuz’ avzovgnävv Xöyog iByo/iBvog Siä itoXltäv , Hv&u 
x«l zQtaxoeiovg c^tjxovza jibvzb ovgavovg <p äexovat, xai zöv (ityav agyovzu 
av’ztöv tlvat z 6v ’jjßgaaai fitcc zo negitxtiv zo ovo/ia avzov Tpijfpov T|e, mg 
6g zov ovofiazog zffv Tprjfpov negifyav nävza, *al 6iä rovzo tov iviavzov 
ruaavzatg gfitgaig evviozävai. X, 14, p. 322: tlvai di xöcfiovg xal öiaazjj,- 
tiaza anttget (Xiyovai). 
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thellung für das ursprüngliche System des Basilides nur eine sehr 
untergeordnete Bedeutung gehabt haben, und die Wichtig¬ 
keit, die man ihr in der Folge gab, beweist nur, wie sehr man von 
seinen grossartigen Anschauungen herabgekommen war“ (a. a. 0. 
S. 158). Wer wird sich aber eine so weitläuftige Emanations¬ 
reihe ausgedacht und in dieser Weise die gewöhnliche Gnosis weit 
überholen haben, wenn er der Emanation überhaupt nur ein ge¬ 
ringes Gewicht beilegte? Das System, welches die Phllosophu- 
mena darstellen, bedarf der 365 Himmel, die hier wie hineinge¬ 
schneit eintreten, an sich so wenig, dass es eben durch dieselben 
seine Abhängigkeit von einem ältern, emanatistJschen, oder um mit 
Baur zu reden, vulgär-gnostischen Systeme unverkennbar ver- 
räth. Was hier der Evolutions-Anlage entspricht, und von der 
gangbaren Heerstrasse der Gnosis abweicht, ist nur die Lehre, 
dass die beiden Archonten sich zwei Söhne zeugten, welche durch 
einen vorhergehenden Beschluss des nicbtseienden Gottes besser 
und weiser als ihre Väter waren 1 ). Diese beiden Söhne bilden 
dadurch, dass sie für das Höhere und Ueberweltliche empfänglich 
sind, den Uebergang zu dem Eintritt der q>vXoxQtvt/<sie und der 
dnoxcetäötacuq oder zu dem sotcriologischen Theile unsers Systems. 

Die ganze Ausführung der Erlösung, deren Mittel die tpvlo- 
xQivTjdtg, die Scheidung der überweltlichen Sohnschaft von der 
Welt, in welcher sie zurückgehalten wird, und deren Ziel die 
änoxatadtouSig , die Herstellung einer Allem seine gebührende 
Stelle gebenden Ordnung ist, lässt die dualistische Grundlage sehr 
deutlich hervortreten, weil sie eben eine ovyyvdig der zweiten Art, 
eine Störung des Scheidungsprocesses, in welchem die Weltent- 
entwickelung besteht, voraussetzt. Es kommt vor Allem darauf 
an, das in der Körperwelt zurückgebliebene Geistige (die dritte 
Sohnschaft) in die überweltliche Sphäre des nicbtseienden Gottes 
zu erheben. Die Vermittelung dieses Aufschwungs ist von oben 
her das nvev/iu äyiov, der Flügel, durch welchen sich die zweite 
Sohnschaft zu jener Höhe emporgeschwungen hat. Diesen Flügel 
liess sie in der Nähe der höchsten Region, zwischen dem Ueber- 
weltlichen und dem Weltlichen als das ped-6qm> msv/ia zurück. 
Und wie wohlriechende Salbe, wenn sie auch noch so sorgfältig 
aus einem Gefässe entfernt worden ist, gleichwohl einen Duft zu¬ 
rücklässt, so blieb auch in dem heiligen Geiste, nachdem er von 


1) Philos. VII, 23, p. 236. 24, p. 237. X, 14, p. 321 sq. 
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der Sohnschaft getrennt war, ein Dult zurück, der bis zur irdi¬ 
schen Welt herabdringt. So kommt das Evangelium als das Wis¬ 
sen von dem Ueberwelllichcn durch alle dazwischen liegenden 
Reiche (die 365 Himmel) bis zur irdischen Sohnschart herab. Wie 
der indische Naphtha ohne alle unmittelbare Berührung aus weiter 
Ferne Feuer fängt, so werden.insbesondere die beiden Söhne der 
zwei Archonten, die als Xqustoi zu ihren Rechten sitzen, zuerst 
entzündet und belehren ihre Väter über das Ueberweltliche, so 
dass dieselben Busse thun und ihre Selbstüberhebung als Sünde 
bekennen. Dann dringt das übenvcltlichc Licht auch in die irdi¬ 
sche Welt ein und erleuchtet Jesura, den Sohn der Maria. Er 
ist der Erstling der irdischen (pvißXQivri<Stg, weil in ihm zuerst die 
Erkcnntniss des Ucberwelllichen erwacht, durch welche sich die 
irdische Solmschart von dem Materiellen innerlich losreisst. Und 
sein Tod hat eben desshalb eine so hohe Bedeutung, weil er diese 
Scheidung auch äusserlich vollzieht, den Leib an die Gestaltlosig¬ 
keit der Körperlichkeit, das Seelische als auferwecktes und auf- 
crwcckcndes an die Hebdomas und die Ogdoas der beiden Archon¬ 
ten anheimgab und die gereinigte Sohnschaft zu der ihr vorange¬ 
gangenen hinaufsleigen liess. Das ist die <pvÄoxQivq<ftg , die im 
Tode Jesu geschah 1 2 ) und sich in der christlichen Gemeinde auf 
die ganze hier zurückgebliebene Sohnschaft ausdehnt. Die Kraft, 
die vom heiligen Geiste herabsteigt, dringt auch auf die Erde inl 

t(j! (fiüzldcu xai (pvXoxgivijdcu xal xulXccgiticu %rjv xaxalsliifx^ivijv 

viöxrjxa, und die Welt muss so lange bestehen, bis dieser Zweck 
vollständig erfüllt ist*). Wie es aber das Wissen von dem Ueber- 
weltlichen ist, wodurch diese Erhebung des Menschengeistes über 
die Welt geschieht, so ist die grosse Unwissenheit, welche zuletzt 
über den ganzen xodpxog kommt, nur die Kehrseite der vollstän¬ 
digen unoxuxädxcctiig, durch welche die mit dem Allsamcn begin¬ 
nende dvyxQttitg aufgehoben wird. Die beiden Archonten mit allen 
ihren Schöpfungen werden erst durch diese grosse uyvota von der 
Qual und dem innern Widerspruch eines über ihr Wesen hinaus¬ 
gehenden Wissens befreit 3 ). In diesem Sinne ist das Ziel desgan- 


1) Phil. VII, 27, p. 243: ccvayxaiov t\v tä cvyxt%v(iiva cpvXoxQi&rjvai 6ta 
Ttjs zov ‘ft/eov Siaipdotcog , p. 244: xal zd iraOog ovx aXXov Tiros gagtv yt- 
yovsv [jj] vno tov tpvXoxQt&rjvui za ovyxezvpsvct. 

2) Phil. VII, 26, p. 241. X, 14, p. 322. 

3) Phil. VII, 27, p. 242 sq. 
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zen Weltlaufs die änoxavdti'cadig rav dt>yxsxv(ievcov sig xd otxsta. 
Es ist aber leicht zu sehen, dass der ganze Begriff der änoxuzu- 
<STu<sig auf der duaiislischen Grundlage eines im Allsamen noch 
verhüllten principiellen Gegensalzes von Geist und Materie und 
einer die naturgemässe Scheidung hemmenden avyxvdtg beruht. 
Man kann hier ganz Baur a. a. 0. S. 126f. rcdpn lassen: „Sol¬ 
len die dvyxexvpit'cc dg zu otxstu wiederhergestellt werden, so ist 
ja das Ursprüngliche und Principielle nicht die Einheit, sondern 
der Gegensatz, die tivyxvaig ist das erst Gewordene, das 
wieder aufgehoben werden muss, damit Alles so ist, wie es an 
sich ist und sein sein. Und doch geht die ganze Entwickelung 
des Systems von einer innern Einheit aus, welche, wenn sie auch 
alle Gegensätze principiell in sich schliesst, diese doch nur als In¬ 
differenz in sich enthält und über sie nicht weiter zurückgehen 
lässt. Wie kann daher von einer änoxuzätizcKfig die Rede sein, 
wie wenn der Gegensatz das Ursprüngliche wäre? 
Oder wenn die änoxazä<sza<sig, d. h. die Dualität der Prin- 
cipien der eigentliche Sinn des Systems ist, wozu wird die Ein¬ 
heit so nachdrücklich als Princip vorangestellt“? Muss man auch 
nur so viel zugeben, so ist nicht abzusehen, mit welchem 
Rechte man sich gegen die Behauptung wehrt, dass das System 
der Philosophumena ungeachtet seines pantheistischen Monismus 
und seiner Evolutions - Anlage immer noch die verschiedenartige 
Grundlage einer ausgebildeten Emanalions-Theorie und eines prin¬ 
cipiellen Dualismus durchblicken lässt. Es sind also in der That 
zwei verschiedenartige, sich einander ausschliessende Beslandlheilc, 
welche das System, wie es hier erscheint, in sich schliesst. Auf 
der einen Seite weist uns das Bestreben, die ganze Weltbildung 
aus einem einseitlichen, über allen Gegensatz erhabenen Anrang 
zu begreifen, auf das unvertilgbare Bedürfniss der Vernunft, der 
denkenden wie der religiösen, zurück, über jeden Gegensatz der 
Principien zu einer höchsten ursprünglichen Einheit hinauszugehen, 
ein Bedürfniss, dessen Zeuge seihst innerhalb der Schule 31arcion’s 
der Gnostiker Apelles war 1 ). Und die Art, wie dieser Monismus 
durch einen Evolutionsprocess ausgeführt wird, erinnert nicht bloss 
überhaupt an die hellenischen Kosmogonicn, sondern auch insbe¬ 
sondre, wie ieh gern zugebe, an die stoische Philosophie. Aber 
auf der andern Seite weist uns der immer wieder durchblickende 


1) Vgl. Rhodon bei Eusebius KG. V, 13. 
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Emanationsbegriff und der strenge, principielle Dualismus nicht 
bloss überhaupt auC den gewöhnlichen' Gnoslicismus, sondern ins¬ 
besondre auf das System des Basilides, wie es in den ältern und 
glaubwürdigem Quellen erscheint, als auf die ursprüngliche Grund¬ 
lage zurück. 

Man legt dem alexandrinischen Clemens in seinen Angaben über 
die Lehren des Basilides mit Recht eine entscheidende Bedeutung 
bei. Da derselbe nun aber die Aixaiodvvij und die Eig^vtj, diese 
höchsten sittlichen Mächte, ausdrücklich für bleibende Glieder der 
Ogdoas des Basilides erklärt (Strom. IV, c. 25, §. 164, p. 231), 
so ergänzt er nicht nur die Angabe des Irenäus (adv. haer. I, 
24, 3) über die Aeoncn, welche Basilides in die unmittelbare Nähe 
des Urwcsens versetzte, sondern bestätigt auch den Emana¬ 
tionscharakter des ächten basilidianischeu Systems und schliesst 
den Evolutionsanrang der Philosophumena, wo die Ogdoas mit dem 
Abraxas-Namen und der Emanationsreihe auf den ersten Archon 
herabgesetzt wird, von vorn herein entschieden aus. Wenn er 
ferner Strom. II, c. 20, §. 112. 113, p. 176) von fremdartigen 
Anhängseln ( 7 rgocragn?jttara) der Seele xavü nva xuqa-yov xal dvy- 
yvdiv dQX*xyv> wie seil1 Sohn Isidorus von einem Anwachs zu der 
Seele (ngotupvrjg tpv%y) redet, von einer aotpta (fvXoxQtvt/vix^ rs 
xai diaxQtTtxij xal xtKmvixii xal dnotSTatixtj, die bei der Taufe die 
dtclxQKUg des xödfiog und der Auserwählten (der ixloyv) begann 
(Strom. II, 8, §. 36, p. 162), so weicht er ungeachtet aller Be¬ 
rührung gleichwohl wesentlich von dem in den Philosophumena 
zum Grunde liegenden Begriffen ab. Clemens und Origenes ver¬ 
binden ja mit dieser uranfünglichen dvyyvaig die Vorstellung einer 
ursprünglichen Sünde und Schuld jeder irdischen Menschenscele J ), 
die in jenem System nicht einmal Platz findet, und nur aus der 
dualistischen Grundlehre von einer Vermischung der Lichtseelen 
mit dem Reiche der Finsterniss begriffen werden kann. Basilides 
lehrte nach Clemens, dass die Seele in dem irdischen Leben mit 
seiner Seelenwanderung die schwere Schuld eines andern Lehens 


1) Vgl. Strom. IV, c. 12, §. 84 sq. und Origenes Comm. in epi. ad Rom. 
Lib. V, Opp. T. IV, p. 549 ed. de la Rue. Die betreffenden Stellen habe ich 
a. a. 0. S. 96 f. 104 f. erörtert. Nach Origenes gellt die für eine überirdische 
Schuld büssende Seele sogar durch das Thierleben hindurch. Wie lassen die Phi- 
losophumena eine solche Schuld nur irgend zu! 
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(Stsgog ßiog) abbüsse *), von welcher er nicht einmal die Person 
Jesu ausnahm. Was hilft es, mit Baur gerade Uber diese Haupt¬ 
sache, welche den principiellen Dualismus des Basilides sicher be¬ 
zeugt, gänzlich hinwegzugehen? Ueberdiess kann auch dieser Ge¬ 
lehrte es nicht verschweigen, dass Clemens der Verdoppelung des 
Archon, welche die Philosophumena darbieten, widerstreitet und 
somit auch hier den Einklang des Basilides mit der gewöhnlichen 
Gnosis bestätigt (a. a. 0. S. 157). Um so weniger brauchen wir 
auch das dtaxovoifievov jtvsvua , dessen Stimme {(paötg) der Archon 
bei dem Beginn der irdischen (pvXoxqivijdcg vernimmt 1 2 ), irgend aus 
dem 7tvsv(ia äytov zu erklären, wie es durch die Philosophumena 
als das p&d-oQiov nvsvfia zwischen die überweltliche und die kos¬ 
mische Sphäre gesetzt wird. Die Stimme, welche der Archon 
vernimmt, hat in den Philosophumena gar keinen Beleg und weist 
im Zusammenhang mit dem Anfänge der irdischen gwXoxQivijiftg 
eben auf die Taufe Jesu hin, welche von den Basilidianern nach¬ 
weislich als die Herabkunft des höbern vovg gefeiert ward, der 
sich zu dem Urwesen als der „dienende Geist“ verhält 3 ). In 
aUem diesem schliefst Clemens von Alexandrien die Darstellung 
der PhUosophumena so bestimmt aus, dass er als ein sicherer Zeuge 
für den Emanatismus und Dualismus des Basilides gelten muss. 
Dagegen streitet es gar nicht, dass Basilides die Lichtwelt, welche 
Moses durch die Gründung eines einzigen Tempels andeuten wollte, 
den povoysvr\g xoöfiog Gottes nannte 4 ), weil ja die Körperwelt 
jedenfalls nicht unmittelbar von ihm herrührt. Und auch der Grund, 
welchen Basilides für das Gebot, Alles zu lieben, anführt, 6%i 


1) Clemens v. Alex. Strom. IV, c. 12, §. 85: «JUä zö> EaaildSrj tcqo afiaQ- 
Tijoacäv (pTjCU Tqv ipvxrjv iv hsgp ßt<p ttjv xolctmv vnofiivtiv ivrav&a. Vgl* 
auch, wag Clemens ebd. §. 90 gegen die Meinung sagt, das Martyrium sei eine 
Strafe Sicl tag ngo TrjgSe tjJs ivamfiavcSaecog afiagvlccs. 

2) Nach Clemens v. Alex. Strom. II, c. 8, §. 36, p. 162. 

3) Vgl. Clemens v. Alex. Strom. I, c. 21, §. 146, p. 408: oi Ss and Ba- 
aiXiiSov xal rot» ßamlofiazos avzov rtjv q/iigav iögzüfcovoi navSiavvxzsgtvov- 
reg ävayvmoeai. Dass das Staxovovfisvov nvsv/ta ganz mit dem Stotxovog zu¬ 
sammenfällt, der in Gestalt der Taube auf Jesum herabkam (Excerpta ex scriptis 
Theodoti §. 10) und nach Irenaus (adv. haer. 1, 24, 4) der iVovg ist, hat um so 
weniger auf sich, da ich längst diesen Sprachgebrauch von itvtvpu im weitern 
Sinne nachgewiesen habe (Ev. und die Briefe Johannis S. 254 f., Kritische 
Untersuchungen über die Evv. Justin’s S. 241 f., Evangelien S. 241). 

4) Vgl. Clemens v. Alex. Strom. V, c. 11, §. 75, p. 249. 
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Xöyw dno<S(o^ov(St jrQog ro nav änavta *) , bebt seinen strengen 
Dualismus nicht entfernt auf, da er auch bei einer Mischung der 
beiden Principien in der Kürperwelt in Allem den lichten Faden 
anerkennen musste, der zu dem Urwesen zurückführt. 

Selbst wenn man also den gangbaren Ketzerberichten seit Ire- 
näus nicht glauben wollte, ist der Emananatismus und Dualismus 
des Basilides durch den alexandrinischen Clemens hinlänglich be¬ 
zeugt. Und es verschwindet völlig jeder Zweifel, wenn wir uns 
zu den erhaltenen Bruchstücken aus den Schriften des Basilides 
und seines Sohns Isidorus wenden ®), wo der principielle Dualis¬ 
mus im Zusammenhang mit der Vorliebe für das Orientalische und 
Barbarische 8 ) so offen vorliegt, dass Hr. Dr. v. Baur gegen diese 
urkundlichsten Beweise auch nicht das Geringste zu bemerken ver¬ 
mocht hat. Hiermit glaube ich für Alle, die sich nicht durch den 
Reiz der Neuheit blenden lassen und unbefangen genug sind, um 
die Philosophumena auch in ihren übrigen Abschnitten kritisch zu 
betrachten, den hinlänglichen Beweis geführt zu haben, dass die 
alte Auffassung des basilidianischen Systems immer noch in ihrem 
vollen Rechte besteht. 


1) Vgl. Clemens v. Alex. Strom. IV, c. 12, §. 88, p. 217. 

2) Vgl. meine Zusammenstellung u. Erörterung Tbeol. Jahrb. 1856, S. 90 f. 

3) Man vgl. Agrippa Caslor bei Eusebius KG. IV, 7. 
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Zu S. 46, Anm. 1. Die Hitzig’sche Ansicht spricht auch Volkmar in sei¬ 
ner neuesten Schrift: Die Religion Jesu und ihre erste Entwickelung u. s. w. 
S. 65 aus. 

Zu S. 74, Z. 4 f. Es ist hier die Erwartung zu beachten, dass in der mes- 
sianischen Zeit die Prophetie wieder aufbluhen wird. 

Zu S. 114, Anm. 1, Z. 2. Der Ausdruck ßlßlog &eov für den Himmel ge¬ 
hört, genauer gesagt, dem Commentar des Origenes an, während die 
tov Vcooijtp ntir von „Himmelstafeln 11 redet. 

Zu S. 161, Anm. 1. Die Berge von Eisen, Kupfer, Gold, Tropfmetall und 
Blei scheinen nach Daniel 2, 32 f. gebildet zu sein und die irdische Weltherrschaft 
zu bedeuten. In keinem Falle Widerstreiten sie der Deutung auf Italien. 

Zu S. 213, Anm. 1. Von einer andern Unbilligkeit und übermülhigen Aeus- 
serung des Hrn. D, Volkmar in Zürich gegen mich könnte ich hier schweigen, 
da ich. seine ganze Behandlung der Evangelienfrage nächstens ausführlich beleuch¬ 
ten werde. Die Ueberhebung des Hrn. Volkmar über meine Leistungen scheut 
sich jedoch so wenig auch nur vor dem Thatbeslande, dass ich sie hier gleich in 
ihrer ganzen Blosse darlegen kann. Derselbe sagt a. a. 0. S. 550: „Hierbei 
(bei den angeblichen Traditionswundern der Bauer’schen Evangelienkritik) bleibt 
es auch in dem neuesten Versuche über die Evangelien, von Hilgenfeld, der 
nur das Streben hat, über Baur hinauszugellen, ohne irgend welche Erfüllung 
(die sich Hr. Volkmar selbst Vorbehalten hat), ausser dass wir zu dem allgemein 
lübingischen Urmatlhäus nun auch noch einen bestimmten unbestimmten 
Urmarcus erhallen, d. h. den Boden nur noch schwankender, die Unklarheit 
nur noch grösser haben, sollen.“ Der „bestimmte unbestimmte Urmarcus“ gehört, 
wie jeder aufmerksame Leser meines Buchs über die Evangelien ohnehin wissen 
muss, lediglich der Phantasie des Hrn. Volkmar an, da ich unser Markus- 
Evangelium, wie es ist, als den Uebergang von Matthäus zu Lukas dargestellt, 
das Petrus - Evangelium (oder wenn man will: den Urmarkus) nur zur Erklärung 
der wenigen Züge benutzt habe, welche sich weder aus Matthäus noch aus der 
petrinisch- römischen Ueberlieferung noch aus der schriftstellerischen Eigentüm¬ 
lichkeit des Evangelisten ableiten lassen. Ich habe Hrn. Volkmar zu dieser 
Entstellung meiner Ansichten ebenso wenig wie zu seinem muthwilligen Benehmen 
gegen mich den geringsten Grund gegeben. 

Zu S. 218, Anm. 2. Als den Anfang der Zerrüttung kann man die Besei¬ 
tigung des Ptolemäus Keraunos von der Thronfolge in Aegypten durch seinen 
Vater Ptolemäus 1. anschen. 
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Zu $.241, Anm. 3. Es ist mir sehr gleichgültig, wenn ein Schriftsteller 
wie Hr. Decan Lee hier in Kniltlingen in der 2ten Auflage seines „Apostolischen 
und nachapostolischen Zeitalters,“ Stuttg. 1857, S. 109, meine schon von ganz 
andern Leuten (wie Lipsius, Paulinische Rechtfertigungslehre S. 83 u. Baur, 
Christenthum und die Christ!. Kirche der drei ersten Jahrhunderte, 1853, S. 49) 
angenommene Erklärung der otoi%Hct rov xoGfiov bei Paulus nicht einmal der 
Widerlegung werth findet. Wie wenig sich Hr. Lechler auch sonst bemüht, die 
Nachweisungen, über deren Ergebnisse er vornehm den Stab bricht, kennen zu 
lernen, und wie sehr ihm bei seinem absprechenden Verfahren sogar die nothigste 
Sachkenntniss fehlt, kann seine Ergiessung über meine Erklärung von Joh. 8, 44 
beweisen, bei welcher ich den klaren Wortlaut und einen unbefangenen Philologen 
wie Laclimann auf meiner Seite habe. Hr. Lechler weist diese Erklärung, 
weiche freilich nicht durch die Brille theologischer Vorurtheile gewonnen ist, a, a. 0. 
S. 213 mit Entrüstung ab, „zumal ihr Urheber auch neuestens zähe daran fest¬ 
hält , unter dem Vorgehen , das sei eine bei den Gnostikern nachweisbare Vor¬ 
stellung. Erihat jedoch unsers Wissens [warum bekümmert sich Hr. Lech¬ 
er nicht ernstlich um meine Schriften?] nicht versucht, die Nachweisung zu ge¬ 
ben , noch wird er es je vermögen, denn weder neuere Darstellungen [aus denen 
die ganze Kenntniss des Hm. Lechler von dem Gnosticismus geschöpft zu sein 
scheint], noch die ursprünglichen Quellen unserer Kenntniss des Gnosticismus 
Irenaus, die Philosophumena u. a. enthalten auch nur eine Spur davon. 
Und einen solchen Aberwitz, bis zu welchem nicht einmal der phantastische Geist 
eines Gnostikers sich verstiegen hat, sollen wir uns anstatt der iautern göttlichen 
Wahrheit unterschieben lassen.“ Will Hr. Lechler meine Schrift über das 
Evangelium und die Briefe Johannes, ehe er sie verurtheilt, einmal lesen, so kann 
er hier S. 162 f. die Nachweisungen, dass der gnostische Demiurg allerdings oft 
als der Vater des Teufels gedacht wurde, vollständig finden und auf diese Weise 
seine höchst mangelhafte Kenntniss des Gnosticismus wesentlich berichtigen. Die 
Unselbständigkeit seines Urtheils auf diesem Gebiete zeigt sich ohnehin darin, dass 
er a. a. 0. S. 207 der Ansicht von Uhlhorn und Baur über das System des 
Basilides ohne Weiteres beistimmt. 
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Winde 111. 113. 149. 

Wochen der Weltgeschichte 115. 125. 

140. 228. 

Wolkenmann 158. 

Wort Gottes 61. 81. 105. 

Zauberei 102. 137. 154. 

Zehnstämme 229. 

Zeichen des Endes 192 f. 2031. 236. 
Zeller 89. 167. 246 f. 248 f. 255 f. 264. 

268. 270 f. 273. 274. 276. 

Zendavesta 38. 44. 

Zerstreuung der Juden 64. 84. 

Zion 109. 194. 20£ 222. 226. 


Druckfehler. 

Seite 13, Zeile 17 y. o. lies Wolken des statt Wolken. 

— 33, — 7 y. o. 1. Zerstreuung st. Zerstörung. 

— 38, Anm. 1, Z. 3 v. o. 1. Bahrnan st. Bahmen. 

— 41, Anm. 1, Z. 5 1. Zeit st. Zahl. 

— 44, Text, Z. 2 y. u. 1. Ueberlieferung. 

— 46, Anm. 1, Z. 1 1. 114 f. st. 214 f. 

— 53, Z. 12 v. o. 1. Heidenthums st. Judenthums. 

— 71, Anm. 2 1.: Lactantius Inst. div. I, 6 fuhrt aus den an Cäsar gewidmeten 

libris rerum divinarum Yarro’s u. s. w. 

— 79, Anm. 2, Z. 1 v. u. 1. bestätigen st. belästigen. 

— 81, Text Z. 13 v. u. ]. Prophetie st. Prophetin. 

— 87, Anm. 1, Z. 2 1. oquv st. otptv . 

— 108, Z. 10 v. o. 1. Saraqael st* Saragael. 

— 122, Anm. Z. 11 1. Königsreihe st. Königsreiche. 

— 167, Z. 5 y. o. 1. Ansicht der Juden st. Ansicht. 

— 183, Anm. 1, Z. 2 1. verarbeitete st. verbreitete. 

— 191, Anm. 1, Z. 5 y. o. 1. maügnum st. maignum. 

— 279, Z. 12 y. o. 1. asketischen st. asketitischen. 
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